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Unsere Wünsche zum Neuen Jahr. 


Wir flehen von einem Jahre zum andern um ein gutes Neues Jahr; wir wünschen uns und den Unsrigen, den 
Freunden und Brüdern und dem Vaterlande Glück und alles Gute. Viele tuns gewohnheitsmäßig mit dem Worte, das 
leicht von der Lippe fließt. Vielen aber ist ein solcher \Vunsch gleich einem Gebet, wie ein Bitten um einen Segen. 
Dieser Segen aber ist wie ein Stärken der Kräfte, ist ein Helfen, das uns aus der höheren, beseeligenden Welt kommt, 
das froh macht. Es ist nichts Äußerliches, keine Fügung und Führung von äußerlichen Umständen. Der Segen, cen 
wir meinen, der wirkt sich aus wie ein Wacher- und Heller- und Froherwerden im Innern, wie eine Erhöhung des Zu- 
trauns zum eigenen Können. Die gewaltigen Mächte, die solches bewirken, daß die Kräfte des Guten, die in uns schlum- 
mern, derart aufblühen und aufglühen, die wirken also nicht nur auf den äußern Menschen, nicht auf seine äußere 
Lebensgestaltung, sondern — das ist ihr Gesetz — auf die Fasern des Seins, die tief im Innern liegen, die wie eine 
Mitgabe aus früheren Lebenssiufen dem buddhistischen Karma entsprechender, folgerichtiger Art mit uns verflochten 
sind. Als unser unsterbliches Teil, als unser Eigenstes Ich geben sie uns bald mit hellem Glockenklang, bald mit den 
Tönen tiefer, ernster Mahnung die Lebensmelodis, die vom seelisch Tiefsten, aus den Schatzkammern des Unterbe- 
wußtseins, in uns herauftönt in das offene lebendige Sein. Die ernsteren, weniger lauten Menschen haben das innere 
Ohr für diese stillen inneren Lebensmelodien. Sie sind es nicht, deren Schicksale blind auf sturmgepeitschten Wellen, ° 
im steuerlosen Nachen dahintreiben. Ihnen wird die Kraft. die Schicksalsknoten des Lebens aufzulösen und sich ihre 
eigenen, schöpferischen und aufbauenden und höherbauenden Lebensziele und damit das Gleichgewicht der Seele zu 
schaffen, aus dem beim richtigen Überblick, beim richtigen Bewußtwerden und Abwägen der Werte das wahre Glück 
erfließt, auch wenn des äußern Lebens Auf und Nieder sein Spiel treibt. 

Ein unruhiges Außenleven haben wir ja leider in unserer deutschen Mrei. Da drängen und schieben sich, wie draußen 
auf bewegter See, die Wünsche und Bestrebungen, hie und da wohl auch der Machtwille, der bei uns doch niemals vor- 
dringlich werden dürfte, durch- und übereinander. Um so ernster ist die Aufgabe derer, denen in solcher Zeit die 
schwere Pflicht obliegt, das Steuer zu führen. Wir wünschen grade diesen, unseren Großmeistern, auf welcher Seite 
sis auch stehen mögen (wir selbst haben ja keine Parteinahme) jene helfenden und erleuchtenden Kräfte des höheren 
Lebens. Diese sind aber nur durch die Höheriegung des Ich, und da des Mrers Ich ein arbeitendes ist, also auch des 
geistigen Arbeitsplanes zu erringen. Nur so rufen wir die Gewalten der Götter herbei! 

Wir müssen zur Wiederaufrichtung unseres Bundes kommen, der aber einheitlich sein muß; Sonderstellungen 
von vordringlicher Art nach außen hin sind ja genügend als untunlich und abträglich erwiesen. Eine Solidarität, ein 
Gemeingefühl, wie es der deutsche Freimaurer, sagen wir „der gemeine Mann‘ unter uns schon lange erstrebt, weil er 
der Parteiungen müde geworden, weil er die Hohlheit der politischen Phrasen erkannt hat, die sie zu Wege brachten, 
die kann ein Abrücken vom Logengedanken zum Ordensgedanken, eine Bindung an ein heute auch von kirchlichen 
Kreisen überwundenes Dogma nicht anders als ein trennendes, also zersetzendes Element empfinden. 

Auch nach dieser Seite hin haben wir den lebhaften Wunsch, daß Einsicht und Erfassung der alten Wahrheit, daß 
ein Glücklichsein, ein harmonisches Zufriedensein nur im eigenen Hause, nicht aber auf der Straße zu finden ist, an 
die Stelle von solchen, stetig sich steigenden Sonderheiten trete. War es doch schon ein Wort des weisen Pythagoras an 
seine Jünger, daß sie seinen, ihnen verliehenen Ring niemals auf dem Markte tragen sollten! — 

Solche Einsicht allein führt uns wieder zueinander. Der Bruder soll dem Bruder der Nächste sein, und der Adel, 
wie wir ihn nach unseren alten Grundsätzen verstehen, der strahlt nicht vom Namen, sondern von der innersten Seele 
aus und weckt nach allem, was wir eingangs an ewigen Wahrheiten hervorhoben, Hilfe von oben! 
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Aus innerstem Gefühle heben wir statt aller längeren Ausführungen heute aus der Neujahrsbotschaft des Sächsischen 
Großmeisters Br Anders die folgenden kraftvollen Sätze hervor. Sie sind der kernhafte Ausdruck dessen, was wir 
alle, die wir guten Willens sind und in Treue ur.d gegenseitiger Achtung zueinander stehen, in tiefster Seele an Wünscher. 
für unsere Brkette und für unser schwergeprüftes Vaterland hegen. Sie lauten: 

„Möge unser Streben an der Erkenntnis Säule die geistigen, seelis-" ı Kräfte, die Ewigkeitswerte uns immer klarer 
offenbaren. Je reiner und reifer unsere Seele wird, desto schaffensfroher wird sie werden. Den schweren, vor allem 
wirtschaftlichen Druck wird zäher, fester Wille zur Wahrheit überwinden. Die Kraft des sittlich religiösen Idealismus 
hilft uns. Die zahlreichen Verfehlungen in der Gegenwart sind Zeichen der Schwäche, des Mangels an sittlicher Kraft. 
Halten wir, meine Brr, fest am maurerischen Gedauken und Glauben. Sie dienen zu unserer Seele und unseres Lebens 
Heil. Des a. B. a. W. Segen sind wir gewiß, wenn wir stets unermüdlich schaffen.“ 

Solche markigen \Vorte hallen wohl in den Herzen aller treumeinender Brr wieder. Solche Worte, die auf den wahren 
Kern alles ernsten tätigen Lebens hinzielen, überwinden die Nebel, mit denen leider hie und da die geraden \Vege zum 
Aufstieg zu besseren Zuständen verdunkelt werden, wie ein starkes, strahlendes Licht. 


Die Schriftleitung. 
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Jahresworte 
eines Meisters vom Stuhl, 


in Gott; eine tragfähige Organisation: Die Logen und Groß- 
logen mit ihrem stark gegliederten Beamtenkörper. 

Es liegt nur an uns, dem freimaurerischen Gedanken 
Der alte, treue Freund, der so manches Jahr schon zu | wieder zu neuem Leben, zu frischer Kraft zu verhelfen. 
seiner Brschaft und auch zu dem größeren Kreis unserer | Wir müssen aber auch das offene Bekenntnis zum Frei- 
Leser treue, beherzigenswerte Worte gesprochen, der S.E. | maurertum vor jedermann ablegen als eine stets und gern 
Br Gustav Mohr (L. Friedrich zur ernsten Arbeit, Jena) | geübte Selbstverständlichkeit, nicht mit wichtigtuender, an- 


gibt uns auch heuer sein Sendschreiben, in dem er den 8° | maßender Geheimniskrämerei, sondern mit der dauernden, 
wohnten, klaren und wohltuenden Überblick über die Zeit stets wachen Verpflichtung zu freimaurerischer Tat. 


zum Anlasse seiner einsichtsvollen Mahnung macht. Br Gu- Freimaurerei ist Tat, ist gestrafftes Wollen, ist unge- 
stav Mohr, der von schwerer Krankheit heimgesucht wurde, hemmte Energie. Freimaurerische Tat ist die Überwindung 
möge zum Besten seiner guten Loge und unserer Sache recht | des Klassenkampfes durch Bruderliebe, ist die rücksichts- 
bald wieder zu voller Frische und eisenfester Gesundheit | jose Innenschau, die Erkenntnis unseres Könnens, seiner 
erstarken. — Seine Worte lauten: Grenzen und der über diese hinausgehenden Willenskom- 
plexe, ist die innige Verknüpfung unseres Verantwortungs- 
gefühls mit dem Letzten, dem Ewigen, mit Gott. 

Das kann nur durch Erziehung erreicht werden. Und: 
es ist in der Tat ein Erziehungsproblem von gewaltigen 
Ausmaßen, würdig der „königlichen : Kunst“. Hier hilft 
einzig das Mittel der Erziehung: Das Beispiell Leben wir 
dies reine deutsche Menschentum vor, unbekümmert um. 
rechts und links! Stellen wir aller Krise die Erfüllung 
unserer Aufgabe, auf unserem erprobten Wege, mit 


Lieber Br! 


Zum Jahreswechsel übermittele ich Ihnen namens der 
Loge herzliche Wünsche für das neue Jahr. Möge Ihnen 
und ihrer Familie rüstige Schaffenskraft und gute Gesund- 
heit immerdar beschieden sein. 


Das sind kostbare Schätze, die ich in den letzten Monden 
bitter entbehrt habe. Die mir auferlegte Prüfung hat mich, 
zu ernstem Rückblick, zu sorgender Umschau nach blei- 
benden Werten geführt. Dem Br Freimaurer steht noch | unserem unverlierbaren Ziele entgegen; nützen wir die 
immer die innere Not des Vaterlandes an erster Stelle. | gegebene Organisation unserer Logen und Großlogen, 
Nirgends ein fester Halt, überall ein sehres Suchen nach | seien wir endlich einig als deutsche Freimaurer, und wir 
inneren Werten und ein Ringen um letzte Dinge. Die Zu- | haben eine Kraft in uns, die in energischem Vorwärts- 
nahme der Sekten, das Erstehen eines religiösen Sozialismus, | schreiten die Tat schafft, die unser Volk zu seiner inneren 
die Ausbreitung religiöser Mystik, das Wachstum des Okkul- ‚ Genesung braucht. Dazu helfe uns allen d. a. B. a. W. 


tismus und der Parapsychologie, die ungewöhnliche Ver- Mit herzlichen Brudergrüßen i. d. u. h. Z. 
knüpfung von Okkultismus und 'Naturmystik, die offene | Ihr trv. Br. 
Hinneigung der neuesten Philosophie zum Übersinnlichen, Jena, ı. Januar 1930. Gustav Mohr. 
das sie so lange mit halber Verachtung betrachtet hat, ja Nr. 487/29. 
die starke Verbreitung der Gedankenwelt unserer jüngsten I 
Feinde sind Zeugnis genug für die oben angedeutete Krise. Gedanken zum Unterricht. 

Und deshalb sage ich: Noch niemals war die Zeit so Von Br Dr. Konrad Siebenlist (GrLL). 


für die Freimaurerei wie jetzt; denn in ıhr ist all das, was 


die krisenhaften Ausblühungen deutschen Innenlebens 2. An der Säule J. 


suchen: eine feste Aufgabe: Die Erziehung zum reinen Man darf in der k.K. den Namen ‚Gott‘ nicht so be- 
deutschen Menschentum; ein bewährter Weg dahin: Die frei- | handeln, als ob er eindeutig wäre. Leider geschieht 
maurerische Symbolik mit ihrer klaren Begrifflichkeit und | es eigentlich immer, und durch diesen unterschiedslosen Ge- 
ihrer mystischen Deutungsfähigkeit; ein unverlierbares 
Ziel: Die letzte Vereinigung mit dem Ewigen, das Aufgehen 


brauch wird viel Unheil angerichtet und viel Zweifel er- 
regt. Dem Denkenden muß es klar sein, daß er dem Wesen 


der Gottheit durch Denken nicht nahekommen kann. Die 
arme Denkkraft oder Vernunft hat schlechterdings hier 
nichts zu suchen. Das lehrt die Geschichte der Philosophie 
seit Jahrtausenden; alle wiederholten Anläufe der Vernunft 
sind lahm zurückgesunken, alle „Vernunftbeweise” sind 
mißglückt. Gott bleibt unbegreiflich für die Vernunft, nicht 
aber für Herz und Gemüt; die haben hier allein das Wort; 
und diese lebensvollen Mächte können schlechterdings mit 
einem weltfernen Gott nichts anfangen. Der „Meister über'm 
Sternenrund‘, so oft ich ihn am Sarge habe besingen hören, 
in herrlicher Vertonung, die andächtig stimmt, zu ihm aber 
beten in Herzensnot will nicht glücken. Da brauchen wir 
den „Vater unseres Herrn Jesu Christi“, da klingen die 
süßen Worte in unser Herz: ‚Gott ist Liebe und wer in der 
Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm.“ So mag 
denn Altmeister Goethe Recht behalten mit seinen berühmten, 
nicht dem Verstande, sondern dem Gemüte entströmien 
Versen: 


Was wär’ ein Gott, der nur von außen stieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt’s, die Welt im Innera zu bewegen, 
Natur in sich, sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und ist, 

Nie seine Kraft, nie seinen Geist vermißt. 


Mit großem Bedacht ist das Wörtlein „nur‘‘ hineingesetzt, 
der große Goethe ist weit entfernt von der Anmaßung, das 
Wesen der Gottheit mit einem Wort, einem Gedanken 
zu beschreiben, daher das ‚nur‘, nicht nur von außen, son- 
dern auch im Innern dürfen wir des Allgeistes Wesen fühlen 
und belauschen. Vielfach reden unsere Stimmungen mit hin- 
ein; ist in sternenklarer Nacht unser Herz still, bäumt sich 
das Meer um uns unter Orkangewalt, bebt die Erde und 
droht Verderben ihren Kindern — dann scheint uns der 
außerweltliche Gott allein der wahre, furchtbare Gott zu sein. 
Aber bricht aus Menschengemüt die holde Blume Mitleid 
auf, dann spüren wir den Gott in unserem Herzen. Einen 
solchen heiligen Augenblick stellt Fritz Reuter meister- 
lich dar, als Bräsig dazukemmt, als sich Axel von Rambow 
erschießen will!): „Glauben Sie, daß ich Ihnen in diesem 
heiligen Augenblick mit Lügen unter die Augen geh’? und: 
„Schämen Sie sich, daß Sie unter den Augen unseres Herr- 
gotts, der Ihnen heute Morgen errettet hat, noch mal den 
Wunsch aussprechen, sich dod schießen zu wollen!‘ „Unkel 
Bräsig‘ fühlt ganz richtig, daß in seinem Mitleid mit dem 
Verzweifelten der lebendige Gott gegenwärtig war. Gerne 
möchte ich solchen heiligen Augenblick bei Goethe finden, 
und ist er nicht in Mignons Sterbelied da? „So laß mich 
scheinen, bis ich werde?“ 

Aber noch hält mich das Goethewort fest: „Natur in sich, 


sich in Natur zu hegen.‘‘ Natur! Bevor wir uns an ihr er-: 


freuen oder uns vor ihr entsetzen, wollen wir nicht ver- 
gessen, daß wir selber zu ihr gehören, mitten in ihr stehen 
und sterben. Doch wollen wir nicht nur Naturwesen sein, 
sondern etwas anderes auch noch. Was meinen wir 
mit dem Sammelnamen ‚Natur‘? Die ganze lebendige Welt! 
Wobei ich voraussetze, daß nichts, gar nichts auf der Erde, 
nicht der Granitblock, nicht der Eisberg und was uns sonst 


1) Ut mine Stromtid, Bd. III am Schluß. 


tot scheint, wirklich ganz tot ist. Und diese Natur bietet 
uns des Unbegreiflichen die Fülle, nämlich das Leben! Und 
weil das Leben völlig unbegreifiich ist, nennen wir es gött- 
lich! Göttlich und schauerlich! Es schafft immerfort neues 
Leben und wirft das Geschaffene immer wieder zurück — 
ja, wohin zurück? Halt! Schon wieder will die arme Ver- 
nunft sich an’s Göttliche wagen, sie, die doch nichts weiß! 
nichts wissen kann! Sie sieht sich verlegen nach Hilfe um — 
da tritt der Glaube herzu und spricht: „Kein Wesen kann 
zu nichts zerfallen‘ — und aus nichts kann ja auch nichts 
kommen — so darf ich sagen: Aus Leben kommt alles, in 
Leben kehrt alles wieder zurück; oder in religiöser Sprache: 
Aus Gott in Gott alles! Das ist nur ein gestammeltes Glau- 
benswort und weiß gar wohl, daß es das Lebensgeheimnis 
nicht erklären, sondern nur gläubig verehren kann. Wie 
groß das Geheimnis ist, kann uns die Eichel lehren; woher 
unsere (sewißheit, daß aus ihr bei günstigen Lebensbedin- 
gungen ein Eichbaum werden muß? Warum kein anderer 
Baum? Weil in der 'Eichel Leben ist, zielstrebiges, aus 
Gedächtnis kommendes Leben, vererbtes Gedächtnis an den 
Eichbaum, der sie wachsen und fallen ließ. O geheimnis- 
volle Eichel! Wie dumm steht vor dir unsere arme Denkkraft! 
Und weil wir von solchen Lebensgeheimnissen allüberall um- 
geben sind, deshalb fängt unsere abgestumpfte Vernunft an, 
sich ohne Erstaunen in der lebendigen Welt etwas auf sich 
einzubilden. Daher tut’s not, daß sie öfter auf die Eichel ge- 
stoßen wird: „he, du kluge Vernunft, lerne hier mal be- 
scheiden sein!“ 

Aber mit dem Erstaunen über die lebendige Welt mischt 
sich das Grauen vor :der unausdenkbaren Verschwen- 
dung, die sie mit dem Leben ireibt. Von unzähligen Kei- 
men kommt kaum einer zur Vollendung! Jeder Frühlings- 
sturm schmettert die Blüten massenhaft zur Erde, kaum eine 
wird zur Frucht. Das massenhafte Hervorbringen und mas- 
senhafte Sterben darf uns nicht irren. Der Mann, der For- 
tunati Glückssäckel hat, der inm ununterbrochen Gold 
schenkt, darf nicht Verschwender gescholten werden. Die 
Natur hat diesen Säckel — sie verfügt über unendliches 
Leben und wirft es in scheinbarer Verschwendung in un- 
endlichen Tod. So auch mit den Menschen; auf jedem 
Kirchhof sird die Kindergräber die zahlreichsten. Und ein- 
sam unter den Millionen ragen die Menschen, die es wirk- 
lich bis zum Greisenalter bringen, von denen man sagen 
kann: sie haben ihr Leben ausgelebt. „Ausgelebt‘ kann nie- 
mals heißen, es bis zu einer gewissen geistigen Höhe ge- 
bracht zu haben; sondern: in barmherziger Güte mit der 
Selbstsucht gekämpft zu haben — nur der Mensch hat 
wirklich gelebt, der solchen Kampf gekämpft hat, mag er 
jung gestorben oder alt geworden sein. 

So geht uns allmählich der Sinn des ersten Gradwortes 
auf: Gott, dem unendliches Leben zu Gebote steht, das 
er also nur scheinbar verschwendet, weil es unerschöpf- 
lich ist, hat mich erschaffen. 

Erschaffen, nicht als außenstehender Gott, sondern als 
ım Leben wirkender, alle Bedingungen meines Seins, Ver- 
erbung, Zeitumstände, Eigenschaften usw. zusammenfassen- 
der — hat Er mich erschaffen. Gegen den im Leben innerlich 
schaffenden Gott sind alle mir erkennbaren oder auch nur 
ahnungsvoll erschauten Vorbedingungen meines Seins keine 
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Widersprüche; Er bedient sich eben dieser Vorbedingungen 
in seiner schöpferischen Tätigkeit. 

Widersprüche gegen Gottes Schöpferkraft sind die Vor- 
bedingungen meines Seins nur für den äußerlich, von 
außen wirkenden Gott — wie er in der biblischen Schöp- 
fungsgeschichte kindlich naiv dargestellt wird. Haben wir 
diese kindliche Auffassung überwunden, sind wir durchge- 
drungen zu dem innerlich, im Leben schaffenden Gott, dann: 
können wir uns erst recht freudig bekennen zu dem schöp- 
ferischen Gott und in heiliger Freude bekennen: 


Gott hat mich geschaffen! 


Aus Gott in Gott. aus Leben in Leben geht alles Geschaf- 
fene! Schet. welch ein mächtiges Wort verkündet die 
Säule J| 

Aber noch sind wir nicht am Ende mit dem hohen Liede 
der Säule J. Sie lehrt uns auch die Grenze erkennen, die 
Mensch und Tier voneinander scheidet, ja, auch die Grenze 
zwischen Mensch und Mensch. Dem Tiere trauen wir nicht 
zu, daß es den Gedanken des Unendlichen fassen kann, 
wohlgemerkt, den Gedanken! Denn eine Vorstellung des Un- 
endlichen ist uns ebenso verborgen wie allen anderen Ge- 
schöpfen. Ob die Tierwelt dem Gedanken des Endlichen: 
du mußt sterben, ebenso fern steht, wie dem des Unend- 
lichen, wage ich nicht mit gleicher Bestimmtheit zu behaup- 
ten. Wer einen sterbenden ‘Hund beobachtet hat, seine 
fragend, wie hilfebittend auf seinen Herrn gerichteten Augen, 
kanr doch vielleicht meinen: jetzt hat er den Gedanken: Ich 
muß sterben. Bismarck hat über seinen sterbenden Hund, 
dessen Kopf auf seinem Schoße lag, bekanntlich geweint !). 
Einem Menschen kann man gewissermaßen den Gedanken 
des Unendlichen aufzwingen, man braucht ihn nur darauf 
aufmerksam zu machen, daß er in der Zeit lebt und daß er 
weder Anfang noch Ende der Zeit denken kann, daß er also 
in der unendlichen Zeit lebt. Aber die Säule J lehrt uns 
einen höheren Ton über unsere Unsterblichkeit, sie verkündet 
in der Kraft der Offenbarung: Mensch, du bist aus Gott ge- 
boren und kehrst heim zu Gott! Oder noch tiefer, einfältiger 
und schöner: Gott hat dich lieb! Aber Gottes Liebe ist nicht 
zeitlich begrenzt, er liebt dich ewig, also bist du auch ewig! 
— OÖ wunderbare Sprache der Säule J. Und ihren herrlich- 
sten Klang haben wir ja noch nicht vernommen, es handelt 
sich ja nicht um dich allein! Der Klang der tönenden Säule J 
durchdringt nicht dich allein, der Klang der tönenden Säule! 
durchdringt die Menschenwelt und lehrt uns den alliebenden 
Vater kennen mit dem hei’’ zen Gruß: Vater unser! Es tönt 
die Säule J durch alle ade unseres Gebrauchtums und 
verleiht allen die rechte ihe und Kraft! 


Adolf Bartels und die Freimaurer. 
Von Br Dr. Kleinebreil-Zwickau. 


Über den Einfluß des freimaurerischen Gedankens auf 
die deutsche Literatur haben wir noch keine eingehende und 
umfassende kritische Darstellung. Sicherlich ist das ein 
Mangel für die Literaturgeschichte sowohl als auch für die 
Geschichte der Freimaurerei. „Wenn man eines Dichters 


3) Siehe Tiedemann, 6 Jahre Chef der Reichskanzlei. 


Leben und Schaffen richtig erfassen soll, muß man ja unbe- 
dingt wissen, ob er Freimaurer war oder nicht; denn die 
Freimaurerei ist sozusagen eine Lebensgewalt, die in das 
Leben des Einzelnen eine bestimmte Tendenz hineinbringt, 
seine Beziehungen zu anderen ‘Menschen und zu seinem 
Volke bestimmt ..... Unterschlägi man die Freimaurerei im 
Leben eines Dichters, so wird das Lebensbild unvollständig.‘ 
Diese Worte im Eingange eines neuen Buches des bekannten 
Literaturhistorikers Adolf Bartels!), in dem er die Bezie- 
hungen der Freimaurerei zur deutschen Literatur aufdecken 
und versuchen will, „genau festzustellen, welche deutschen 
Dichter Freimaurer waren, und inwieweit sie sich freimau- 
rerisch betätigten‘‘, lassen den literarisch interessierten Frei- 
maurer daher mit gespannter Erwartung die Lektüre begin- 
nen. Um so mehr, als Adolf Bartels ja fraglos seine Ver- 
dienste um die deutsche Literatur hat, wenn ihn auch be- 
sonders in den letzten Jahrzehnten eine fast ängstliche Juden- 
riecherei zu einseitigen Urteilen verführte. (In seiner Ge- 
schichte der deutschen Literatur schreibt er z. B.: „Zum 
Judentum leiten schon die Brüder Mann; ihr Vater war 
Großkaufmann und Senator, ihre Mutter aber eine Portu- 
giesin, also möglicherweise nicht ohne Juden- und Neger- 
blut.) Die Erwartung macht aber bald der Enttäuschung 
Platz. Wer den Einfluß der Freimaurerei auf die deutsche 
Literatur darstellen und würdigen, und „genaue Feststel- 
lungen‘ machen will, müßte doch wohl in erster Linie und 
zunächst sich mit dem freimaurerischen Gedankenkreis, dem 
Wesen der Freimaurerei und der Geschichte des Bundes und 
der Bewegung bekannt ınachen, zumal wenn man den An- 
spruch erhebt, als ernsthafter Forscher gelten zu wollen. 
Diese Arbeit hat sich Bartels aber offensichtlich erspart. So 
weiß er augenscheinlich nichts von den verschiedenen Rich- 
tungen in der Freimaurerei; die deutschen Großlogen, die 
Wiener Großloge und die nicht anerkannte Großloge „Zur. 
aufgehenden Sonne‘ sind deutsche Freimaurerei, und Schrif- 
ten dieser Richtungen sind ihm gleichartige Zeugnisse des 
deutschen I'reimaurertums. Die freimaurerische Literatur 
scheint er im übrigen nur dem Titel nach zu kenner;; inhait- 
lich dient als Unterlage offensichtlich freimaurerfeindliche 
Literatur, unter anderem eine „neue“, „neuere“ oder 
„neueste“ Schrift, deren Verfasser und Titel schamhaft ver- 
schwiegen wird (vermutlich Ludendorff?), der er zwar nicht 
stets zustimmt, die er aber doch sehr oft als Zeugen anführt, 
As ihr druckt er auch das Märchen von der Vergiftung 
Mozarts durch die Freimaurer ab, eine Vermutung, an welche 
kein ernsthafter Mensch glaubt und die der Biograph Mo- 
zarts, Otto Jahn, „abenteuerlich‘‘ nennt. 

Die Arbeit von Bartels beschränkt sich im wesentlichen 
darauf, die Dichter und Schriftsteller aufzuzählen, von denen 
er weiß oder vertnutet, daß sie Freimaurer waren oder sind, 
und ihre Werke zu nennen, in denen er freimaurerische Gr- 
danken vermutet. Den kritischen Versuch, eine innere Be- 
ziehung zwischen den Werken des Dichters und dem frei- 
maurerischen Gedanken nachzuweisen, wird ernsthaft kaum 
oder sehr selten gemacht; am ausführlichsten ist Lessing be- 


1) Adolf Bartels: Freimaurerei und deutsche Literatur. Fesistel- 
lungen und Vermutungen. München, Verlag F. Eher Nachf, 1939. 
106 Seiten. 


handelt; sonst werden günstigstenfalls aus dem Zusammen- 
hang gerissene Sätze aus den Schriften abgedruckt. Übrigens 
hätte Bartels die ‚Vermutungen‘ des Untertitels ruhig stärker 
hervorheben dürfen. Die Ausdrücke ‚Ob er Freimaurer war, 
kann ich nicht ausmachen, ... . ist wohl möglich, ... . ver- 
mute ich, ... könnte wohl ‘sein und ähnliche kehren 
dauernd und ungebührlich oft wieder. Wer ihm nicht paßt, 
den unterschiebt er gerne wenigstens vermutungsweise den 
Freimaurern. So 2. B. den Zeitgenossen Goethes Merck (,,da 
er mit englischen Uhersetzungen begann, halte ich es nicht 
für ausgeschlossen, daß er einer war‘), Laube, Herwegh, 
Hardenberg (denn „er schwärmte als Student für die fran- 
zösische Revolution‘), Heinse, Karl Julius Weber (der Sa- 
tiriker Demokrit), Freiherr von Maltitz (‚er reiste 1830 zur 
Revolution nach Paris‘‘), der „Literaturjude‘‘ August Lewald, 
Paul Lindau (‚wegen seiner vielen internationalen Verbin- 
dungen‘); von den Lebenden Herbert Eulenberg, Max Adler 
(„dessen Schrift Fabrik und Zuchthaus empfehlen die Frei- 
maurer‘), der „Pazifist"' Franz Carl Enders, der frühere 
Polizeioberst Hermann Schützinger, der Dichter Hans Fried- 
rich Blunck (‚der so brav über die Juden sprach‘). Über 
andere, wie z. B. über den ‚Revolutionär" Büchner ist Bar- 
tels ‚nicht klar”; vielleicht wird er es noch! 

Andererseits aber erklärt er z. B. Blüchers Zugehörigkeit 
zum Bunde mit „seiner Neigung zu Geselligkeit und einem 
guten Trunke‘‘' (vorher sagt er allerdings von Hagedorn, daß 
„die Freimaurerbrüderschaft dem lustigen Lebemann wenig 
lag"). Goethe ist „wohl nur Freimaurer geworden, weil er 
es als herzoglicher Beamter werden mußte‘. — Wenn man 
sich erinnert, daß der Herzog zu dieser Zeit noch gar kein 
Freimaurer war, und daß der derzeitige Stuhlmeister der 
Weimarer Loge, der Minister Fritsch, in scharfem Gegensatz 
zu Goethe stand, so wird kaum jemandem die Richtigkeit 
der Behauptung von Bartels einsehen können. — 

Ergänzend zu alledem sei noch bemerkt, daß dem Ver- 
fasser „die Freimaurerei von vornherein antichristlich, anti- 
völkisch und antistaatlich oder doch antimonarchisch‘“ ist; 
daß „vor allem selbstverständlich das gute Geschäft, der 
persönliche Vorteil” die Freimaurerei aufrecht erhält; daß sie 
etwas „wie eine Schutz-, mehr, eine Kampftruppe des Juden- 
tums ist‘; und daß die ‚internationalen Parteien, die Libe- 
ralen, Demokraten, Sozialdemokraten, Kommunisten Grün- 
dungen der Freimaurer und Juden sind“, (Die Mitglieder 
der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland 
wird es interessieren, daß der Gründer ihrer Großloge Zin- 
nendorf „nach neuerer Behauptung judenblütig ist"). 

Diese Proben mögen genügen, die Objektivität und das 
ernsthafte Studium des Literarhistorikers auf diesem Gebiete 
zu kennzeichnen. Wenn er selbst schreibt, daß er ‚dieses 
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Kapitel auf Grund gründlicherer Nachforschungen noch ein- | 


mal schreiben muß‘, so ist nur zu wünschen, daß er dann 
auch freimaurerische Quellen benutze, die ihm doch reich- 
lich zur Verfügung stehen, ohne daß er „auf die Nachlässe 
von ihm völlig unbekannten Brüdern‘ angewiesen ist; seinem 
Namen wäre er es eigentlich schuldig gewesen, diese Quellen- 
studien bereits vor der Drucklegung dieses Büchleins zu 
treiben. Für Brüder erübrigt es sich aber, zwei Mark für 
dieses unzulängliche Machwerk auszugeben. 


Zur Liga-Frage. 


Eine Zuschrift an die Schriftleitung. 


In den letzten Heften der Bauhütte ist wiederholt Stel- 
lung genommen zur Allgemeinen Freimaurer - Liga. Ge- 
statten Sie mir, daß ich Ihnen meine — etwas ketzerische 
— Gedanken zu diesen Fragen äußere. 

Der Hauptzweck der Freimaurerei war ursprünglich zwei- 
fellos — für mich wenigstens — die Herausbildung einer 
ethischen Persönlichkeit zu dem Endzweck, die Menschheit 
zu verbessern, zu veredeln, zu humanisieren; letzteres war 
das Ziel, ersteres der Zweck. Also im Grunde Kollektivis- 
mus, Gemeinsamkeitskultur, nicht absoluter Individualis- 
mus. Es geht das für mich einleuchtend schon aus unseren 
Ritualien hervor, welche alle ja nur eine die Welt und die 
ganze Menschheit umspannende Freimaurerei kennen (die 
Stellung unserer klassischen Freimaurer Fichte, Lessing, 
Wieland, Herder usw. war ja bekanntlich dieselbe). Nun 
hat unsere deutsche Freimaurerei diesen Begriff weitgehend 
eingeengt; sie will nur noch die Erziehung des Einzelnen 
und Erziehung zum Volke; alles andere sind ihr bestenfalls 
unerreichbare Ideale, wenn man nicht gar jede weitere 
Forderung kategorisch ablehnt. Denn der Einwand, daß 
man erst eine einige deutsche Freimaurerei haben wolle, 
kommt einer völligen Ablehnung gleich. Seit Hermann, 
also seit den Anfängen der Geschichte, sind die Deutschen 
unter sich uneins gewesen; und bei der Caarakteranlage 
des deutschen Volkes ist nicht abzusehen, wanu und ob 
überhaupt wir Deutschen jemals in diesen Fragen einig 
sein werden. 

Nun vergegenwärtigen Sie sich Folgendes: Die Kirchen, 
auch die evangelische deutsche, haben längst die inter- 
nationalen Beziehungen wieder aufgenommen. — Die wis- 
senschaftlichen Vereine, kulturellen Verlände usw. arbeiten 
seit geraumer Zeit mit den früheren Feinden. — Das 
Kapital, auch das in rechtsstehendem Besitz, geht einig mit 
dem internationalen Kapital. — Aus der Presse ist bekannt, 
daß selbst deutschnationale Parteimitglieder bereits vor Jah- 
ren mit den Franzosen verhandelten. — Und das alles ist 
ja nur ein Teil der Versuche hervorragender und geistig 
regsamer Kräfte, Deutschland seine Geltung unter den 
Völkern der \Velt wieder zu verschaffen. Und was tun die 
deutschen Freimaurer? Sie wollen schmollend und grollend 
warten, bis andere, mutiger als sie, die Schranken nieder- 
gerissen haben, welche um unser Vaterland errichtet sind 
und des Abbruchs harren! 

Es ist nicht das kleinste Verdienst des i. d. e. O. ein- 
gegangenen Brs Stresemann, tatkräftig an der Knüpfung 
der abgerissenen internationaren Fäden gewirkt zu haben; 
eine Tat, deren Bedeutung und Tragweite wohl erst nach 
Menschenaltern voll gewürdigt werden kann. Und es ist 
kein Verdienst der deutschen Freimaurer, daß sie den 


Bahnen des größten deutschen und freimaurerischen Füh- 
rers der letzten Zeit nicht mit heller Begeisterung gefolgt 
sind und ihm seine Arbeit erleichtert und vielleicht auch 
seinen Lebensfaden verlängert haben. 

Und nun höre man endlich auf, von fehlender Yaterlands- 
liebe der Brr zu sprechen, welche mit ihren Idealen und 


Gedanken nicht an den Grenzpfählen Deutschlands halt 
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machen können. Der deutsche Redner auf der Generalver- 
sammlung der Allgemeinen Freimaurer-Liga im Haag er- 
klärte vor einigen Wochen: „Wir Deutsche treten mit dem 
Notzeichen vor Ste, auf daß endlich von uns der Fluch ge- 
nommen werde, als ob wir allein den Krieg verschuldet 
hätten... .“ Und wer möchte den Br Stresemann, der unter 
den Klängen der deutschen Nationalhymne begraben sein 
wollte, der mangelnden Vaterlandsliebe zeihen? Aber gerade 
im Hinblick auf die aufbauende Friedensarbeit Br Strese- 
manns klingt es etwas merkwürdig, wenn die Große Landes- 
loge von Sachsen erklärt: „Der Gr. L. L. v. S. eifriges Be- 
streben gilt nach wie vor der Vereinigung der deutschen 
Frmr im Dienste und zum \Vohle des deutschen Volkes 
und Vaterlandes. Dazu bedarf sie der ungeteilten Hilfe der 
Brr aller RBundeslogen. Solche Hilfe kann nicht erwartet 
werden von Brn, die gleichzeitig als Mitglieder einer Orga- 
nisation der Weltfrmrei angehören würden, also auch mit 
Brn verbunden wären aus jenen Ländern, die das deutsche 
Vaterland noch fesseln und das deutsche Volk noch knech- 
ten, von Brn, die den Zweck der l.iga, die Völkerverbrüde- 
rung und allgemeine Menschlichkeit mit träu- 
men!) wollen.“ 

Wenn dann im Anschluß an diese Feststellungen verboten 
wird, der Liga anzugehören, so möchte man sich fragen, 
was ist eigentlich aus den „Freien“ Männern geworden? 
Denn nur solche können ja in eine Loge aufgenommen 
werden. 

Ich fürchte, daß dereinst es von der Freimaurerei heißen 
wird wie von den christlichen Kirchen, daß nämlich die 
Ketzergeschichte die eigentliche Religionsgeschichte sei. 

Mit brüderlichen Grüßen 

in vertrauter Forrn 
Ihr treuverb. Br X. 


Aus Gründen der brlichen Unparteilichkeit brachten wir 
vor kurzem eine Zuschrift des Il. Brs Uhlmann - Basel in 
obiger Sache. Seinem Bitten folgend, unterließen wir es, als 
ein Zeichen der Zeit und des Eindringens fremder Sitten in 
unseren Kreis, einen Brief zu erwähnen, mit dem der erst 
im J. 1925 in den Bund eingetretene, jeizige Vorsitzende 
der „Deutschen Landesgruppe“ uns mit bestimmten 
Schritten drohte, wenn wir unsere ablehnende Haltung 
nicht änderten!! Das klingt ja stark an das oft zitierte Wort 
von dem Bruder-Schädel an: ‚Willst Du nicht mein Bruder 
sein, so hau ich Dir den Schädel ein!“ und erinnert in der 
Tat an „Asphalt-Presse‘-Manieren. (Vergebens erwarteten 
wir von Br Uhlmann die selbstverständliche Genugtuung 
seitens seiner Organisation für solche Ungehörigkeit.) 

Aus eigenem Erwägen bringen wir, auch um einmal wie- 
der unsere starken Bedenken gegen die „Liga‘ in Poutsch- 
land zu äußern, die vorstehenden Worte eines in der Mitte, 
also nicht rechts und nicht links stehenden, sächsischen Brs, 
von hohen geistigen Qualitäten. Wir gestehen, auch uns 
tauchten bei dem ernsten Umblicke über diese wichtige Ma- 
terie, die eine Stellungnahme erforderte, den seinigen ähn- 
liche Gedankengänge auf. Es obsiegte aber bei uns der Ge- 


1) vom Einsender gesperrt. 


danke an die frmr Disziplin, ohne die eine Große Loge eben 
ein Organismus „mit vielen Gliedern an einem lebendigen 
Leibe‘ nicht mehr ist. Dann aber erwogen wir als Hinder- 
nisse anderer Art, die fraglos den ablehnenden Standpunkt 
der neu.: Großmeister begründen helfen, daß die Liga und 
die A.M.I. den „F.z.a.S.“, also eine unregelmäßige Groß- 
loge, als Mitglied zählt, die den ausländischen Großlogen 
damit als regulär bestätigt ul:d von diesen anerkannt wird, 
und daß der deutsche Vorsitzende, gleich seinem Vorgänger, 
der Wiener Großloge, also einer ausländischen Behörde und 
deren Gerichtsbarkeit untersteht. Ganz abgesehen davon, 
daß wohl seiner Person, der eine frmr Erfahrung fehlt und 
wir sagen es, auf seinen ganz eigenartigen Drohbrief hin- 
weisend, die Berechtigung zu einer führenden Stelıung nicht 
zugebilligt werden kann. 

Schließlich aber glauben wir, daß es einen Keil in die 
deutsche Brkette hineintreiben heißt, wenn kurzweg über das 
begründete Verbot der Großmeister und auch von Großlogen 
hinweg, eine Anzahl von Brn diese sehr triftigen Gründe 
beiseite schiebt, und glattweg eine „Deutsche Landes- 
Gruppe“ bildet (die doch „Deutsche Reich s- Gruppe“ heißen 
müßte), anstatt dem Sinne und dem Vorteil der Sache ent- 
sprechend, vorher eine „Vereinigung der Freunde der Liga“ 
zu bilden, die nicht anders als auf gesetzlichem Wege, um 
die Haltung der Deutschen Oberbehörden zu ändern, obige 
und noch andere Schwierigkeiten, die wir hier vorerst nicht 
erwähnen, aus dem Wege zu räumen hätte. 

Eine Verschärfung der Lage in unserem Bunde würde 
eintreten, wollten die Führenden bei diesem unsere auf- 
sprießende Einigung zersetzenden Beginnen, in der Tat die 
Gründung Wiener Tochterlogen auf Deutschem Boden be- 
treiben, von der Gerüchte sprechen. Solchem verfehlten Be- 
ginnen könnten wir besser entgegentreten, wollte dieGr.L.L. 
von Deutschland sich auf ihren deutschen Namen be- 
sinnen und ihre Wiener Ordensstätten zu einer selbständigen 


Großen Loge, zu einer neuen Provinz, abrunden und abstoßen. 
Br A.U. 


Das echte Deutschtum. 


Uns Deutschen hat keine Tugend so hoch gerühmt und, 
wie ich glaube, bisher so hoch erhoben und erhalten, als 
daß man uns für treue, wahrhaftige, beständige 
Leute gehalten, die da haben Ja, Ja, Nein, Nein sein lassen, 
wie des viel Historien und Bücher Zeugen sind. Wir 
Deutschen haben noch ein Fünklein von derselben alten 
Tugend, daß wir uns noch ein wenig schämen und nicht 
gerne Lügner heißen, nicht dazu lachen wie die Welschen 
und Griechen oder einen Scherz damit treiben. 

Luther. 


Br Th. G. G. Valette. 


Die „Bauhütte‘‘ hat es nur in Ausnahmefällen über sich 
vermocht, dem Zuge der Zeit nachzugeben, der auch in der 
Mrei eingerissen ist. Sie feiert nicht Jubiläen von Logen oder 
Bro; denn es ist ja ein Verdienst, eine gute Tat zu tun, 
freilich kein Verdienst, sondern ein Geschenk von Gott, ein 


langes Leben zu haben. Führt man es aber in Ehren und 
im Sinne des a. B. a. W., so wie es der Iıebe Br Valette 
allezeit getan, dann darf man es hervorheben. Ja, man muß 
es als leuchtendes Beispiel rühmen. Freilich echter Dank 
and echte Anerkennung kommen nicht von außen her, son- 
dern von dem weit höheren inneren Richter. 

Hier ist es auch uns gegenüber der so hochstehenden 
niederländischen Mrei eine innere Pflicht eines ihrer Besten 
zu gedenken, der in 5o tätigen und an dankbarer Verehrung 
reichen Mierjahren auf seines Lebens bewegter Wanderfahrt 
in zahlreichen Bauhütten den ersten Hammer führte und in 
den niederländischen Kolonien auch jahrelang als zug. Groß- 
meister wirkte. Am ı2. November d. J. wurde er in der 
Loge „Groot Nederland‘ im Haag von seiner Großloge und 
seinen Brn, aber auch von Deutschland aus gefeiert. Wir 
reichen unserem lieben alten Freunde, mit dem Dank für 
jahrzehntelange treue Freundschaft die Rosen der Mitfreaude 
und der Brliebe und wünschen ihm, der deuischer Mrerart 
stets ein warmes Empfinden entgegenbrachte, noch eine lange 
Reihe von glückerfüllten Jahren. 

Br A. U. 


Leipziger Frühjahrsmesse. 


Zu Ehren der die Frühjahrsmesse ı930 besuchenden Brr und 
Schwrn veranstalten die unterzeichneten Johannislogen Sonntag, den 
a. März ı930, ı81/, Uhr in ihrer Bauhütte, Elsterstraße 2, einen Be- 
grüßungsabend und laden dazu brdlst ein. ı81/, Uhr: Gemeinschaft- 
liches Mahl nach Karte für Brr und Schwrn. ao Uhr: Für Brr Arbeit 
in I. Dunkler Anzug erwünscht. — Mrsche Bekleidung — H. u. H. — 
mitbringen. Für Schwrn: Musikalische Darbietungen. 211/, Uhr: Ge- 
meinschaftlicher Unterhaltungsabend für Brr und Schwrn. Loge Apollo. 
Br Bachmann. Loge Balduin zur Linde. Br Dr. Ehrig. Um weitere 
Verbreitung und Bekanntgabe dieser Einladung wird brdl gebeten. 


Literatur. 


Welkisch, Carl: Vergeistigung. Erlebnisse und Erkennt- 
nisse eines Sehers und Heilers. Herausg. v. Hermann 


Haupt. Darmstadt. Otto Reichl. XVI, 2998. M. 12.—. 


viele gehen durchs Leben, olıne sich des eigenen Selbst, wenn 
man es vom „Ich“ unterscheiden will, und noch weniger der Wich- 
tigkeit der Aufgaben ihres Daseins klar zu werden. Wir müssen die 
vegetativen Menschen von den geistigen scheiden. Wie die Glied- 
maßen, so ist auch der Verstand ein Werkzeug, und dieses auszu- 
bilden und zu üben, das ist die höhere Aufgabe, die wir besonders 
an einem solchen Buche, wie es uns Welkisch geschenkt hat, 
erkennen. Geistige Erlebnisse kann niemand, auch der Dichter 
nicht, ausdrücken; sie lassen sich nur erfühlen; und so durchwandeln 
wir aa der Hand des zu wesentlicher Berührntheit gelangten Ver- 
fassers das weile Land seines Erlebens. 


Geist ısi das eigenste, persönlichste Wesen, das jedem Lebens- 
ausdruck innewohnt. Geist ist mit nichts zu erklären und kann von 
niemandem begriffen werden. Geist ist eben Geist, wie Gott Gott 
ist. Einen Funken des göttlichen All-Geistes, das Licht und das Feuer 
in unserern Herzen, erkennen wir in den Augenblicken tiefster Ver- 
senkung; wir erkennen die Gewalt Gottes und die Wahrheit des 
Wortes, daß wir sein Ebenbild sind. Das ist eine der Blüten aus 
dem wundervollen Buche. Vielen unserer Leser wird wohl auch 
noch durch ein anderes Wort der Weg zu diesem Buche gezeigt. 
Welkisch sagt: 
eines jeden Menschen. Die mit ihr zugleich aber dem Menschen 


in die Hand gegebene Waffe ist das Gebet. Ohne unablässiges Ge- 


„Demut ist die Grundvoraussetzung für den Weg 


bet kann kein Mensch seinen Lebensweg bis zu Ende im geistigen 
Sinne gehen Gebet ist alles.” Was Jesus Christus lehrte und lebte 
in einer Religion, die nichts anderes verlangt als Leben zu Got 
und den Menschen, das hebt er am Schlusse besonders hervor. Er 


sagt: „Folgen wir diesem Gebot nicht, so kann kein Mensch, keine 
Kirch :, kein Geist und kein Gott uns zu Leben und Seligkeit 
wecken.“ AU. 


Engert, Gustav: Der Starbuzanai. Vortrag, gehalten im 
Engbund bei der Loge „Archimedes zu den drei Reißbre- 
tern‘ in Altenburg/Thür. am 3. Dezember 1928. Zu be- 
ziehen durch Br Alfred Tittel in Altenburg/Thür., Bei der 
Brüderkirche 8. 28 S. 4 Tafeln. M. 1.60. 


Br Engert, ein in seiner so vorbildlich literarischen Loge viel- 
seitig und fruchtbar tätiger frmr Forscher hat sich hier auf ein 
ihm aus früherer Arbeit über die Chokma vertrautes Gebiet begeben 
und über eine korrumpierte Namengebung Licht gebracht. Starbu- 
zanai ist ein „Sthar Bosnai” ein Statthalter-Gehilfe, der über den 
Euphrat eine Brücke gebaut haben soll, über die die Juden in ihre 
Heimat zurückkehrten. Wer aber baut uns gleich Br Engert die 
Brücke für das Verständnis dieses korrumpierten Wortes, das sich 
die Brr des 6. französischen Grades zurechtschwatzten, jene andere 
Brücke, die einmal über den Strom führt, der zwei hohe, immer 
steiler werdende Ufer trennt? Inzwischen verbreitert sich der Fluß 
und Schlamm von beiden Seiten verdirbt und treibt seine Fluten, 

Das Hebräische wird nur von Wenigen in seiner Tiefe und 
Kürze, vor allem aber in der Vieldeutigkeit seiner Worte gekannt. 
Es liegt in ihm wie auch in seinen Schriftzeichen eine Menge Sym- 
bolik. Wenn es auch nicht hierher gehört, so wollen wir doch 
darauf hinweisen, daß die uralte Segensformel, die das Christen- 
tum angenommen hat „Der Herr segne Dich und behüte Dich‘, 
im Hebräischen, und zwar in dessen Knappheit, in den 3 Sätzen 
aur ı5 Worte enthält, der erste Spruch 3, der zweite 5 und der 
dritte 7 Worte. Vielleicht rührt daher die Heiligkeit dieser 3 Zahlen 
hat auch der Br Engert, auf solchen GeJanken 
wenn er in seinem ersten Schriftchen, das 1917 er- 
Chokma“, eine freimaurerische R:.chtung zur Zeit 
Wurzeln der Frmrei schon zu jenen Zeiten im He- 
bräischen als vorhanden ansah. 


und vielleicht 
fußend, recht, 
schien (‚Die 


Salomos), die 


Dem stets weiterforschenden Br Engert ist nun auf frmr Mün- 
zen der Fluß Starburzanai aufgefallen, über den die Glaubens- 
brücke geht, auf der die ı2 Apostel wandeln. Näheres wird der 
Leser in der interessanten Schrift finden, die, mit reichem Bilder- 
schmuck versehen, von der verdienstvollen Loge „Archimedes zu 
den 3 Reißbretern‘ herausgegeben wurde. Zur Charakterisierung 
geben wir nachstehend das, was die Loge selbst dem Heftchen bei- 
fügte: 

„Auf Abbildungen und Sammelstücken unserer rnaurerischen 

Büchereien und Museen findet sich u. a. oft die Darstellung 


eines Flusses, der Starbuzanai oder Stabuzanai, auch Starbu- 
zanai genannt wird. Über den Fluß führt eine dreibogige Brücke, 
Buchstaben 


über die Männer stürmen und auf der die drei 


L.D.P. stehen. 
Mit diesem Fluß beschäftigt sich der Vortrag des Br. Engert. 
Vier Bildtafeln aus dem Archive der Loge 
die der Schrift beigefügt sind, zeigen uns diesen Fluß. Er spielt 
auch eine Rolle bei der Beförderung in den sechsten Grad der 
französischen Freimaurerei, dessen Glieder die Ritter vom Degen 


‚Archimedes‘, 


und vom Rosenkreuz, oder auch Ritter vom Orient heißen. 

Die freimaurerische Literatur gibt über diesen rätselhaften 
Fluß nur spärliche Auskunft. Der Verfasser ist nun der Rätsel- 
frage, was es mit diesem Fluß für eine Bewandtais hat, nach- 
gegangen, und man kann wohl sagen, er hat sie restlos gelöst." 


A.U. 


Titel und Inhaitsverzeichnis des vorigen Jahrganges liegen dieser 
Nummer bei. 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 
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Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royalhotel,. 4 Min. v. Bahnhof, am Schloßplatz. Tel.: 21537. 


100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendes Wasser und 
Privatbäder M. 4,— bis 6,—. Großes Restaurant mit 
Garten. » Ausschank von Hofbräuhaus, München. ‚ Pilsner 
Bier. » Sehenswerte Weinstube. ‚ Weinhandiung. » Auto- 
garage. » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. , 
Wochenend-Pension M. 10,— Samstag abend bis Sonn- 
tag nachmittag. Besitzer: Br Bauzhaf 
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Eeinbanddecken 
zur „Bauhütte“, Jahrgang 1929, in blau Oanz- 
leinen, mit Golddruck auf Deckel und Rücken, werden 
den Beziehera zum Preise von M. 2.— einschl. Porto 
angeboten. Bestellungen an den Verlag, CZ Span- 
dauer Straße 22 
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Gediegene und erprobte freimaurerifche 


Vortrags-Sammlungen 
für alle Anläffe im Leben der Loge 


” 


Die nachfolgenden Schriften 
bieten unerfchöpfliche Hilfen und Anregungen 
für Stuhlmeifter und Redner aller Spfteme, 


„Concordia“ 
Maurerifche Fefte, 1. Sammlung: 
Sohannisfeftreden 
Trauer. 2 2 oo rn 
Zempelreden bei verfchiedener: An- 
fen . . 2.3. 
Logen-Anfprachen, 

Trinffpräche, Schwefternfefte . 
„Burz und bündig“ 

Breimanrerifhe Unfpraden, Anreden 
und Dentip. de . Bivei Bde,je „ 


% 


Ville diefe Schriften find, da intern, nicht durch 
den Buchhandel, fondern nur zu beziehen durch 


Sr Alfeed Unger, Berlin Ca, 
Spandauer Strafe BR 
Man verlange den neuen Profpeft der „Concordia“ 
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Neuigkeit! * Neuigkeit! 


Albert Schweitzer 
Sein Leben und sein Werk 


von Professor Dr. Oskar Kraus 
Zweite vermehrte Auflage 
broschiert M. 6.50 in Ganzleinen M. 8.— 
„Das Buch ist klar und anschaulich geschrieben. Zahlreiche 
Illustrationen erläutern die Darstellung. Die wertvolle Schrift 
sei unsern Brrn und den Logenbüchereien zur Anschaffung 
empfohlen.“ Eklektisches Bundesblatt. 


Pan-Verlag, Kurt Metzner G. m. b. H., Berlin W 9 
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Der große Epiker des europäischen Nordens 
Gunnar Gunnarsson 


Strand des Lebens 
In Leinen RM. 7.50 


„Eine Stimme, wie wir sie so eigenschwor seit Knut Hamsun aus dem 
Norden nicht vernommen haben. Eine Dichtung unvergänglichen Ranges.“ 


Neue Freie Presse, Wien, 


Sieben Tage Finsternis 
In Leinen RM. 7.— 


Der Geächtete 


In Leinen RM. 6.50 


Universitas-Verlag, Berlin 
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Eight a Weisheit  Atteit, 
2: ° ’ ’ 1 Zweites Jannarheft 1930 
#2. Jahrgang Nr. 2 | Liebe, Leben | Schönheit, Gtörte | $riede, Freude weites Januarhe 
Inhalt: Br Dr. Heinr, Kleinebreil: Herder als Freimaurer. — Br Dr. Otto Heinichen: Das Wort „Humanitätsprinzip‘ ist un- 
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Herder als Freimaurer. Herder schon frühzeitig der Freimaurerei zugeführt wurde; 
. 1. . . 22jährig trat er im Jahre 1766 in Riga der Loge „Zum 
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Schwert“ bei, welcher die hervorragendsten Persönlichkeiten 
aus dem Geistesleben der Stadt angehörten. Über Herders 
Tätigkeit in der Loge hören wir nicht viel; eine im Druck 


Mit berechtigtem Stolze zählt die Freimaurerei Herder zu 
ihren Mitgliedern. Die gedankenreichen Schriften dieses 
„Predigers der Humanität“ und „Erziehers der Menschheit“ erschienene Trauerrede ist verschollen. Doch aus der Tat- 
über rcine Menschlichkeit, über Humanität, gelten noch heute | sache, daß er vor der gesetzlichen Zeit zum Sekretär der 
als Grundlage des Bundes; das ganze Leben, die rastlose Loge gewählt wurde), ist mit Sicherheit zu schließen, daß er 
Tätigkeit des nie ruhenden Mannes war eine freimaurerische sich rege am Logenleben beteiligt hat. Nach der Rigaer Zeit 
Tat. „Wenn irgendeinem einzelnen Manne, so ist es Herder dagegen hat er sich von der Loge ferngehalten. Die Gründe 
zu verdanken, daß die echten Ideale der Freimaurerei von für diese Zurückhaltung sind mannigfacher Natur. Zunächst 
den Schlacken, die sich anzusetzen drohten, befreit wurden mußte er als höchster geistlicher Würdenträger auf seine 


und in ihrer alten Reinheit auf uns gekommen sind,“ heißt | amtliche Stellung in Weimar Rücksicht nehmen; seine Zu- 
es in dem Aufruf der deutschen Großmeister zur &..nne- gehörigkeit zum Freimaurerbunde zusammen mit seiner 
rungsfeier für Herder am ı8. Dezember 1903. liberalen theologischen Einsteilung hatten schon früher seine 

Schon als junger Student hatte Herder in Königsberg Berufung an die Göttinger Universität verhindert; sie waren 
regen Verkehr in freimaurerischeu Kreisen gehabt. Der | auch die Gründe gewesen, weshalb man seiner Berufung nach 
Freimaurer und Buchhändler Kanter hatte dem Jüngling, | Weimar Widerstand entgegengesetzt hatte, und mit argwöh- 
auf dessen Begabung er bereits aufmerksam geworden war, | nischen Augen beobachteten wenigstens im Anfange seine 
als Herder noch bei dem Diakonus Treschow als Schreiber | orthod xen Gegner alle seine Schritte. Man vermutet auch, 
Frondienste leistete, gastlich sein Haus geöffnet. In Riga | daß ihn vom Besuch der Loge seine Frau Careline zurück- 
hatte der Buchhändler und spätere Verleger der wichtigsten | hielt, welche ihrem von ihr geradezu vergötterten Herder 
Schriften Herders, Hartknuch, cbenfalls Freimaurer, sich in | zwar treu ergeben war, aber nicht gerne sah, daß Kreise Ein- 
tatkräftiger Weise des jungen Mannes angenommen; auch | fluß auf ihn gewannen, welche ihr selbst verschlossen blie- 
der übrige Bekanntenkreis Herders in Riga gehörte meist | ben. Sicher ist aber die Tatsache, daß die Auswüchse und 
dem Bunde an. Es kann also nicht Wunder nehmen, daß | Mißstände in der Jeutschen Freimaurerei in den letzten Jahr- 
zehnten des ı8. Jahrhunderts ihm zuwider waren und ihm 
die Teilnahme an den Logenarbeiten verleideten. An Ha- 
mann schrieb er: „Der Freimaurerorden geht mit einer 
großen Zusammenkunft schwanger), worauf der Hoheprie- 
ster ihres Nichts die ganze Welt durch die Frage zubereitet, 
welches der wahre Zweck des Freimaurerordens sei? Alche- 
mie und Magie werden ausgeschlosser in den Antworten; es 
soll auf Tugend und Weisheit beruhen usw. Es ist nicht zu 


lt) Br Dr. Kleinebreil ist der Bearbeiter der lange erwarteten neuen, 
vierten Auflage des in meinem Verlage befindlichen, seit einigen Mo- 
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glauben, was in unserm aufgeklärten Jahrhundert die Magie 
insonderheit für Raum gewinnt. Von Paris bis Berlin ist sie 
ausgebreitet, und die Voltairianer sind Hauptsprossen der- 
selben; eine Menge vornehmer aufgeklärter Leute. Ihr Band 
ist ein Ungefähr und ein blinder Gehorsam; keiner weiß, mit 
wem er zu iun hat... Das sind die Schwefelblumen der 
reinen Vernunft, über die Kant das Gesetzbuch schreibt !).“ 
Es ist ganz offensichtlich, daß er mit diesen scharfen Wor- 
ten nicht die Freimaurerei als solche, sondern das frei- 
maurerische Unwesen der Zeit und die strikte Observanz 
geißeln wollte Im Jahre 1786 hatte er an Heyne in Göi- 
lingen geschrieben: „Ich hasse alle geheimen Gesellschaf- 
ten auf den Tod und wünsche sie nach den Erfahrungen, die 
ich aus und in ihrem Innersten gemacht habe, zum Teufel; 
denn der schlechteste Herrsch-, Betrug- und Kabalengeist 
ist's, der hinter ihre Decke kriecht.‘“ Und 1800 wiederholt 
er in einem Briefe an Friedrich Ludwig Schröder bei einem 
Vorschlage zur Reform des freimaurerischen Rituals: „Wenn 
die beiden Zwecke, ı. Zurückführung des alten reinen Ri- 
tuals in der reinsten Gestalt, 2. in Wirkung gesetzt, wie sie 
unsere Zeit bedarf und isirdert, wenn diese beiden Zwecke 
hergestellt würden, wie vielen Übeln ist vorgebeugt oder 
abgeholfen! ... Soviel ich kann, will ich gern beitragen. 
Die geheimen Geselischaften sind bisher ein fressendes Gift, 
Höhlen des Betrugs, der Halbwisserei und bei ihr eines 
despotischen kleingeistigen Egoismus gewesen.‘ Diese Äuße- 
rungen beziehen sich also, wie besonders aus dem Zusam- 
menhang des Briefes an Schröder hervorgeht, auf die Miß- 
bräuche und die Geheimnistuerei in der Freimaurerei der 
Zeit. Mit größter Wahrscheinlichkeit wird man aber auch 
annehmen können, daß die geheimen Gesellschaften und 
Verbindungen getroffen werden sollten, welche neben und 
außer der F'reimaurerei in jener Zeit wie Pilze aus der Erde 
schossen, und die sich allerdings gerne ein freimaurerisches 
Mäntelchen umbingen, um sich mit einem größeren Nimbus 
zu umgeben. Besonders die Geheimgesellschaft der Illumi- 
naten mußte er durch seine Freunde Bode und den Prinzen 
August von Gotha kennen, die beide Mitglieder dieses Ordens 
waren. Herder weist aver mehrfach ausdrücklich darauf hın, 
daß die Freimaurerei für ihn keine geheime Gesellschaft sei, 
sondern eine „unsichtbar-sichtbare Gesellschaft‘. 

In den Biographien über Herder, soweit in ihnen seine 
Zugehörigkeit zum Freimaurerbunde überhaupt erwähnt wird, 
werden die abfälligen Äußerungen und die unleugbare Tat- 
sache seines Fernbleibens von dem Logenleben in der Regel 
so gedeutet, daß er nach den wenigen Jahren in Riga sich 
vom Bunde und überhaupt vom freimaurerischen Gedanken 
abgewandt habe. Diese Biographen kennen offenbar den 
freimaurerischen Gedanken nicht; sie sehen nicht, daß das 
ganze Lebenswerk Herders ein Versuch zur Erfüllung der 
großen freimaurerischen Idee ist. Sie unterschätzen auch 
den Einfluß, den der Verkehr mit Freimaurern in Königs- 
berg und besonders in Riga und die geschichtlichen For- 
schungen über den Bund, welche Herder nachweislich in 
Riga getrieben hat, auf ihn ausgeübt haben. In Riga, wo 
Herder die glücklichsten Jahre seines Lebens verbracht ba: 
— seine Frau nenni diese „Lebensperiode sein eigentliches 


I) Reitzeustein, Herder. Berlin, Verlag Franz Wunder. S. 22. 
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goldenes Zeitalter“ —, entstanden ja die Keime aller jener 
großen Arbeiten, welche in späteren Jahren der gereifte 
Mann ausführte. 

Die zeitgenössischen Freimaurer haben sein Fernbleiben 
von den Logenarbeiten jedenfalls nicht als einen Abfall von 
den Gedanken des Bundes betrachtet; sonst hätte sein Amts- 
nachfolger nicht von ihm dichten können: 


Er war, ob auch die äußre Sitte 

Nur still zu wirken ihm gebot, 

Doch geistig stets in unsrer Mitte, 
Im Leben treu und treu im Tod; 
Und was er weihevoll verkündet 
Vom Lehrstuhl wie am Hochaltar, 
Blieb innig doch dem Sinn verbündet, 
Der ihm als Maurer heilig war. 


Seine Frau und verständnisvolle Mitarbeiterin Caroline 
schreibt in ihren Erinnerungen über Herders Verhältnis zur 
Freimaurerei: „In Weimar hat er sich, aus wichtigen Grün- 
den, nie als Freimaurer bekannt, und sich vielleicht da- 
durch von mehreren Unwillen zugezogen. Er wußste aber 
alles wichtige, was in der Loge vorging, und sprach mit Bode 
über diese Verhältnisse sehr vertraut. Vertraut mit dem 
Geiste des Orients und mit dem Sinn der Symbole und Bil- 
der der alten Zeit, hatte er wichtige Data, auch aus dem Mit- 
telalter, gesammelt, und glaubte den Sinn und Grund dieses 
Ürdens und seiner Symbole gefunden zu haben. Fr hatte 
ein eigenes System darüber, das er einst ausarbeiten wollte, 
und glaubte, daß auch bei diesem Institut ein neuer, unserer 
Zeit gemäßer Geist geweckt, und die veralteten Gebräuche 
neu belebt werden sollten. Es war ihm zuwider, wenn er 
verständige, durch Zeit, Wissenschaft und Religion aufge- 
klärte Männer mit den letzteren gleichsam spielen sah, ohne 
ihnen einen für unsere Zeit dringend benötigten Zweck zu 
geben, was so leicht möglich wäre. Er hielt auf Bündnissen 
anerkannt rechtschaffener Männer zu edlen Zwecken sehr 
viel: denn: wie er oft sagte, nur durch vereinigte Kräfte 
könnte etwas Großes erreicht werden. ... .. Der Orden, sagte 
er, müsse in unserer Zeit am Lichte des Tages offen und 
frei handeln, sein Einfluß würde dadurch um so mehr ge- 
winnen und Teilnehmer erwecken. Das Gute, das ührigens 
der Orden noch jetzt und besonders durch edle und tätige 
Vorsteher tut, war ihm stets ehrwürdig; es schmerzte ihn 
aber sehr, wenn er durch unvorsichtige Aufnahme unwür- 
diger Mitglieder seine, ohnedem für unser Zeitalter nicht 
mehr ganz passende Einrichtung verunstaltet und seine 
Wirksamkeit so sehr geschwächt sah t).‘“ Auch ohne das Zeug- 
nıs seiner Frau wissen wir, daß Herder Zeit seines Lebens 
Verkehr mit Freimaurern gesucht und gehabt hat. Lessing 
schätzto er wegen seiner aufrechten freimaurerischen Ge- 
sinnung außerordentlich; hefreundet war er besonders mit 
Bode, und mit dem großen Reformator des Freimaurerbun- 
des Friedrich Ludwig Schröder hat er durch mehrere Jahre 
am Abend seines Lebens brieflich und mündlich freimaure- 
rische Probleme besprochen und erörtert. An der Gestaltung 
des Schröderschen Rituals, das noch heute in vielen Logen 
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fast unverändert in Gebrauch ist, hat Herder in umfang- 
reichem Maße mitgearbeitet!). 

Herder hat zu verschiedenen Zeiten seine Gedanken über 
die Gesellschaft der Freimaurer schriftlich niedergelegt — 
die damals gebräuchliche Bezeichnung Orden vermied er in 
der Regel (‚Orden sind nicht mehr für unsere Zeit; das 
Wort hat viel Schaden getar, viel falsche Anmaßung ge- 
baren“). — Lessings Gespräche über die Freimaurerei „Ernst 
und Falk“ hatten den ungeteilten Beifall Herders gefunden. 
An diese Gedanken über den Staat und die bürgerliche 
Gesellschaft anknüpfend, schrieb er, sie zunächst wörtlich 
oder gedanklich teilweise wiederholend und dann fort- 
führend, in den „Humanitätsbriefen‘ ein „Gespräch über 
eine sichtbar-unsichtbare Gesellschaft“. Das Zukunftsbild 
der idealen Freimaurerei ist „die Gesellschaft aller denken- 
den Menschen in allen Weltteilen‘. Sie erhebt ihn über alle 
Vorurteile des Staates, der Religion, der Stände. Poesie, Phi- 
losophie und Geschichte dünken ihm die drei Lichter, ein 
heiliges Dreieck, die hier über Nationen, Sekten und Ge- 
schlechtern erleuchten. ‚Nicht verschlossen, sondern vor 
aller Welt, nicht in Gebräuchen und Sinnbildern, sondern 
in klaren Worten und Taten, nicht in zwei oder drei Nati- 
onen, sondern unter allen aufgeklärten Völkern der Erde“ 
treibt sie ihren Hauptzweck, die Humanität. Denn: „alle 
Symbole mögen einst gut und notwendig gewesen sein, sie 
sind aber, wie mich dünkt, nicht mehr für unsere Zeiten. 
Für unsere Zeit ist das Gegenteil ihrer Methode nötig, reine, 
helle, offenbare Wahrheit.‘ Einige Jahre später hat Herder 
praktisch eine andere Stellung zu den Fragen der Symbole 
und des freimaurerischen Gebrauchtums eingenommen, wie 
seine eifrige Mitarbeit am Schröderschen Ritual beweist. 

Zı Ende seines Lebens gab Herder eine Art Zeitschrift 
heraus, „Adrastea‘, in der er die wesentlichsten Kultur- 
erscheinungen des vergangenen Jahrhunderts im Lichte der 
Geschichte beleuchten wollte. „Am Vergangenen gelte es, zu 
lernen und für die Zukunft der ewigen Weltordnung ver- 
trauen.“ In dieser Sammlung finden sich vier Gespräche 
über Freimaurerei, von denen allerdings zu Lebzeiten Her- 
ders nur die beiden ersten gedruckt wurden, während die 
beiden letzten erst 1888 in der großen Ausgabe der Her- 
derschen Werke von Suphan veröffentlicht sind. Wiederum 
sind die Gespräche Lessings sein Vorbild und Anknüpfungs- 
punkt. Die rätselhafte Geschichte der Freimaurerei ist nach 
ilerder selbst Schuld an der Irreführung über die Gesell- 
schaft. „Zu den ägyptischen, griechischen, gar hebräischen, 
persischen, indischen Geheimnissen, zu den Druiden selbst 
hat man seine Zuflucht genommen und sie zur Freimaurerei 
gemacht, sowie man denn auch die guten Maurer zu Essenern 
und Gnostikern, zu Manichäern, Pelagianern, zu Jesuiten so- 
gar zu machen sich nicht entblödet hat. Die Welt ist satt 
dieser Verdrehungen alter und voriger Zeiten.“ Herder 
glaubt, daß ‚das Geheimnis der freimaurerischen Gesell- 
schaft längst bekannt und ihre Geschichte nur ein Familien- 
geheimnis sei. Es ist, wie Lessing sagt, ein Geheimiuis, das 
sich nicht aussprechen läßt, und das auch nicht ausge- 
sprochen sein will“. Der Zweck der Freimaurerei sind „rein 
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menschliche Beziehungen und Pflichten. Sobald sie in die 
Religion und Politik einschlagen, gehören sie der Kirche 
und dem Staate und wären nicht mehr F reimaurerpflichten. 
. Religion und bürgerliche oder Staatsbeziehungen rein 
ab- und ausgeschlossen, was bleibt einer bauenden Gesell- 
schaft übrig, als der Bau der Menschheit?“ „Es ist ange- 
nehm, sich eine geschlossene, das Wohl der Menschheit be- 
ratende, im Stillen wirkende Männergesellschaft zu denken, 
denen ihr Werk gewissermaßen selbst ein Geheimnis sein 
muß, daran sie wie an einem endlosen Plan arbeiten.“ Das 
Gespräch schließt ınit dem Wunsch: „Steht die Gesellschaft 
auf dem Gipfel. auf welchem wir sie wünschen, ist sie das, 
wonach zu allen Zeiten alle Guten strebten, jeder Religion 
und Staatsverfassung unbeschadet, gleichsam das Auge und 
Herz der Menschheit, o so bringt sie, über allen Unterschied 
der Stände, über jeden Sektengeist erhaben, den freien See- 
len, die zu ıhr gehören, die goldene Zeit zurück, die in 
(Fortsetzung folgt.) 


unser aller Herzen lebt.“ 


Das Wort „Humanitätsprinzip“ 
ist unzweckmäßig. 
Von Br Dr. Otto Heinichen, Heidelberg. 


Wenn immer bedacht worden wäre, daß die christlichen 
Logen auch humanitär, und die humanitären auch christ- 
lich orientiert sind, so wäre die in obigem Titel ausge- 
sprochene Behauptung irrig. Da aber in dieser Beziehung 
auf beiden Seiten gesündigt worden ist, so ist sie leider 
richtig. Der leidtragende Teil sind aber lediglich die hu- 
manilären Logen, denn die Bezeichnung ,„christliches Prin- 
zip‘ ist trotz der Vielgestaltigkeit dieses Begriffs nicht 
unzweckmäßig, wie schon daraus hervorgeht, daß das christ- 
liche Prinzip von den humanitären Maurern nicht herab- 
gesetzt wird, während das Umgekehrte leider geschah, ge- 
schieht und weiter geschehen wird. 

Das wäre nun freilich unmöglich gewesen, wenn auf 
beiden Seiten ‚„Humanitätl‘‘ immer so aufgefaßt worden 
wäre, wie es Br Herder in seinen „Briefen zur Beförderung 
der Humanität“ getan hat. Nichts ist bezeichnender für. 
den Begriff der Humanität, als daß Herder ihm nur in 
ganzen Sätzen gerecht werden konnte, also daß es kein 
deutsches Wort gibt, das das fremde deckt. Und eben 
das ist unser Unglück geworden, und deshalb ist das Wort 
AIR FIE unzweckmäßig. Denn nichts ist leich- 

ter, als irgendeinen der Teilbegriffe, die das Wort Humanı- 
tät einschließt, herauszugreifen und zu zeigen, daß das 
christliche Prinzip allein das richtige ist. 

Ich habe vor einigen Tagen in einer christlichen Loge 
bei einer Arbeit in I ein Beispiel dazu erlebt und habe bei 
der Umfrage in der blauen Loge dem Redner geziemend ent- 
gegnet. Wenn ich dieses traurige Erlebnis rechtzeitig ge- 
habt hätte, so würde ich in der dritten Auflage meiner 
„Grundgedanken der Freimaurerei im Licht der Philusophie“ 
ein Kapitel über die Unzweckmäßigkeit des Wortes „Hu- 
manitätsprinzip“ eingeschaltet haben, worin ich mich aus- 
führlicher, als es hier geschehen kann, darüber ausgelassen 
hätte, 

Ohne auf jenes traurige Erlebnis einzugehen, s sei nur ge- 
sagt, daß das religiöse Moment, das im Begriff der Hu- 


manität enthalten ist, am wichtigsten ist. Gerade das aber 
wird auch von humanitären Logen zuweilen übersehen, und 
Brr christlicher Logen halten sich für berechtigt, zu sagen, 
dal$ die humanitäre Maurerei lediglich ethisch orientiert 
sei, während die Maurerei auf religiösem Fundament 
Sie‘ leiten die Berechtigung zu dieser Behauptung 
nicht nur aus einem verstümmelten Humanitätsbegriff her, 
sondern auch aus der wirklich nicht zu bezweifelnden Tat- 
sache, daß es Freimaurer gibt, die lediglich ethisch gerichtet 
sind. Sie versäumen aber das wichtigste hinzufügen, nämlich 
daß es solche Brr überall gibt, ganz unabhängig von der 
Lehrart, der sie angehören, eine Behauptung, die ich aus 
meiner Erfahrung belegen kann. Sie sehen — und das ist 
das schlimmste — aber auch die Tatsache hinweg, daß 
alle mr. Lehrarten, die in Frage kommen, religiös sind; 
das beweisen nicht nur ihre Grundsätze, sondern, was wich- 
tiger ist, Symbolik und Rituale. Jene Brr, von denen oben 
die Rede war, und nur diese, übersehen, daß die Symbole 
nicht nur Bilder sind, sondern daß diese Übersinnliches 
und Problematisches, wovon Ethik und Religion die Fülle 
haben, sinnlich vertreten, Bilder von Realitäten, von gei- 
stigen Wirklichkeiten einer übersinnlichen, nicht aber 
übernatürlichen Ideenwelt. Eine solche übersinnliche Reali- 
tät ist aber auch das Fundament der Moral das Gewissen 
und die Freiheit. Daher sind auch jene Brr wider Wissen 
selbst dann noch religiös gerichtet, wenn sie Gott und Un- 
sterblichkeit auf sich beruhen lassen, denn die Realität des 
Gewissens werden sie doch wohl nicht leugnen. Und im stillen 
Känmerlein sieht all das doch noch anders aus, als im Hin- 
und Herreden. Ich glaube, daß auch diese Brr beim Gebet 
in der Loge zu dem allmächtigen Baumeister aller Welten 
durchaus nicht bloß an ein Gleichnis denken, hinter 
dem nichts ist: ich glaube, daß wenn sie singen: „wir 
glauben an Unsterblichkeit‘, sie weit mehr denken, als nur 
an Fortleben im Gedächtnis lieber Hinterbliebener. 

Ist es damit ausgeschlossen, die humanitäre Maurerei als 
lediglich ethisch gerichtet abtun zu woilen, so wird man 
immer noch sagen, daß wir nicht den richtigen Geist hätten, 
denn das sei nur das christliche. Das aber ist abwegig, 


ruhe. 


selbst nıt Beschränkung auf den christlichen Westen. Dazu 
kann ıman nur immer wieder sagen: Entweder man macht 
Ernst mit dem Grundgedanken der ‚Alten Pflichten‘ von 
der Religion, in der alle Menschen übereinstimmen — auch 
der großse Kant sagte. daß nur eine Religion ist, es aber 
vielerlei \rten des Glaubens geben könne —; und dan 
müssen die drei Johannisgrade so geartet sein, daß sie für 
den ganzen lirdkreis passen, während spezifisch Christliches 
Hochgraden zu überlassen ist. Oder man bricht die Kette 
im Osten ab und gibt sich damit zufrieden, daß sie auch im 
Westen Lücken hat. Ich verkenne die lloheit der christ- 
lichen Lehre keinen Augenblick, aber ich beuge mich auch 
vor der religiösen Tiefe des Ostens. 

„Gottes ıst der Orient! 

Gottes ist der Okzident! 


Nord- und südliches Gelände 
Ruht ım Frieden seiner Hände." 


Aber nun wird fragen, die humanitären 
Logen den christlichen gegenüber als ihr Prinzip bezeichnen 


man was 
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sollen, wenn das Wort „Humanitätsprinzip‘ fallen gelassen 
wird. Ich weiß keinen besseren Rat als den, sie Logen mit 
dem „Prinzip der alten Pflichten‘ zu nennen. Da die mau- 
rerische Literatur über den Begriff der Religion, von der 
die alten Pflichten reden, sehr spärlich ist, so erlaube ich 
mir auf meine religions-philosophische Studie aufmerksam, 
zu machen, die darüber im nächsten Jahrbuch des Vereins 
deutscher Freimaurer erscheinen wird. 


Gebet. 


Du heilig Licht, das uns im Osten flamimnet, 
Wenn wir im Maurerschmuck zum Vater flehn; 
Das nie erlischt, weil es vom Himmel stammet, 
Ob Formen auch veralten und vergehn. 

O strahle leuchtend Deinen Segen nieder, 

Daß unsere Herzen hochbegeistert glühn, 
Wenn wir vereint in Lieb als treue Brüder 

Am großen Baue rüstig uns bemühn! 


So leuchte, heilig Licht, durch Graun und Nächte 
Allüberall im deutschen Vaterland, 
Daß mehr und mehr des Truges finstre Mächte 
Aus unsrer Gauen Frieden sei’n verbannt! 
Ö strahle, strahl in Deiner vollen Schöne 
Der Brüderschar in West, Ost, Süd und Nord, 
Daß sich die Welt an Deirem Glanz versöhne 
Zu einem Bund des Lichts, Du unser Hort! 
Br C.B. 
L. „Archimedes z. ew. Bunde“ i. O. v. Gera (1860). 


Ehrbegriff und Grundlage der Maurerei. 


Eine Gesellschaft ınuß sich durch die großen Endzwecke 
nach denen sie strebt, und durch die wuhlverstandenen Auf- 
oplerungen, aus denen sie besteht, empfehlen und würdig 
machen. Es kommt aber nicht sonderlich darauf an, ob sie 
sich seit gestern gebildet habe, oder ob ihr selbst allgemein 
bekannter Ursprung bis in den Uranfang der Zeiten hinauf- 
reiche. 

Eine Gesellschaft, welche einen Ruhm lediglich in ihr 
hohes Alter setzt, hat ıecht viel Ähnliches ınit jenen vor 
alters berühmten Familien, welche Baco, wenn wir uns recht 
erinnern, mit alten, berühmten Schlössern vergleicht. — Da 
fragen wir uns: ist es denn der Erbauer oder der Besitzer 
eines Gebäudes, der es in den Augen des Weisen, des Kenners 
der Baukunst so schätzungswürdig macht? 

Im Nachdenken verloren betrachtet der Wanderer die 
Mauern des antiken Gewölbes, das, mit der Last der Jahr- 
hunderte beschwert, ihm himmlische Inspirationen als Wonnen 
in die Seele bringt. — Dummköpfe von Erben gibt es aber, 
die diese ehrwürdigen Gemäuer in scheinbarer Andacht und. 
durch unheilige Streitsucht entweihen. 

Es ist nicht ohne Absicht, daß eine Menge Schriftsteller 
den Ursprung der Freymäurerey bis ins höchste Altertum: 
haben zurückführen wollen. 

Die Grundregeln aller weltlichen und geistigen baulichen 
und erbaulichen Künste gehörten von alters her zu den 
heiligen Geheimnissen der Eingeweihten. 


Aus Bonneville, Die Schottische Maurerey. 1788. . 
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Br Otto Hieber +. 


Einer der Besten ist von uns gegangen und ist doch allen 
denen im Herzen lebendig und wirksam geblieben, die von 
einer deutschen, im Geiste einigen Maurerei denken uud: 
schreiben, die wohl eine Menge Spielarten aber keine Schran- 
ken hat in den Dingen des Gemüts und der höheren Ein- 
sichten, die nicht System-Sonderheiten sind. 

Am 27. Dezember 1929, am Tage Johannis des Evan- 
gelisten, ist der Ehrwürdige Br Hieber, fast gojährig, sanft 
entschlafen. Wohl hat Br Hieber im Grunde für sein 
System, das der Gr. L.-L. v. D., gearbeitet und vieles Schöne 
und Tiefe und viel Anregendes geschrieben. Aber es drang, 
zumal das, was er in früherer Zeit in freier, gerader Denk- 
richtung der Mrwelt aus seinem Herzen gab, weit über sein 
System hinaus. Erst jüngst brachter wir aus seinem schönen, 
herzlichen Buche „Meine religiösen Anschauungen“ Worte 
Lessings über dessen Stellung zum Dogma, die Hieber in 
fast gleichem Geiste, voll von freiheitlichem Denken, ergänzte. 

Eine große Gemeinde, der er reichlich und umfassend 
aus seinem Erkennen spendete, trauert um ihn. Sein an 
Arbeit und Ehren reiches Leben wirkt in seinen Schriften 
über das Grab hinaus in die Zukunft hinein, die cr bauen 
half. Denn er wies gleich einer Johannisgestalt mit dem 
mahnenden Finger der Zeichen gebenden Hand stets und 
immer wieder auf die Aufgaben der Zukunft hin, auf ‘das 
Geistige, das einmal, früher oder später, alle, auch die von- 
einander Strebenden, in einem höheren Reiche zusammen- 
führt, wenn wir es in uns richtigen, ernsten Sinnes vorbe- 
reiten. Die Schriftleitung. 


v 


Frmrer-Verein „Fürsorge“ in Dresden. 
Mitgliederlisten mit Geschäftsanzeigen. 


Die sicherlich mehr als 3000 Brr der Dresdener Logen haben 
sich unter Leitung des rührigen Brs Gustav Lehmann III 
von der „Apfel“-Loge eine Liste der Brr nach profanen Berufen 
geschaffen, die eine Anregung und ein Mittel zum wirtschaft- 
lichen Zusammenschluß darstellt. Es wäre gut, wenn andere 
Großstädte dieses Beispiel, natürlich unter sorglicher Geheim- 
haltung, nachahmen würden. Sicherlich sind solche Verzeich- 
nisse wirksamer als die vielen sich dauernd gleichbleibenden, 
das Auge abstumpflenden Anzeigen auf den Umschlägen der 
Systemblätter oder in deren Texte. wo sie alle Sammlung stören. 

In Leipzig wird jetzt dasselbe geplant. Eine Geschäfts- 
rei soll das nicht darstellen. Ein solches Verzeichnis beleidigt 
auch das Gefühl viel weniger als eine mit krassen Anzeigen. 
von Brr Beamten usw. durchsetzte Mitgliederliste, die dem 
soeben Aufgenommenen anı Altar überreicht wird und ihm 
damit — vielleicht die besonderen Zugänge zu den Herzen der 
anzeigenden Brr zeigt. 

Derartige Mitgliederlisten gab es leider in den Zeiten der Not, 
traurigerweise auch heute noch vereinzelt. Aber es sind eben 
keine Hilfesuchenden oder Notleidenden. die so teure Anzeigen- 
Beilagen bezahlen können! Eine derartige Reklame in einem 
einfachen Mitgliederverzeichnis mit Zusatz der Geschäftsadressen 
und vielleicht auch der Geschäftstelephone gleicht fast einem 
Schandflecke am Kleide der Frmrei. Die ersten Stunden des 
jungen Mrers, auch wenn er merkantil gerichtet ist, werden 
mit solcher Entrittsgabe entweiht. 


Wir geben dieser Zuschrift Raum, weil unsere eigenen An- 
schauungen sich völlig mit ihr decken, haben sie aber eigen- 
mächtig mit der Notiz über die Dresdener Veranstaltung ver- 
bunden, die weit eher als eine Geschäftsmaurerei eine heute ge- 
botene Zusammenfassung von Männern gleicher Gesinnung dar- 
stellt, die unter der Verfolgung Andersgerichteter auch wirt- 
schaftlich zu leiden haben und sich mit einigem Recht zu- 
sanımenschließen. 


Umschau. 


Italien nähert sich innmer mehr und mehr dem vorrevo- 
lutionären Rußland. Freilich müssen wir gerecht sein und 
anerkennen, daß Mussolini mit eisernem Besen aufräumnt, 
und zwar nicht nur in baulicher Beziehung in der italieni- 
schen Hauptstadt, sondern auch in vieleu Dingen des öffent- 
lichen Verkehrs, der nach den Berichten vieler Reisender 
viel prompter geworden ist, auch in Sachen der Rechtlich- 
keit, leider aber nur ım Verkehr und im Handel, nicht im 
politischen Rechtsleben. 

Seine Geißel- und Geiselpolitik gegenüber der Frmrei 
kennen wir ja. Es gelang drei Brn, aus ihrem Verbannungs- 
ort zu entfliehen. Dafür wurden einfach drei andere aus der 
Zahl iriedlicher Bürger, die einmal Frnirer waren, heraus- 
genommen und dabei das greise Haupt unseres langjährigen 
Freundes Ulisse Bacci nicht geschont. Dieser friedfer- 
tige Mann hat jahrzehntelang, wir möchten sagen, seit un- 
denklichen Zeiten die „Rivista della Massoneria Italiana“ 
geleitet und war der Hort innerlicher, einfacher, kernhafter 
und unpolitischer Frmrei. Wir haben uns oft in br 
Gesinnung die Hände gereicht, und es will uns und jedem 
unserer Leser klar sein, daß ein Todesurteil nicht so hart 
ist wie das Herausreißen eines bejahrten Mannes aus seinem 
Familienkreise und aus seiner beschaulichen literarischen. 
Arbeit. Das ist eine Verurteilung zur Stumpiheit, in der das 
Denkvermögen jede Schärfe verliert; das ist die Verlänge- 
rung unmenschlicher Qualen. 

Die italienische Frmrei besteht ja längst nicht mehr. 
Trümmer von ihr bestanden in a Logen ın Paris. Auch 
diese sind aufgelöst worden, vielleicht durch indirekte Be- 
einflussung. 

Hatten wir selbst auch nur mit dem unpolitischen Teileder 
italienischen Frmrei, der wir vor nunmehr 42 Jahren zu- 
traten, der symbolischen, dreistufigen Frmrei, auch später 
unsere Verbindung aufrechterhalten, so geht uns doch das 
Schicksal der Gesamtheit so herzlich nahe wie jedem, der 
diese Art von staatlich-despotischer Justiz als einen Mord 
der Gerechtigkeit verabscheut. AU. 


‘ Rumänien. Die Saat Ludendorffs‘, so könnte man die 
folgende ungeheuerliche Nachricht betiteln. Wir haben 
allerorten, wo die Instinkte einseitiger Unbildung einen 
fruchtbaren Boden finden, solche Gewaltakte zu bedauern. 


Überfallauf den Großorient von Ruiänien. 


Eine Zeitungsdepesche ans Bukarest vom ı1. Dezember 
1929 meldete: Eine Gruppe von Studenten vermochte 


gestern nacht während einer gerade stattfindenden Sitzung 
in eine Loge des rumänischen Großprients einzudringen, 
die gesamte Einrichtung zu zerstören, den Dokumenten- 


schrank zu erbrechen und sämtliche Dokumente zu ent- 
wenden. Die Studenten verschafften sich Eintritt, indem sie 
mit vorgehaltenen Revolvern den Versammelten zuriefen: 
‚Hände hoch, die Polizei ist da!“ 

Erst nachdem die Zerstörung vollendet und die Doku- 
mente entwendet waren, konnte man die Polizei benachrich- 
tigen, der aber nur mehr die Festnahme von zwei Angrei- 
fern gelang. Die Verhafteten gaben an, aus patriotischen 
Gründen gegen die Loge, die sie auf Grund der Lektüre 
der Schriften von Ludendorff als hochverräterisch betrach- 
ten, vorgegangen zu sein. 

In Ergänzung dieser Nachricht, die auf einen der in der 
letzten Zeit leider so häufig gewordenen, maßloser Verhet- 
zung entspringenden „Dummejungenstreich‘ schließen ließ, 
erfahren wir: . 

Es handelt sich bei diesem Überfall durchaus nicht etwa 
nur um eine der fast schon üblichen studentischen Attacken 
auf Leute, die von einen Teil der rumänischen Universitäts- 
Jugend als Gegner ihrer ‚Ideale‘ betrachtet werden, sondern 
die jungen Menschen, die in die Logenräume an der Strade 
Lipscani eindrangen, handelten im Auftrag irgendwelcher 
dunkler Hintermänner. Es handelte sich allem Anschein 
nach darum, den Großmeister des Großorients von Ru- 
mänien, Br Georghian, der sich als Bürgermeister von 
Bukarest größte Verdienste erworben hat, irgendwie zu 
treffen. Wer die politischen Gegner sind, die sich solch ver- 
brecherischer ‚„Kampfmittel‘ bedienten, ist noch nicht ganz 
festgestellt. 

Die Arbeit, während der die Übeltäter plötzlich in das 
Sekretariat und den Tempel eindrangen, wurde von Br Ge- 
orghian geleitet. Br Cotaru hielt einen Vortrag über neue 
wissenschaftliche Auffassungen in Politik und Diplomatiet). 
Die Arbeit war sehr gut besucht. Von prominenten Brüdern 
waren unter anderen anwesend: Br Caistorian, Arzt der ru- 
mänischen Oper, Br Florea Simionescu, Professor am Kon- 
servatorıum, die Brr Bilciurescu und Iliescu, Redakteure des 
„Universal“. Plötzlich wurden die Türen aufgerissen und 
etwa 40 junge Leute erschienen, die Revolver schußbereit in 
den Händen. Sie begannen sofort, das Mobiliar zu zerschla- 
gen, die Säulen umzuv.erfen, Sessel zu demolieren und die 
Öffnung der Archive zu verlangen. Im ersten Augenblick 
dachte niemand an Widerstand. Trotzdem wurde eine Reihe 
der Anwesenden tätlich insulüert, unter anderen die oben 
erwähnten Brr Coistanescu und Simionescu, ferner Br So- 
laculu jun. 

Die Studenten, die ın die Kanzlei eingedrungen waren, be- 
gannen auch dort ihr Zerstörungswerk. Trotzdem gelang 
es, die Polizei zu verständigen, die ein Überfallskommando 
entsandte, aber nur noch zwei der Übeltäter, den Handels- 
akademiker Constantin Auneanu und den Rechtshörer Aurel 
Tantareanu, erwischte. (Diese sind mittlerweile von ihren 
Schulen relegiert worden.) Später erschienen der Staats- 
sekretär des Innern, der Polizeipräfekt usw. in den Logen- 
räumen, um an Ort und Stelle eine Untersuchung über den 
Umfang des Zerstörungswerkes anzustellen. Sie sagten 
strengste Bestrafung der an dem Überfall Beteiligten zu. 

Soweit unser Gewährsmann. Wozu wir noch von anderer 


1) Ein Thema, das man kaum in einer deutschen, bzw. reichsreut- 
schen Loge behandeln würde. 
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Seite die Meldung erhalten, daß die Archive, Mitglieds- 
verzeichnisse usw., die bei dem Einbruch abhanden gekom- 
men waren, sich dann später bei der Polizei wiederfanden. 
Was wir bis zum Einlangen weiterer ausführlicher Berichte 
ohne Kommentar wiedergeben wollen. 


Große-Loge „Zur Sonne“. Die Geister, die dem Monis- 
mus so das Wort reden, daß es beinahe als veraltet gilt, 
den Gott zu bekennen, der fühlbar in jedes echten Mrers 
Brust eine feste Stätte hat und Hohes und Ernstes wirkt, 
kommen in dieser Gr.-L. leider nicht zur Ruhe. Wir weisen 
auf die nicht gerade erfreulichen Differenzen zwischen Br 
Dr. Karl Wolf-Hof und dem Br Dr. Riegel-Nürnberg 
hin, die sich insbesondere auf Inhalt und Sinn des Meister- 
grades beziehen. Leider entbehrt wohl die Gr.-L. „Zur 
Sonne‘ einer einheitlichen Lehre. Das zu betonen ist wich- 
tig. Denn kommt es wirklich zu der für uns nicht ganz 
wahrscheinlichen „Einigung“ der vier humanistischen Groß- 
logen (warum nicht auch der oder gar mit den anderen 
beiden humanistischen G.-LL.?), dann müßten sie doch 
nicht nur aneinandergefügt, sondern in einem wirklichen 
System, also in einem fest umzirkelten, einheitlichen Lehr- 
System, also auch geistig miteinander verschmolzen 
wergen. Ansonsten ist es eben nur eine TUmkleidung, eine 
Umbenennung des Rumpf-Großlogenbundes, der auch ohne 
Verschmelzung als eine „Vereinigung“ weiterleben könnte. 
Dann würden sehr beachtliche und auch zu ehrende histo- 
rische Werte nicht untergehen. 


Stuttgart. Die alte Loge „Zu den drei Cedern“ in Stutt- 
gart (Gr.-L. v. Harburg) hatte einen Vortragsabend, der 
viel für unsere Sache bedeutete. Der Generalsuperintendent, 
Prälat D. Dr. Schöll, der höchste Geistliche der ev. Lan- 
deskirche von Württemberg, hielt einen zahlreich besuchten 
Vortrag „Die Arbeit der Kirche für den Frieden“ und 
erntete mit seinen treffenden Ausführungen reichen Beifall. 


Liegnitz. Wie von uuseren Gegnern die Jugend ver- 
giftet wird und wie die Achtung vor ihren Lehrern und da- 
mit die Disziplin und der Lehrzweck untergraben werden, 
das ist aus der folgenden Notiz zu entnehmen, die jetzt, 
nach Austragung des Prozesses, bekannt wird: 

Am 16. Oktober 1928 fand in Liegnitz unter der Lei- 
tung des Gymnasial-Zeichenlehrers Baver eine Versamm- 
lung des Tannenbergbundes statt, an der auch Schüler der 
höheren Lehranstalten teilnahmen. In ihr wurden von dem 
Redner, v. Bodungen, die Freimaurer in der unflätigsten 
Weise beschimpft. Am Tage darauf stellte der Studienrat 
Prof. Dr. Mende (Mitglied der Loge „Pythagoras z. d. 
3 H.“) den Versammlungsleiter und warf ihm vor, daß er 
diese Beleidigungen nicht zurückgewiesen habe, obwohl ihm 
bekannt sei, daß mehrere Lehrer der höheren Lehranstalten 
in Liegnitz der Loge angehörten. Herr Bayer teilte die ihm 
gewordene Zurechtweisung Herrn v. Bodungen mit, der dar- 
auf an Prof. Dr. Mende einen schwer beleidigenden Brief 
richtete. Auf eine Klage des Prof. Mende wurde v. Bo- 
dungen vom Schöffengericht in Liegnitz am ı9. September 
1929 zu 500 Mark Geldstrafe oder je ein Tag Gefängnis 
für je Mark 20 verurteilt. Obwohl der Anwalt des Klägers 
Gefängnisstrafe beantragte, indem er darauf hinwies, daß 


der Beklagte wiederholt wegen Beleidigung zu erheb- 
lichen Geldstrafen verurteilt worden sei, billigte der Einzel- 
richter dem Beklagten doch zu, daß er „im Kampfe gegen 
die Freimaurerei ein Idealist und von allem, was er sagt und 
schreibt, auch überzeugt“ sei. v. Bodungen ist Wander- 
redner des Tannenbergbundes. 

Läßt sich ein solches Gericht auch einmal von den Gegen- 
überzeugungen leiten, die auf unserer Seite nach und nach 
sich dahingehend geformt haben, daß solche Versammlungen 
mehr und mehr als Absetzgelegenheiten für Schandschriften 
gegen uns unternommen werden. 


Der neue Dalen-Kalender. 


Der Dalen’sche Kalender für 1930 ist erschienen und 
bringt laut Vorankündigung des Verlegers, dessen eigen- 
artige Schreibweise auf Schritt und Tritt in dem Kalender 
„u erkennen ist, „Neuerungen“, die besser „Überraschungen“, 
und zwar recht üble, nach außen hin sehr übel wirkende 
Überraschungen genannt werden können. Kein anderes Wort 
soll hier über den früher so geachteten Kalender gesagt 
sein, für den freilich im Vorwort, das auf dem Einband- 
deckel zu lesen ist, der leibliche Bruder des Verlegers, Br 
Dir. Dr. Hugo Schmidt-Hainichen, „i. A. der Redak- 
tions-Kommission“ zeichnet. Weiter betätigt sich in 
dem zur Kuriosität ausgestalteten Kalender besonders in der 
deutschen Zeitschriften-Übersicht ein „bibl.‘“ (sic!) Mitarbei- 
ter, dessen Stil wiederum sehr dem des Verlegers und 
Schriftleiters der ‚Warte‘ ähnelt. 

Dieser Hinweis genüge. Es ist nicht unsere Sache, gegen 
so unerhörte Überheblichkeiten und Verzerrungen einzu- 
schreiten, wie sie da auftauchen, wo man eigenartig genug 
dem „F.z.a.8.“, einer Winkelgroßloge, den Odd-Fellows, 
den Druiden, dem jüdischen Orden „Bnee Briss“‘, den Ilumi- 
naten und noch einer Leipziger Winkelgroßloge literarische 
Gastfreiheit gewährt, also sie auch in einen „Freimaurer- 
Kalender‘ aufnimmt, der damit wohl auch in diesen Kreisen 
Absatz sucht, aber dadurch unsere Organisation auf eine 
andere Ebene bringt und unsere Personalien außerdem vor 
Fremden bloßlegt. 

Für heute nur diesen Hinweis. Den Verdrehungen und 
Anwürfen, die sich der Kalender gegen die „Bauhütte‘‘, 
freilich etwas stärker und umfangreicher und dem eigenen 
Ansehen noch abträglicher, herausnimmt, als er es leider 
auch anderen frmr Blättern gegenüber sich erdreistet, wollen 
wir ein andermal entgegentreten. 

Aber einem so unglaublichen, wahrhaft skandalösen Be- 
tragen gegenüber müßte die eigene Großloge einschreiten, 
wenn nicht schon die Loge selbst Schritte unternimmt. 


A.U. 


Literatur. 


Pinnow, Hermann: Deutsche Geschichte. Volk und Staat 
in tausend Jahren. Berlin. Frankfurter Verlags-Anstalt 
A.-G. 1929. 3928. m. 32 Abb. Geh. M.g.50, I.nbd. 
M. 12.50, Halbperg. M. 18.—. 

Das Werk beg’nnt mil der Auflösung des Frankenreichs und führt 
uns slufenweise weiter. Es ist eine Freude, diese Überblicke zu lesen, 
die das Hin und Her innerhalb der Epochen und das Verhältnis der 
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Völkerschaften zueinander wie auf einem Webstuhle in bildhafte An- 
schaulichkeit verwandeln. Wir haben den Eindruck, daß dieser Ge- 
schichtsschreiber ein gerechter Richter über allerhand Krankheiten ist, 
die das deutsche Volksleben immer wieder zurückwarfen, wenn es ein- 
mal zur Ruhe kommen wollte. 

Das Werk ist in 4 Bücher eingeteilt. Sie heißen: „Das Reich der 
Kaiser (900—1200)“, „Das Bürgervolk (1200—1500)', „Der Für- 
stenstaat (1500— 1800)“, „Die Staatsbürger und ihr Reich (von 1800 
bis zur Gegenwart)“. Es herrscht Ordnung in diesen Buche. Alles tritt 
uns nicht nur äußerlich in Rubriken, sendern auch innerlich vereinigt 
zu gedanklich zusammengeschlossenen Kapiteln entgegen. Dazwischen 
ist ein Bildschmuck, wie er besser und schöner nicht ausgewählt werden 
konnte, stets sorglich die Zeit illustrierend. 

„Die Wasser sind nach und nach hochgestiegen, aber die Blume 
steigt höher.“ Wir aber sagen: Durch all das, was an Ringen und 
Kämpfen, an Zwistigkeiten und an entsetzlichen Grausamkeiten die 
Seiten der Geschichte und dieses Buches füllt, ist doch immer die blaue 
Blume geblieben, die das Sehnsuchtsziel für lange Geschlechterfolgen 
ist, die an das Höhere glaubten. Die Form schafft nur Leben, wenn 
sie vom Geist erfüllt ist; allein der Geist ist lebendig. Gelingt es dem 
deutschen Volke, den Geist zu wahren und zu stärken, auf dem es nach 
dem Zusammenbruch seinen Staat gegründet hat — und das ist der 
Geist der Sozial-Ethik, der allein ein menschenwürdiges Dasein gewähr- 
leistet —, dann wird es wohl einmal einen Einheitsstaat besitzen und 
aufs neve Größe und Feinheit erringen. 

So lautet das Schlußwort dieses schönen Buches. 
strationen heben wir mit Absicht das Leben sprechende Bild Lederers 
„Die Läufer‘ hervor, das Bewegung und Kraft atmet. Beides brauchen 


A.U. 


Aus seinen Illu- 


wir sowohl als Deutsche als auch als Freimaurer. 


Jegerlehner, Dr. Johannes: Am Herdfeuer der Sennen. 
Neue Märchen aus dem Wallis. Aus dem Volksmund ge- 
samanelt. Buchschmuck v. Hanna Egger. Bern. A. Francke 


A.-G. 8%, 243 S. M. 6.50. 


Der Jugend hat der große Romandichter hier einen Band geschenkt, 
der, in einer dem wundervoll würzigen Texte entsprechenden Weise 
von Künstlerhand bebildert, den Sagenschatz des Walliser Landes in 
neuer, köstlicher Fassung darbietet. — Wir lesen diese Märlein des 
sınnenden und sinnigen Volkes mit hellem Vergnügen. So manches 
schöne und weise Wort aus des Dichters Gemüt ist in sie hinein- 
geflochten, so daß sie einen Teppich bilden, so fein, so sammetweich 
wie eine blumige Alpenflur. Die kernige Sprache des Dichters, der 
nicht nur ein Gestaltenbildner, sondern auch ein feinfühliger Sprach- 


A.U. 


schöpfer ist. wird jeden Leser erfreuen. 


Filchner, Wilhelm: Om mani padme hum. Meine China- 
und Tibetexpedition 1925/28. Leipzig. F. A. Brockhaus 
1929. 2. Aufl. Gr.-8%. 352 S. m. 103 Abb. und Skiz- 
zen sowie einer Übersichtskarte. Geh. M. 13.—, Lnbd. 
M. 15.—. 


Dieser alte Spruch andächtiger östlicher Beter zum Titel gewählt, 
bedeutet, daß hier tief Menschliches auftaucht aus all dem Wissens- 
schatz, den uns dieses wahrhaft interessante Buch vermittelt. Filchner 
ist kein von der offiziellen Welt ruhmgekrönter Forscher. Scine 
Leistung erfolgte gewissermaßen im stillen und unter Aufwendung von 
bewundernswürdigen Seelenkräften. Nur so war es möglich, daß er, 
von allen politischen Streitigkeiten unbeirrbar, seinen wissenschaft- 
lichen Zielen lebte, denn die Gewalten, die fördernder. wie die hem- 
menden, hängen heute von der Parteien Gunst ab. Märchenhaft klingt 
es, wie er aus dem Elend gerettet wurde, als er im eisigen Gebirge eıne 
Hand brach und sich die Füße erfror und von Gallensteinanfällen 
beinahe zu Tode gepeinigt wurde. Trotz allem betrieb er Religions- 
studien, stellte Tausende von ethnographisch wertvollen Filmmetern her 
und bereicherte die Wissenschaft durch seine vielseitigen Forschungen. 


Alles schildert er in einfacher, jeder Ruhmsucht abgewandter Sprache. 
Wir heben mit besonderem Lobe die 48 Kunstdrucktafeln hervor, die 
das Werk schmücken, und erwähnen noch, daß angesichts des vielen 
Gebotenen der Preis außerordentlich niedrig erscheint. 


K. St. 
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„Concordia.“ 
Hand- und Hausbücherei für deutsche Freimaurer 
insbeson.ere für Brr Stuhlmeister und Redner 


Tausende von Bänden dieser Sammlung sind nicht nur in 

der deutschen Logenwelt verbreitet; sie wanderten auch als 

Pioniere der deutschen Auffassung von frmr Kunstübung in 

das fernste Ausland. In unserem Vaterlande ist es wohl nur 

der Kreis der in den letzten Jahren neugegründeten Logen, 
der die „Concordia“ noch nicht kennt. 


Bisher erschienen die nachstehenden Bände, die wir bis zum 
Erscheinen eines völlig neuen dritten Bandes in der alten 
Ordnung aufführen: 


Band I: Der Gedankenkreis des Lehrlings- 
grades in Ritual und Symbol. Erster Teil. 

2. wesentlich vermehrte Aufl. (220 S.) 
In eleg. Leinenband RM. 7.— 


Band II: Der Gedankenkreis des Lehrlings- 
grades in Ritual und Symbol. Zweiter Teil. 
(208$S) . ... Blau geb. RM. 7.— 


Band III: Maurerische Feste. Erste Sammlung: 
Johannisfestreden. (128 S.) Blau geb. RM. 6.— 


„(Dieser dritte Band in der alten Bändefolge, wird nach 
Erscheinen des neuen dritten Bandes anders eingereiht.)“ 


Band IV: Ritual und Symbole des Gesellen- 
grades. (VI, 134 S.). Blau geb. RM. 6.— 


Band V: Ritual und Symbole des Meister- 
grades. (VI, 150 S.). Blau geb. RM. 6.— 


Band VI: Trauerloge. (VIII, 172 S.) 
Blau geb. RM. 6.—- 


Band VII: Tempelreden bei verschiedenen An- 
lässen, (IX, 137 S.). Blau geb. RM. 6.— 


Band VIII: Logenansprachen, Trinksprüche, 
Schwesternfeste. (IX, 179 S.) 
Blau geb. RM. 6.— 


Band IX/XTI: Freimaurerische Ehrenhallen. 
Eine Geschichte der Freimaurerei in 50 Lebens» 
bildern. (XX, 388 S.) Blau geb. RM. 12.— 


Band XII: Dein Leben sei die Tat! Eine Weg- 
weisung. (VII, 143 S.) Blau geb. RM. 6.— 


Band XIII: Ewigkeitswerte. Zur Besinnung auf 
unsere Ideale. (IX, 200 S.) Blau geb. RM. 6.— 


Die ersten beiden Bände sind in der 2. Auflage völlig neu 
bearbeitet und inhaltlich vermehrt auch in neuem Gewande 
erschienen. Der in Voıibereitung befindliche 3 Band wird 
mit diesen beiden ersten zusammen eine umfassende Dar- 
stellung des Wissensstofles der Lehrlingsstufe und damit des 
frmr Gesamtlebens naıh der Richtung der Symbolik und des 
Rituals und einen erweiterten Kommentar der Lehrlingskate- 
chismen aller Grade abgeben. Ein umfangreiches Register 
wird das dartun, 


Um die Anschaffung dieser wichtigen Sammlung zu erleichtern, 
werden bei Abnahme der neuen Bände I u. II (je M. 7.) 
3 weitere und mehr Bände, die aus Band 3--13 ausgewählt 
werden, mit je M. 5.— statt M. 6. berechnet. Werden Band 
Iu li nicht bezogen, dann tritt diese Preisermäßigung erst bei 
5 Bänden und mehr ein. Die ganze Sammlung wird mit M. 65.— 
berechnet. Wo es die Umstände zulassen, wird Teilzahlung 
gestaitet. 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin C2 


Veraniwortlich für den Anzeigentell: M. Musch, Berlin. — Verlag: Br Altred 


UNAIIDUIBEIDUERDIUDERRUERDTTREDEDERRDDDRARURDERBRRRRRRRRRERUNG 
BR: Sltidtucher 1 
der fefjelnde Roman von Paul Steinmüller erfcheint im 
1. Heft des neuen Jahres in Weftermanns Hionatsheften, 


das für 2 MT. in jeder Buchhand- 
lung ch if. Ein früher er- 


cdhienenes Geft gegen 30 Pfennig BIIGKGRH 

I Porto wird Jhnen unentgelt- A ” x? 

lich geliefert, damit Sie fi) von |! NE 

der Schönheit und Keichhaltigteit SR 7 

ye der Jeitjchrift überzeugen Fönnen. , ; 
N“ Berlag von Beflermanns Menatsbeften 475 
TREE Drauniehweis , G 


Dez me ze EEE 


Eine illustrierte Zeitschrift 
mE 


für Länder», Völker-, und Menschenkunde 
Von fremden Ländern und Völkern — von Sitten und 
Gebräuchen im Leben der Völker spricht der „Erdball". 
Länder-, Völker- und Menschenkunde haben im „Erdball“ 
> I für meine 23 jährige Tochter, die in häuslichen 
Suche Arbeiten bewandert, musikalisch und heiterer 
Natur ist, Wirkungskreis als Gesellschafterin, Stütze oder 
Haustochter mit engstem Familienauschluß, 
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Herder als Freimaurer. 
Von Br Dr. Heinr. Kleinebreil- Zwickau. 
(Schluß) 

Herder hatte sich bereits in den ersten Jahren seiner Zu- 
gehörigkeit zur Freimaurerei mit geschichtlichen Forschun- 
gen über den Bund befaßt, wie die zum Teil erhaltenen Stu- 
dienhefte beweisen. 1782 hatte er in „Briefen über Tem- 
pelherren, Freimäurer und Rosenkreuzer“ in heftiger und 
leidenschaftlicher Form den Versuch des Aufklärers Nicolai 
zurückgewiesen, der die Geschichte der Freimaurerei mit 
den Tempelherren in Verbindung brachte. Sein mündlicher 
und schriftlicher Verkehr mit Schröder und seine Mitarbeit 
an dessen Ritual erweckten nun erneut Herders Interesse 
an den geschichtlichen Voraussetzungen des Bundes. So 
spricht er im zweiten Gespräch „Salomos Siegelring‘ von 
den geschichtlichen Überlieferungen des Bundes, wie sie be- 
sonders auch ihren Niederschlag fanden in den Symbolen der 
einzelnen Grade, vor allem im dritten Grad. Auch die Be- 
rechtigung des Kunstgeheimnisses weist Herder an der Ge- 
schichte nach. „Jetzt könnte die Mittagssonne in die Loge 
scheinen; man würde in ihr nichts Anstößiges finden. So 
jetzt; in jenen dunklen Zeiten nicht also. Alles, was sich von 
der Kirche zu trennen und einen Tempel außer, geschweige 
im Tempel zu bilden schien, war Abfall von der Kirche. Es 
ward als Ketzerei verdammt und verfolgt. Lies darüber die 
ganze mittlere Geschichte. In dieser Basilika gab es keine 
Religionsgeheimnisse, kein Kruzifix, keine Bilder und Re- 
liquien. Den: nach damaliger Zeit Religiösen konnte und 
mußte vielleicht eben jener mystischen Dunkelheit wegen 
dies alles anstößig erscheinen; daher also die getroffene 
große Vorsicht, die ernste Verbindung zum Schweigen. Hätte 
die Gesellschaft sich nur merken lassen, daß sie über den 
Ritus der Kirche hinaus sei, so war sie verloren.‘ Die zwei 
weiteren Gespräche, Basilika und Massonerie, fanden sich 
— zur Aufnahme in die „Adrastea“ bereits umgearbeitet — im 
Nachlaß. Sie bringen die Freimaurerei in Verbindung mit 
dem christlichen Kirchenbau; die Form der Loge wird zu- 
rückgeführt auf die altchristliche Basilika. Der Ursprung 


der Freimaurerei liegt in der ehrwürdigen Gesellschaft der 
alten „Konfraternitäten‘, der Brüderschaften, die sich zum 
Bau und zur Erhaltung der Kirchen gebildet hatten. Alle 
Zusammenhänge mit Tempelherren, Rosenkreuzern und Je- 
suiten werden wiederum scharf abgelehnt. „Die Freimaurer 
waren keine müßigen Ritter, sondern arbeitsame Werkleute 
und Künstler, Maurer.“ Aus der Geschichte sind auch die 
Gebräuche und Formen der Freimaurerei zu erklären. Es 
sind alte Zunftsitten und Gesetze, welche damals ihren 
Zweck und begründeten Sinn hatten; „eine Gesellschaft, die 
dergleichen Werkzeuge: Schlägel, Keule, Spitzhammer trug, 
die dergleichen rohe und starke Gesellen unter sich hatte, 
Gesellen, die, um höheren Lohn zu bekommen, dem Bau- 
meister vor den Kopf und die Brust schlugen; eine solche 
Gesellschaft bedarf wohl harter Gesetze und Vereidung‘. 
Herders Gespräche über die Freimaurerei zählen neben 
Lessings „Ernst und Falk“, und Fichtes „Briefen an Con- 
stant”‘ zu den schönsten und wichtigsten Schriften der frei- 
maurerischen Klassiker. Darüber hinaus aber hat das ge- 
samte Schaffen Herders auf die geschichtliche Entwicklung 
des Bundes und seine heutige Grundlage wesentlichen Ein- 
fluß ausgeübt, besonders durch die Festlegung des Humanitäts- 
begriffs in der „Ältesten Urkunde des Menschengeschlechts‘, 
in den „Briefen zur Beförderung der Humanität“, und vor 
allem in den „Ideen zur Philosophie der Geschichte der 
Menschheit“. Man darf wohl mit Recht diese Werke zur 
freimaurerischen Literatur im weiteren und besten Sinne 
rechnen. 
_ Die „Älteste Urkunde des Menschengeschlechts‘ ist eine 
Erklärung der biblischen Schöpfungsgeschichte. Herder sieht 
in den ersten Kapiteln der Bibel keine unbedingte Offen- 
barungswahrheit über die Weltentstehung, nicht „ein von 
Gott diktiertes Buch von Beweisstellen für die orthodoxe 
Dogmatik, oder ein von Gott selber verfaßtes Tagebuch seiner 
Taten!)“, sondern einen uralten mystischen Bericht der An- 
fänge der Menschheit, welcher den Israeliten über die Hiero- 
glyphen der Ägypter bekannt geworden ist. Nur als Poesie 


') Sell, Die Religion unserer Klassiker. 1901. 8.60. 


ist die biblische Weltschöpfung zu verstehen; die Morgen- 
röte, die erwachende Natur beim Sonnenaufgang ist das 
Sinnbild der Welterschaffung. Nicht in wissenschaftlichen 
Ergebnissen beruht der Wert der Schrift, sondern in dem 
Versuch einer einheitlichen Bildungsgeschichte der Mensch- 
heit, den Herder mit den Ideen seiner Humanität durch- 
drang. Daß die „Älteste Urkunde“ bereits zu Herders Zeit 
als ein aus freimaurerischem Geiste geborenes Werk betrachtet 
wurde, geht daraus hervor, daß seine Gegner behaupteten, 
Herder habe ‚für die Älteste Urkunde von den Freimaurern 
ein Geschenk erhalten !)“, 

Die Älteste Urkunde des Menschengeschlechts bildete gleich- 
sam den Auftakt zu dem hervorragendsten und vollendetsten 
Werk Herders, den „Ideen zur Philosophie der Geschichte 
der Menschheit“. Sie umschließen den Grundgedanken seines 
ganzen Lebens und Schaffens; sie fassen alle seine früheren 
Arbeiten zusammen, und was er nachher schrieb, besonders 
in den „Briefen zur Beförderung der Humanität“‘, sind nur 
Ergänzungen und Erweiterungen dieses Hauptwerkes. In 
großen Zügen gibt Herder einen genialen Überblick über die 
Natur-, Welt- und Völkergeschichte bis zum Ende des Mittel- 
alters. In einzelnen Tatsachen überholt, bildet das Ganze 
auch heute noch ein unübertroffenes und unvergleichliches 
Bild der menschlichen Entwicklung. Alle Entwicklung in 
der Natur und in der Kultur der Menschheit vollzieht sich 
nach einheitlichen Gesetzen, in der Entfaltung der vom Welt- 
baumeister geordneten Kräfte. Diese harinonische Entfal- 
tung und Ausbildung aller im Menschen ruhenden Kräfte 
und Fähigkeiten bezeichnet Herder mit dem Begriff „Hu- 
manität“, ein Begriff, der bei Herder also viel weiter ge- 
faßt ist, als er in der heutigen Freimaurerei üblich ist. „Ich 
wünschte, daß ich in das Wort Humanität alles fassen könnte, 
was ich bisher über des Menschen edle Bildung zur Ver- 
nunft und Freiheit, zu feineren Sinnen und Trieben, zur 
zartesien und stärksten Gesundheit, zur Erfüllung und Be- 
herrschung der Erde gesagt habe; denn der Mensch hat kein 
edleres Wort für seine Bestimmung als er selbst ist, indem 
das Bild des Schöpfers unsrer Erde, wie es hier sichtbar 
werden konnte, abgedruckt lebt.“ 

„Betrachten wir die Menschheit, wie wir sie kennen, nach 
den Gesetzen, die in ihr liegen, so kennen wir nichts Hlöheres 
als Humanität im Menschen; denn selbst wenn wir uns 
Engel oder Götter denken, denken wir sie uns nur als 
idealische Menschen. Zu diesem offenbaren Zweck ist unsere 
Natur organisiert; zu ihn sind unsere feineren Sinne und 
Triebe, unsere Vernunft und Freiheit, unsere zarte und 
dauernde Gesundheit, unsere Sprache, Kunst und Reiigion 
uns gegeben. in allen Zeitständen bat der Mensch durchaus 
nichts anderes im Sinne haben, nichts anderes anbauen 
körnen, als Humanität, wie er sich dieselbe auch dachte. Was 
also in der Geschichte je Gutes getan worden ist, ist für die 
Humanität gelan worden; was unter ihr Törichtes, Laster- 
haftes und Abscheuliches im Schwange war, ward gegen die 
Humanität verübt, so daß der Mensch sich durchaus keinen 
anderen Zweck aller seiner Erdenanstalten denken kann, als 
der in ihm selbst, das ist in der schwachen und starken, 
niedrigen und edlen Natur liegt, die ilım sein Gott schuf.“ 


Arne 
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„Als die Gottheit die Erde und alle vernunftlosen Ge- 
schöpfe derselben geschaffen hatte, formte sie den Menschen 
und sprach zu ihm: Sei mein Bild, ein Gott auf Erden, 
herrsche und walte! \as du aus deiner Natur edles und 
vortreffliches zu schaffen vermagst, bringe hervor! Ich darf 
dir nicht durch Wunder beistehen, da ich dein mensch- 
liches Schicksal in deine menschliche Hand legte; aber alle 
meine heiligen, ewigen Gesetze der Natur werden dirhelfen.“ 


Auch Religion und Christentum sind Herder nichts anderes 
als Humanität in höchster Vollendung. Die Schilderung der 
Person und Wirksamkeit Jesu im Buch der Ideen erhebt 
sich über alle dogmatische Gebundenheit. „Die echteste Hu- 
manität ist in den wenigen Reden enthalten, die wir von 
ihm haben ; Humanität ist’s was er im Leben bewies und durch 
seinen Tod bekräftigte, wie er sich denn selbst mit einem 
Lieblingsnamen den Menschensohn nannte. Als ein geistiger 
Erretter seines (Geschlechts wollte er Menschen Gottes bilden, 
die, unter welchen Gesetzen es auch wäre, aus reinen Grund- 
sätzen anderer Wohl beförderten. Daß eine Absicht dieser 
Art der einzige Zweck der Vorsehung mit unserem Ge- 
schlecht sein könne, zu welchem auch, je reiner sie denken 
und streben, alle Guten und Weisen der Erde mitwirken 
können und mitwirken werden, dieses ist durch sich selbst 
klar; denn was hätte der Mensch für ein anderes Ideal seiner 
Vollkommenheit und Glückseligkeit auf Erden, wenn esnicht 
diese allgemein wirkende, reine Humanität wäre?“ 


Herders Gedanken sind für die Folgezeit von weitgehend- 
ster Bedeutung geworden. Mit den Ideen beginnt die Ge- 
schichtsphilosophie; der Philosoph Lotze erklärte, daß sein 
eigenes ganzes Unternenmen nichts sei, als die mit ver- 
änderten wissenschaftlichen Anschauungen der Gegenwart 
versuchte Wiederholung des Unternehmens, das in Herders 
Ideen glänzenden Beginn genommen habe; und ein Jurist 
betonte, Herder stehe an der Spitze unserer heutigen An- 
schauungen vom Werden und Wirken des Rechts, die er 
mit genialem Tiefsinn uns erschlossen habe. Mit Recht kann 
man also sagen: „Was andere Freimaurer nur innerhalb 
des Bundes, in dem Rahmen der hier verzeichneten Bilder, 
doch lediglich für einen engeren Kreis wirkten und wirken 
konnten, das schuf Herder außerhalb des Vierecks und des 
Bundes in weiteren Kreisen und freieren Bahnen für die ge- 
samte Menschheit, und man erkennt auch an ihm, wie die 


| Tätigkeit der Freimaurer draußen in der Welt eine durchaus 


größere und noch segensreichere sein kann.“ 


Die Jesuiten und wir. 


Betrachtungen über ein Literaturwerk 
und über das Vertretungsrecht der deutschen Frmrei 
nach außen kin. 


Die eingehende Prüfung des nachstehend angeführten, . 
in diesen Wochen erschienenen ernsthaften Werkes ist uns 
der Anıaß zu Betrachtungen darüber, wie es in gutem Glau- 
ben und \Vollen, die werden von uns beiden Seiten beige- 
| messen, zu Legendenbildungen über Abmachun- 
gen konimen kann! Videant consules! Das können wir nur 
immer wieder hierbei sagen. Das Werk führt den Titel: 


Fülöp-Miller, Rene: Macht und Geheimnis der Je- 
suiten. Kulturhistorische Monographie. (Leipzig, Greth- 
lein & Co. Lex.-Format. 578 S., 228 Abbildung. Lnbd. 
M. 25.—, Hlbl. M. 40.—.) 


Wir besprechen es gern und ausführlich, weil es selbst 
und sein Gegenstand es sehr verdienen. 

Ein gewaltiges Werk liegt hier vor uns, das zeitlich vier 
Jahrhunderte und räumlich alle Erdteile in den Gesichts- 
kreis des Jesuitismus zieht, dessen Standpunkt es trotz 
scheinbarer Unparteilichkeit voll vertritt. Und es ist gut, 
daß eine so ernsthafte Aufgabe, die hier vornehm gelöst 
wird, einem so abgeklärten Manne anvertraut wurde, wie es 
der auf verschiedenen Gebieten erprobte und erfolgreiche 
Verf. ist. 

Alles, was in dem imposanten Buche gegeben wird, ist 
kunstvoll und sorgsam herausgemeißelt und auch in ‚dem 
Rankenwerk der Nebendinge so anziehend dargestellt und 
mit dem ästhetischen Geiste des allerwege heimischen Kul- 
turhistorikers derart erfüllt, daß die Lektüre geradezu span- 
nend wirkt. 

Durch das, was das Werk in den acht Teilen bietet, in 
die der gewaltige Stoff gegliedert ist, haben wir eine tief- 
gehende Kenntnis von dem wohl beispiellosen Aufkommen 
des Ordens und auch von seinen Wandlungen und seiner 
Schmiegsamkeit. Seine Geschichte, die durch Blut und Lei- 
den, durch Martern und Kreuzigungen geht, die seine An- 
hänger zu erdulden hatten, als man noch durch solche Mit- 
tel Überzeugungen umzuschaffen suchte, auch nur in den 
Grundzügen in unserem Kreise aufzurollen, ist überflüssig 
Diese Geschichte zeugt von der siegreichen Macht des sorg- 
sam, ja, künstlerisch fein geschulten Grundgedankens. Die 
oft erwähnte Moral der Jesuiten wird behandelt und zurück- 
geführt auf einen Ahnherrn von hohem Geistesadel, und 
zwar auf niemand Geringeren als auf den großen Aristo- 
teles. In besonderer Weise tritt im sechsten Teile der Kampf 
des Ordens um die Macht im Staate in England und Frank- 
reich in den Vordergrund. 

Im Inhaltsverzeichnis fehlt, das ist bezeichnend, die klare 
Herausstellung der Tatsache, daß sowohl der Papst als auch 
alle katholischen Mächte den Orden in ihren Gebieten zu 
einer Zeit verboten hatten. Ungehorsam dem Spruche des 
Statthalters Christi, bestand er fort und fand Zuflucht bei 
den protestantischen Mächten, in erster Linie bei dem Dul- 
dungsfürsten Friedrich dem Großen. Also bei einer pro- 
testantischen Macht. 


Das Werk selbst sagt darüber auf S. Afı: 


„Kriedrich der Große ließ gleich nach der Publikation 
des Breves „Dominus ac Redemptor‘‘ dem Papst mitteilen, 
er habe bei der Annexion der im Siebenjährigen Krieg er- 
oberten schlesischen Provinzen die Aufrechterhaltung der 
bestehenden religiösen Ordnung zugesagt und könne daher 
in die Aufhebung des Jesvitenordens nicht einwilligen. „Da 
ich zu der Klasse der Ketzer gehöre‘, schrieb Friedrich mit 
voltairianischer Bosheit, „kann der Heilige Vater mich eben- 
sowenig von der Obliegenheit, mein Wort zu halten, als von 
den Pflichten eines ehrlichen Mannes und Königs dispen- 
sieren“, Auf die Jesuitenschulen in Schlesien wollte der 
König aber vor allem darum nicht verzichten, weil er sonst 
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genötigt gewesen wäre, die unentgeltlich lehrenden Patres 
durch bezahlte Unterrichtskräfte zu ersetzen.‘ 

Is werden ferner die Reform des Ordens und sein Rin- 
gen z. T. um Fortschritt, das auch zuweilen einen Kampf 
gegen den nicht approbierten Fortschritt darstellte, geschil- 
dert. Wir finden ein Kapitel „Das Theater der Jesuiten“, 
ein anderes ‚„Jesuitenoper und Jesuitenballett“. Auch Büh- 
nenregie und bildende Künste werden als Objekte der Or- 
denstätigkeit betrachtet. 

Und nun kommt auch jener Abschnitt in unseren Blick- 
punkt, der von uns, den verketzerten Freimaurern, spricht. 
Aber es sind nur wenige Seiten, auf denen Verf. der gründ- 
lichen Auseinandersetzung, die allein zu einer Art von Burg- 
frieden auf der unbelehrbaren klerikalen Seite führen kann, 
allerdings nicht ausweicht, wohl aber sie in kurzen, beinahe 
belanglos klingenden Feststellungen und Anführungen er- 
wähnt. Anders kann man es nicht nennen, wenn er der 
katholischen Kirche, deren „leichte Reiterei“ die Jesuiten 
schon in älterer Zeit genannt werden, das Anrecht und das 
von Gott ihr bestimmte Vorrecht auf eine Gedankenbindung 
vindiziert und unsere frmr Sittenlehre und Erkenntnis, die 
aus dem Born der göttlichen Liebe zu allen seinen Ge- 
schöpfen erfließt, als eine lediglich menschliche, auf mensch- 
lichen Voraussetzungen beruhende hinstellt. 

Das Ziel der Maurer bestand, immer von Fülöp-Miller 
aus im Sinne der Jesuiten gesehen, nicht in der Erreichung 
der menschlichen Glückseligkeit, sondern „in der möglich- 
sten Vervollkommnung des Menschen und seiner Mi'welt 
während des irdischen Daseins“. Wir haben in dem in 
Kürze in vierter, umgearbeiteter Auflage in unserem Ver- 
lage erscheinenden klassisch gewordenen Werke von Br 
Otto Gaspari „Die Bedeutung des Freimaurertums für 
das geistige Leben‘, das Dokumente anführt, die beste Er- 
läuterung dieser hier nicht zu Ende gedachten Gedanken, 
die den Zwiespalt zwischen Mrei und Jesuiten begründen. 

Dann aber begeht Verf. den Fehler, die Freimaurerei 
weiter zu behandeln in einem Abschnitt „Die Auseinander- 
setzungen mit den polilischen Ideen der Gegenwart‘. Wir 
haben hier offen und mit all dem Gewicht, das unserem. 
alten Blatte zukommt, das es wohl nicht nötig hat, auf sein 
Ansehen zu pochen, folgendes zu sagen: 

„Die deutsche Freimaurerei in ihrem weitaus über- 
wiegenden Teile ist weder kirchlich noch politisch irgend- 
ein Mitkämpfer im Streite der Parteien. Wohl wird jeder 
Br Frmrer auf der Seite stehen, die ihm sein Gewissen 
und seine Überzeugung eingeben. Die Frmrei übt dar- 
über und auch sonst keinerlei Herrschaft aus, sie ver- 
langt nichts vom Staate und nichts anderes von der 
‚Kirche als die Anerkennung ihres Anrechts auf die eigene 
und, wie wir es fühlen, ebenfalls gottgewollte Existenz.“ 
Auch wir stelien auf dem Fels des Glaubens, dem Chri- 

stus die Weihe gegeben. Wir haben ein Wort, das heißt: 
wir sind Arbeiter ohne Lohn, wir sollten ihn nur in uns 
selbst fühlen. In die Sprache des Taglebens übertragen, 
heißt das: wir haben keine Machtgelüste, wir kennen nur 
die stille Arbeit an unserem, an unserer Brüder und unserer 
Mitmenschen Herzen, die zur Versittlichung, also höher zu 
Gott hinführt, der nie anders als im Entwicklungsgedanken 
seine Macht kundtut und von dem jeder Frühling eine wun- 


dersame Sprache spricht. Darum fehlt uns der Sinn für 
eine so festgefügte äußere Religion, die erst Jahrhunderte 
nach Christi Opfertod den Legendenkranz von der Statt- 
halterschaft Christi um den Stuhl von St. Petrus wob. 
Wir stehen in dem Punkte der Autonomie der Gewissen, 
völlig bei Luther, Hus und Giordano Bruno, bei all denen, 
die der von der Inquisition geschürten Flamme der mensch- 
lichen Überheblichkeit und Tyrannei erhobenen Herzens 
spotteten. 

Und nun geschieht das für uns selbst als altgedienten Frei- 
maurer schier Unglaubliche, daß ein geistig so hochstehen- 
der und überaus milder und vornehmer Gegner wie P.Gru- 
ber — das ist er nun einmal --, dem wir selbst ja auch 
unsere Verehrung widmen, einen Freimaurer von hohen 
Würden und aus fernen Landen, einen vielgenannten Br 
Ossian Lang, den Großhistoriographen der Gr.-L. von 
New-York, wir würden ihn bei uns einfacher Großarchivar 
betiteln, ferner einen für uns Deutsche völlig unverbind- 
lichen Br Lennhoff, der ein recht fein bebildertes, flei- 
ßiges und wohlgemeintes frmr Buch geschrieben hat, und 
als Dritten einen ebenfalls österreichischen Br Dr. Reichl 
als vollgültige Vertreter der deutschen Frmrei an- 
sieht. Er paktiert mit ihnen etwa derart, daß ein Waffen- 
stillstand vereinbart wird, wo wir doch wahrlich nichts 
Kriegerisches an uns haben und auf unserer Seite niemals 
eine angreifende Haltung zu vermerken war; wo wir nur 
immer das eine Bestreben haben, uns durch den Hinweis 
auf die Wahrhaftigkeit unseres Wesens und unserer Grund- 
sätze vor Verleumdungen zu schützen; wo wir uns zumal 
in Deutschland von allem religiösen und konfessionellen 
Zwist, aber auch von Politik, in Summa von jeder strittig ge- 
richteten Außentätigkeit sorglich und viel stärker fernhalten. 
als das in Österreich und in anderen Ländern sein mag, in 
denen auch der Katholizismus in seiner Arbeit, die auf die 
Zurückgewinnung verlorener Seelen gerichtet ist, schärfer 
hervortriti und das Logentum, das, abweichend von rein 
deutscher Art, auf solche Dinge eingeht, in die Arena des 
öffentlichen Treibens hineinzieht. 

Dann aber: wären wir wirklich durch diese drei nicht 
reichsdeutschen Brr vertreten, — schon stocken wir, denn 
es gibt und gab ın der ganzen Welt bisher keine rechts- 
gültige, für alle Großlogen, Logen und Frmrer rechtsver- 
bindliche Vertretung besonders nach außen hin! — dann 
wären doch wohl Vollmachten zu prüfen gewesen. Diese 
waren zweifellos auf keiner der beiden Seiten vorhanden. 
Dem klugen P. Gruber sollte aber doch ein zur auf Som- 
merbesuch in Deutschland reisender, hier nicht bodenstän- 
diger Amerikaner nimmermehr als vollgültiger oder auch 
nur durch seine ansehnliche Stellung moralisch beglaubigter 
Vertreter erscheinen. Übrigens hat dieser verdiente Br Ossian 
Lang, wie wir hören, sich neuerdings ven der Liga-Sache 
und der A.M.]J. zurückgezogen, die beide in den beiden 
anderen Brn Lennhoff und Reichl handelnd und redend und 
zusagend aufzutreten scheinen. Deren Vorkämpfer sind sie 
wohl, aber ıimmermehr Wortführer der deutschen Mrerei. 

Denn die Maurerei ist heute in Deutschland nicht einheit- 
lich, sie zerfällt in verschiedene Richtungen. Eine Welt- 
maurerei erscheint wohl heute nur in der Form einer höchst 
nützlichen, opfervoll einst von Br Quartier-la Tente, jetzt von 


Br John Mossaz geleiteten Stelle in Genf, die schon als eine 
Registratur der frmr Behörden der Erde und durch die Her- 
ausgabe eines Almanachs, der einen Überblick über sie gibt, 
sich ein wesentliches Verdienst erwirbt und als eine solche 
Stelle auch jeder Großloge als eine Notwendigkeit erschei- 
nen wird. 

Werden in Deutschland heute eine Loge oder ein ein- 
zelner Frmrer ehrengerichtlich ausgemerzt, so kann das 
kaum über den Bereich der eigenen Großloge hinaus (wir 
haben ja deren neun) Geltung haben. Es kann heute in 
Deutschland immer nur eine einzelne Großloge oder der 
auf vier Großlogen zusammengeschrumpfte Deutsche Groß- 
logenbund eine Bindung für sich selbst eingehen oder Mit- 
glieder mit Vollmacht ausstatten. (Fortsetzung folgt.) 


Ein Ernteplan für das neue Jahr. 


Als ein Arbeits- und Ernteplan erscheinen uns Worte aus 
der Botschaft, die der S. E. MvSt Br Huber (Frmrer-L. 
„Joseph zur Einigkeit“-Nürnberg) auch in diesem Jahre an 
seine Loge erläßt. Wir bringen aus ihr einen Abschnitt: 

Nicht fragen wollen wir: „Was bringt uns die Zukunft?‘ 
Sagen wollen wir lieber: „Was bringen wir der Zukunft?‘ 
Dazu haben wir ein Recht, ja eine Pflicht! Mutig vorwärts 
zu streben mit der Kraft unserer geistigen und körperlichen 
Fähigkeiten, ist unser Recht; zu schaffen und zu wirken für 
ein Großes Ganzes, für die Gesamtheit, für Heimat und 
Vaterland, ist unsere Pflicht. Unser Leben spielt sich inner- 
halb der Gesamtheit, der Heimatsgemeinschaft ab; wir sind 
ein vielleicht recht bescheidener Teil derselben; deshalb 
müssen wir uns einstellen in den Dienst am Menschen; nur 
so werden wir unser Leben inhaltsreich und zufrieden ge- 
stalten, nur so die hohe Aufgabe unserer freimaurenschen 
Gemeinschaft zu erfüllen vermögen, nur so den erhabenen 
Baugedanken unserer K. K. in geistiger Wegfindung erleben. 

Wenn der Bergmann in die Tiefe steigt, um wertvolle 
Schätze einer gütigen Natur an den Tag zu heben, da rufen 
ihm die Kameraden zu: „Glück auf!“; denn es geht an die 
Arbeit. In der Arbeit, meine gel. Brüder, ruht das Glück; 
Arbeit, Arbeitsfähigkeit und Arbeitsfreudigkeit sind Glück. 
Bereiten wir den ‚harten Boden unseres Schicksals mit der 
Mühe Pflugschaar und streuen Taten in die offenen Fur- 
chen! Dann werden wir Herr über die Mittel zu unseres 
Lebens Zweck, auszuführen was recht und gut ist — und 
das sei unser Glücksbewußtsein! Erfassen wir so das Glück, 
dann ist die Gegenwart immer auch unsere Zukunft, und 
wir haben nicht nötig zu fragen: „Was wird uns die Zu- 
kunft bringen?“ 

Solche Worte vom Stuhl aus, auch an die Abwesenden 
und Auswärtigen und vertrauten Freunde der Loge gerichtet, 
binden viel fester an Loge und Mrerpflichten im Leben des 
Jahres als die Worte, die sich unter Akustik der Loge und 
der Beweglichkeit der Zungen an der Tafel nur an die Hälfte 
wenden, die die Loge wirklich besucht und von der wie- 
derum nur höchstens die Hälfte nur etwas mit sich nach 
Hause trägt. 


|Sprechsaat.! 


„Splendid Isolation“. 


Veranlaßt durch das herausfordernde Wesen der Brr 
unserer Feindstaaten im Weltkriege, geht durch die deutsche 
Freimaurerei ein tiefer Zug und ein ernsthaftes Streben, 
sich freiwillig von der übrigen Maurerei abzuschließen und 
eine chınesische Mauer um sich selbst aufzurichten, die un- 
übersteigbar werden soll. Die vom Feindbund in jahre- 
langer mühevoller, raffinierter Arbeit auf politischem Ge- 
biete hergestellte „splendid isolation‘‘ des gesamten deut- 
schen Volkes, die uns zu Zeiten dem körperlichen Hunger- 
tode grausam-langsam, aber sicher überlieferte, wird von 
vielen deutschen Freimaurern jetzt auf geistig-sittlichem Ge- 
biete freiwillig gewünscht, ohne vielleicht an die gewaltigen 
Schäden zu denken, die aus eigenem Antriebe den Zielen 
und Bestrebungen der spezifisch deutschen Freimaurerei da- 
durch gesetzt werden. Es gibt wohl kaum eine andere gei- 
stig-sittliche Bewegung, die für eine derartige freiwillige Ab- 
schließung von dem gleichgerichteten Teile ehemaliger Feind- 
völker zu haben wäre. Die religiösen Anschauungen unserer 
deutschen Landeskirche gehen weit über die Grenzen des 
Vaterlandes hinaus; Handel und Wandel, Kunst und Wissen- 
senschaft kennen kein Haltmachen vor Landesgrenzen, son- 
dern wollen sich über den ganzen Erdball ausbreiten. Ich er- 
innere nur an den Weltflug eines „Zeppelin“, an das blaue 
Band der „Bremen“, an die Austauschprofessoren, Studen- 
ten- und Schüleraustausch u. a. m. 

Vor und während des Weltkrieges hörte man allerorten 
das Schlagwort: An deutschem Wesen soll die Welt ge- 
nesen. Ist dieses Wort heute noch gültig, und wie soll der 
Zinfluß der deutschen Freimaurerei sich auswirken, wenn sie 
sich freiwillig hinter Kerkermauern verschanzt? Ich muß 
doch annehmen und weiß es ja selbst, daß die deutsche Frei- 
maurerei keine schwankenden und leicht durch das Schlechte 
beeinflußbaren Charaktere in sich birgt, sondern Brr mit 
felsenfest gegründeten Anschauungen und Willen — das ist 
ja spezifisch freimaurerisch (s. freimaurerische Pflichtenlehre 
der Gr. N.-M. „Zu den drei Weltkugeln‘‘) — die gerade bei) 
einem Zusammentreffen mit nichtdeutschen Freimaurern 
fühlen, daß die deutsche K. K. auf dem rechten Wege ist 
und gerade diese spezifisch auf die nichtdeutschen einwirken 
sollen. 

Gerade das Hingehen zum Gegner, der Angriff, ist nach 
bekannten deutschen Vorgängen die beste Verteidigungs- 
waffe, nicht das Sichverkriechen in Schützengräben oder 
sonstigen Löchern mit der berüchtigten Maulwurfsarbeit. 
Also muß der Ruf erschallen: Die deutsche Freimaurerei an 
die Front! — Als in der Inflationszeit und Nachkriegszeit 
die deutsche Wissenschaft von der Außenwelt fast völlig ab- 
geschlossen war, als die gegenseitigen Erfahrungen nicht aus- 
getauscht werden konnten, da wurde sie gewaltig zurück- 
geworfen, und es bedurfte angestrengtester Arbeit vieler 
Jahre, um die Lücken wieder auszufüllen ; genau so wird 
es auch cier deutschen Freimaurerei gehen. 

Nicht will ich einem weichen, nachgebenden Zusammen- 
schluß mit nichtdeutschen Brn das Wort reden, wohl ab‘r 
davor warnen, daß nicht eine freimaurerische „splendid iso- 
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lation“ einsetze, die durch geistige Inzucht zur Stagnation 
und schließlich über geistige Verkalkung zum geistigen Tode 
führen kann. Im edlen Wettstreite um die richtige Welt- 
anschauung wird das Wahre hervorgebracht, das der rechten 
Freimaurerei in echt deutschem Sinne entsprechen kann, wenn 
auch die Vollendung niemals restlos erreicht werden wird. 
Gerade durch den Gegner, wenn ich überhaupt so sprechen 
darf, lernen wir das eigene Unzulängliche kennen. Möge 
eine freiwillige splendid isolation uns nicht auf einen falschen 
Weg bringen, der, fernab von dem wahren Ziele einer echten, 
rechten deutschen Freimaurerei führend, dieser zum kaum 
wieder gutzumacheuden Schaden gereichen muß. 
Br (Dr. med.) Hessel, 

MvSt der L. „Zu den drei Rosenknospen“, Or, Bochunı. 

Hierzu bemerkt die Schriftleitung: 

Nachdem uns zu unseren Artikeln, und zwar keineswegs 
nur zu denen über die Liga, mehrfach ernsthaft zu nehmende 
Zuschriften werden, eröffnen wir mit dem obigen Aufsatze 
einen Sprechsaal. Er soll die von uns längst gewünschte Ver- 
bindung zwischen der nach und nach immer größer werden- 
den Lesergemeinde der ‚„Bauhütte‘ herstellen und, wenn es 
irgend möglich ist, nur von den Einsendern, wie allerwegen 
üblich, unter ihrer eigenen Verantwortlichkeit in einer Art 
von Zwiegespräch bestritten werden. Wir selbst wollen nicht 
gern zu jedem Gegenstande das Wort ergreifen. Die obige 
Einsendung eines kerndeutischen „3 W.‘“-Stuhlmeisters und 
die in der Nr. ı dieses Jahres enthaltene Einsendung eines 
nicht minder deutsch empfindenden frmr Schriftstellers von 
Ansehen betrachten wir als Versuche, auf die frmr öffent- 
liche, also allgemeine Meinung einzuwirken, also nicht als 
Werbungen für die Liga, sondern als ruhige, vornehm ge- 
haltene Erwägungen, die in Verbindung mit der Zeit, die die 
beste Helferin bei allem ist, was da einmal werden soll, viel- 
leicht zur Umstimmung unserer Oberbehörden führen 
können. Ohne diese geht es aber nicht! Sonst ı rliert der 
Hammer seinen Sinn. 

Dagegen grenzt es hart an den Gedankengang von extre- 
men politischen Parteien unserer Zeit, daß sich ein Stuhl- 
meister dieser Tage mit den Worten tadelnd an uns wendet: 
„Mich interessiert die Politik der Großlogen nicht. ... . Wir 
in unserer Loge versuchen, Freimaurerei zu treiben, und 
wie andere Logen die Freimaurerei auffassen, mit einen 
Worte, die Politik der anderen Logen interessiert uns blut- 
wenig.“ Das sind freilich Worte aus einem nicht amtlichen 
Briefe. Aber sie sind doch in der Welt und wirken von so 
hoher Stelle aus führend auf den betr. Brkreis. 

Der Schreiber solcher Zeilen bittet uns um Einstellung 
unserer Polemik gegen die Liga und schreibt uns eine Ani: 
mosität gegen den Leiter der deutschen Liga-Bewegung zu, 
der sich nach unserer Ansicht, die die Mehrzahl der Brr 
sicher teilt, als österreichischer oder Wiener Großlogen-Br 
doch eigentlich von deutschen Belangen fernhalten sollte. 
Wir sind voll berechtigt, solche Verhältnisse, die wir als 
irregulär beirachten, zu behandeln, besonders aber wenn die- 
ser, wie gesagt, erst im Jahre 1925 aufgenommene Br sich 
aus seiner Stellung als deutscher Landesgruppen-Vorsitzen- 
der das Recht herausnimmt, einer so der allgemeinen Frmrei 
dienenden alten Zeitschrift in der Weise, wie wir sie nur un- 


gern veröffentlichen, unter Drohungen die Wege vor- 
zuschreiben. 

Es muß bei dem Ansehen, das wir für unser allem Par- 
tei- und Tagestreiben fernen Blatt in Anspruch nehmen, 
vollauf genügen, wenn wir uns in dieser Weise äußern. 


Von der Hauptleitung der Liga empfingen wir zur Be- 
richtigung unserer Angabe in Nr. ı d. Js. die Versicherung, 
daß die Liga ebensowenig wie die A. M. I. Mitglieder des 
„F.z.a.S.“ aufnimmt. Wir bitten für unseren Irrtum um 
Entschuldigung; es mag das wohl in letzter Zeit abgesteilt 
sein, denn es gab wohl einmal eine Anteilnahme des „F.z. 
a.9.“ an einer oder der anderen Sitzung unter dem Schutze 
der Grande Loge de France. Schriftleitung. 


Umschau. 


Der „Nordisk Frimurer-Tidende“* widınen wir herzliche 
Glückwünsche für den beginnenden 25. Jahrgang. Den 
guten Freund Br Lange, den Begründer und langjährigen 
Leiter des Blattes haben wir in treuem Gedenken. Er trat, 
tatkräftig sie verbreitend, für deutsche frmr Literatur ein. 
Leider hat er darin keinen Nachfolger. Es wäre duch wohl 
der stammverwandten Auffassung der K. K. damit eine 
große Förderung und dem geistigen Leben mancher Loge 
ein Dienst erwiesen, wenn einer der dortigen führenden Brır 
diese wichtige Mission aufnähme. Vielleicht verhilft dieser 
Mahnruf dazu, wenn die verbreitete und angesehene ‚‚Nor- 
disk Frimurer-Tidende“ ihm Raum geben. 

Italien. Der in italienischen Dingen gut unterrichteten 
„Wiener Freimaurer-Zeitung“ entnehmen wir folgende er- 
schütternde Nachricht, die ein scharfes Licht auf die an rus- 
sische Sowjet-Sitten erinnernde Moral der Faschisten wirft: 

„Seines hohen Alters wegen wagten die Faschisten nicht, 
Ferrari einzukerkern oder — wie seine Getreuen — auf die 
sizilianischen Schwefelinseln zu verschicken; aber sein Haus 
in Rom wurde mehrmals überfallen und zerstört. Beson- 
deren Gefallen fanden die Schwarzhemden daran, unter den 
Augen des Künstlers in dessen Atelier Statuen zu zerstören. 
Niemals erhob er seine Stimme zum Protest. Aber als bei 
einem der letzten Überfälle die Faschisten sein Klavier zer- 
schlagen wollten, verließ ihn seine Ruhe und er bat: ‚Laßt 
mir das, es ist das einzige Andenken an meine arme Frau, 
das mir geblieben ist.‘ — Drei Monate vor seinem Tode 
wurde Ferrari in seiner Wohnung ‚konfiniert‘, das heißt, 
er durfte nur noch mit Erlaubnis ausgehen. Damals schrieb 
er an seine Pariser Freunde: ‚Jetzt fängt das Leben an, mir 
ein zu schweres Gewicht zu werden, und ich fühle, daß ich 
all das nicht mehr lange werde ertragen können; denn nie. 
habe ich ähnliches gesehen, weder unter dem Papst noch 
unter den Bourbonen . Einige Tage später ging er in 
den ewigen Osten ein.“ 

Remscheid. Die im Jahre 1923 gestiftete Joh.-Loge „Zur 
Stadt auf dem Berge‘ ist aus dem Verbande der Großloge 
„Zur Sonne‘ in den der Großen National-Mutterloge „Zu 
den drei Weltkugeln‘‘ übergetreten. MvSt ist Br (Pfarrer) 
Dr. August Fineisen, 

Tilsit. Früher waren die Frmrer und ihre Logenhäuser 


ein Gegenstand der Ehrfurcht. Heute ist auch das dank der 


Hetze durch liebe Volksgenossen anders. In diesem Sommer 
ist zweimal in das Haus der Loge ‚Irene‘ eingebrochen wor- 
den. Das erste Mal hatte der Dieb es auf eine in einer Wand 
verborgene und nur Kundigen bekannte Kassette abgesehen. 
Glücklicherweise war der Inhalt kurz vorher herausgenom- 
men worden, so «laß die Beute gering war. Bei dem zweiten 
Einbruch gedachte man wohl, anderes zu stehlen, doch wur- 
den die ungebetenen Gäste gestört und in ihren Arbeiten 
gehindert. Fußabdrücke von ‚„Herren“- und „Damen“- 
schuhen wurden entdeckt. Weiter hat die Polizet nichts her- 
ausbekommen. 

Dessau. Von einem sinnigen Brauche, der vielleicht die 
eine oder andere Loge zur Nachahmung führt, lesen wir im 
sächsischen Logenblatt aus der Loge „Zu den drei Säulen“ 
in Dessau: 

„Am 22. September fand unser Schwnfest statt. Eine 
stattliche Anzahl der Schwn und Brr hatte sich zusammen- 
gefunden, um der Einführung der Schwn der im abge- 
laufenen Mrerjahre aufgenommenen Brr beizuwohnen. In 
der L. ‚Zu den drei Säulen‘ ist es üblich, jeder neueinge- 
führten Schw ein blaues Band, an dem drei farbige Rosen 
befestigt sind, zu überreichen.“ 

Logentrauer. Einer Art der Logentrauer, die bei uns 
fremd ist, begegnen wir in den U.S.A. Wir lesen im „Füh- 
rer“, daß der Alt-Großmeister John W. Vrooman (N.- 
York) in den e. O, versetzt worden ist und daß man in der 
Klopstock-Loge 760, um das Andenken an den verdienst- 
vollen Br zu ehren, den Altar auf dreißig Tage schwarz 
verhangen habe. Uns erscheint das als ein schöner, nach- 
ahmenswerter Brauch. — 

In derselben Loge, in der die deutsche Sprache mit Hin- 
gabe gepflegt wird, ist von dem Altmeister Br Credo ein 
Bild überreicht worden, das drei Generationen aus seiner 
Familie als MvSt darstellt. 


Leipziger Frühjahrsmesse. 

Zu Ehren der die Frühjahrsmesse 1930 besuchenden Brr uud 
Schwrn veranstalten die unterzeichneten Johannislogen Sonntag, den 
a. März ı930, ı81/, Uhr in ihrer Bauhütte, Elsterstraße a, einen Be- 
grüßungsabend und laden dazu brdist ein. ı81/, Uhr: Gemeinschaft- 
liches Mahl nach Karte für Brr und Schwrn. 20 Uhr: Für Brr Arbeit 
in I. Dunkler Anzug erwünscht. — Mrsche Bekleidung — H. u. H. — 
mitbringen. Für Schwrn: Musikalische Darbietungen. aıl/, Uhr: Ge- 
meinschaftlicher Unterhaltungsabend für Brr und Schwrn. Loge Apollo. 
Br Bachmann. Loge Balduin zur Linde. Br Dr. Ehrig. Um weitere 
Verbreitung und Bekanntgabe dieser Einladung wird brdl gebeten. 


Literatur. 


Hettner, Hermann: Geschichte der deutschen Literatur 
im ı8. Jahrhundert. Mit Bildtafeln. Herausg. v. Georg 
Witkowski. Leipzig. Paul List, 1929. 3 Bde. Lex.-80, 
XI, 373 und 3598. M. 30.—. 

Der Name Hermann Hettners wird gerade in unseren 
Kreisen heute noch mit Ehrfurcht genannt. Hat er es doch zu- 
erst vermocht, die geistigen Zusammenhänge, die zur Grund- 
steinlegung der Frmrei in England führten, d. h. der modernen 
Frmrei, als Erster so zu zeichnen, daß wir die Träger jener, 
wir müssen es sagen, weltbewegenden Kräfte fast lebensvoll vor 
uns haben. Dieser für uns grundlegenden Bedeutung Hettners 
wird die 20 Seiten umfassende Einleitung aus der Feder unseres 
Brs Georg Witkowski gerecht. Diese Einleitung ist so warm 


und so fesselnd geschrieben, daß sie, etwas weiter ausgeführt, 
für sich selbst als ein glänzender Überblick über das ı6. und 
17. Jahrh. gelten könnte, der uns eigentlich fehlt. Stockendes 
Leben überall; theologische Unterjochung; dynastische Über- 
gewalt, 70 v. H. der Bevölkerung hörige Bauern. In diese Welt 
leuchtet der Sprachgewandte Br Witkowski hinein. — Was 
dann folgt, das ebenso glänzende, fein und gewissenhaft aus- 
geführte Kulturbild Hettners, des klarsten Literarhistcrikers, 
das ist ein unvergänglicher, unter den Händen Witkowskis 
völlig neu gewordener Überblick über das große Jahrhundert 
des deutschen klassischen Geistes. Es ist unmöglich, das ge- 
waltige und bei seinem Umfange doch so preiswerte Werk im 
Rahmen einer einfachen Besprechung in seiner Bedeutung zu 
erschöpfen. A.U. 


Ragon, J.-M.: De la Maconnerie Occuite et de l’Initiation 
hermötique. Nouvelle edition precedde d’une introduction 
par Oswald Wirth. Paris. Emile Nourry. 8%. 2078. 20 Fr. 
Der verdiente Br Oswald Wirth, der langjährige Heraus- 

geber des ‚Symbolisme“, der aufmerksam auch die deutsche 

frmr Literatur registriert, hat das sehr interessante Werk mit 
einer 30 Seiten starken Einleitung versehen, der allein schon 
ein hoher frınr und nach der Symbolik hin wissenschaftlicher 

Wert zukommt. Es ist an sich schon ein Verdienst, das Ange- 

denken Ragons zu erneuern, der auch von unserem Br Taute 

wegen seiner umfassenden und tiefen Gelchrsamkeit geschätzt 
wurde. 

Ragon starb im Jahre ı862, war 1803, kaum aaJährig, zu 
Brügge aufgenommen und gründete 1816 eine Loge in Paris 
„les Trinosophes“, die sich durch ihre wissenschaftlichen Ar- 
beiten auszeichnete. Seiner Schriften sind eine Menge erschie- 
nen. Ausgezeichnet sind sie durch Schärfe des Urteils und 
durch die eingehende Kenntnis des Stoffes, Ragon war kein 
Halbwisser. Er schrieb geistreich und instruktiv, und so ist auch 
das vorliegende Werk in seinen 2ı Kapiteln. Es war schon 
selten geworden. Der umsichtige Verleger hat sich ebenso wie 
Br Wirth mit der Neuherausgabe um die frmr Studien ver- 
dient gemacht. Aus dem reichen Inhalte heben wir die Pytha- 
goräische Lehre von den Zahlen hervor. Die übrigen Kapitel], 
entsprechen der französischen Art, die Frmrei zu seben, sie 
geben Darstellungen von Magnetismus, Hellseherei und Geister- 
seherei, Priestertum, Astrologie und allem, was damals die In- 
haber der Hochgrade zu „bevorzugten Menschen“ machte. Und 
das alles beleuchtet eben Br Wirth, der eine der Leuchten der 
französischen Mrei ist, in der ihm eigenen Art, die jeder, der 
sie kennt, hochschätzt. A.U. 


Das Geheimnis des Freimaurers. Von einem Bru- 
der-Meister. Stuttgart. Ernst Heinrich Moritz (Franz 
Mittelbach). 2. verb. Aufl. XII, 2398. Brosch. M. 3.50, 
Lnbd. M. 5.—. 

Wir haben in den Logen, sind sie richtig aufgebaut, den Ge- 
sellschaftsbau der Welt. Der einzelne Br ist da zugleich ein Ar- 
beiter an sich, ein Arbeiter an seiner Umwelt, und eine ge- 
heimnisvolle Kraft, die von dieser Gemeinsamkeit ausgeht, 
bringt in ihm höhere Gedanken hervor als der Alltag im LeLen. 

So etwa ist die Auffassuug dessen, der, leider ohne sich zu 
nennen, dieses sehr umfassende, nach unserer Meinung zuviel 
un.ssende Buch schrieb. Vieles darin erfreut. Manches könnte 
anders gesagt sein, wenn der Symbolgedanke genau durchgeführt 
wäre. Die vier Abschnitte: Das große Geheimnis — Von der 
Weisheit — Von der Kraft — Yon der Schönheiı — zeigen 
auf, von welchen Ausgangspunkten der sehr wortgewandie Verf. 
seinen Stoff anfaßt und in der Tat einprägsam behandelt. 
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Mancher Stuhlmeister wird hier Anregung finden und sie aus 
dem sehr empfehlenswerten Buche mit Nutzen an die Brr wei- 
tergeben. Viel Gutes könnte bei uns werden, wollte man es hie 
und da unternehmen, ein so gedankenreiches Buch zur Grund- 
lage von Erörterungsabenden zu machen, wie es hie und da zu 
unserer Freude mit der „Bauhütte‘“ geschieht. 

Nochmals, der Verfasser würde besser tun, Namen und Loge 
oder auch nur sein System zu nennen, damit man weiß, wem 
man für dieses gute Buch Dank schuldet. AU. 


Große Meister. Herausg. v. Wilhelm Hintze. 
ı. Goethe. Ausgew. von Bruno Noack. 2848. 8°. 
2. Friedrich der Große. Ausgew. von Dr. Paul Daniel 
Bernoulli. 2358. 80, 


Leopold Klotz-Gotha, Otto Meißner -Hamburg. Jeder 

Band M.5.—. 

Bei der Unkenntnis der literarischen und geschichtlichen 
Vergangenheit unseres Bundes ist es ein Verdienst der beiden 
Verleger sowie des Herausgebers, der ihnen helfend zur Seite 
getreten, den geistigen Größen und Förderern unserer k. K. 
in solchen handlichen Bänden Denkmäler zu setzen. Sie er- 
schließen damit unseren Stuhlmeistern und Rednern Kraft- 
quellen für ihre besonder Arbeit. Außer diesen sind es ja 
leider schr wenige Brr, die sich an frmr Büchern erfreuen. 
Viel wird hier zu bessern sein, damit solche guten Unterneh- 
mungen nicht in den Anfängen steckenbleiben. Nicht wen‘.ger 
als 15 Bände sind für diese Reihe geplant. 

Durch den Friedrich-Band lernen wir das ernsthafte Den- 
ken des großen Monarchen kennen, leider aber durch den 
Schleier recht hölzerner Übersetzungen. Oft hätte die Umfor- 
mung in die moderne Prosa ein anderes Spiegelbild von des 
Großen Friedrich Innenleben gegeben. Außerdem enthalten die 
Blätter leider wenig von frmr Belang. Ein Sachregister wäre 
da am Platze gewesen, um die betr. Stellen bequem aus anderen 
herausfischen zu he .fen. 

Beim Goetheband ist man besser geführt. Wir setzen diesen 
ersten Band der Sammlung an die zweite Stelle, weil er an diese 
Stelle gehört, denn ohne Friedrich den Einzigen hätte es eben 
kaum ein Aufblühen der deutschen Mrei gegeben. Er trat auch 
früher ein als Goethe. Die Einleitung des Brs W. Hintze er- 
freut uns. Sie bietet ein schönes Programm. Weniger ange- 
nehm berührt uns der 35 Seiten lange Text, den der „Aus- 
wähler“ Br Bruno Noack geliefert hat. Er ist eine für uns 
Frmrer nicht gerade erfreuliche Leistung. Wir hätten erwartet, 
anstatt der etwas schulmäßigen Aufführung von recht Be- 
kanntem und auf der Hand Liegendem eine mehr frmrisch ge- 
zeichnete Goethe-Gestalt vorgeführt zu erhalten. Auch fehlen 
uns, schmerzhaft beinahe, wenn wir den Frmrer Goethe in 
einem harmonischen Strauße aus seiner Werke Fülle genießen 
wollen, zunächst die „bedeutenden Geheimnisse“ und dann noch 
so manches, was sich verstreut in den Prosawerken vorfindet. 
Die Akten der Loge in Weimar, die Analekten und wohl auch 
das beste aller frmr Goethebücher, das des heimgegangenen 
„Amalia“-Meisters Br Hugo Wernekke!) hätte manch schönen 
Beitrag zusteuern können. Auch hätte der Verleger dieses reich 
illustrierten Buches fraglos gern eine Goethesche Ilandschrift- 
probe als Beilage beigesteuert. Diesem Bande ist zu der Brr 
Nutzen und Freude ein Register der Anfänge uud ein Sach- 
register beigegeben. Man sollte solche anerkennenswerten Unter- 
nehmungen unterstützen und für Geschenke unter Brn dauernd 
im Auge behalten. 


!) Wernekke, Hugo. Goethe und die Königliche Kunst. 
2. Aufl. mit 10 Bildnissen und 3 Faksimiles. XII. 164° Geh. 
M. 8.50, gebd. M. 10.—. Verlag von Br. Alfred Unger in Berlin. 
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fr Neudrude 
älterer freimaurerifcher Literatur 


1. Reihe 1. Stüd: 


„Lebensregeln für ädhte Freyntaurer”. Aufgeftelit 
vom Wilhelmsbader Konvent 1782. Preis m. 2.— 


1. Reihe 2. Stüd. 


Sebler, onag Ba Orrage „Die Boge ud. Pr Ein 
uszug aus dem Reife-Fournal eines unterrichtefen ! 1 1 

ee notnd a8 on ner ber open 19. Zahrh. Kulturhistorische Monographie 

oder Refultate vereinigter Denker über Philofophie und sei i i i ii in 
Gefch, dev frei, (Berlin 1803, bei Solarien Resta 612 Seiten in Lexikonformat mit 228 Biidern i 


Preis eleg. fact, M. 3.— Kupfertiefdruck 
1. Reihe 3. Stüd: | 


Soeben ist erschienen 


Rene Fülöp-Miller 


Macht und Geheimnis 
der Jesuiten 


i .28,—, Halbleder M. 40,—. 
Kraufe, Bar Ehriftian Sriedeig: Der ‚Glaube Ganzleinen M. 28,—, Halblede 40, 
en die Menjchheit”, Erläutert durch ein Lehrfragftüc. Maeterlinck:; „Ich bin erstaunt über das Wissen, die (te- 
en einer Kroufes „Arbild der Menfchheit” entnommenen wissenhaftigkeit, die Objektivität und die peinliche Unpar- 
ifte von defien Berdeutfchungen. teilichkeit, die aus Ihrer großen Arbeit spricht.“ 


Preis eleg. kart. M. 3.— 

Frank Thiess: „Diese Monographie, vorurteilslos, gerecht, 
geistvoll, und wahrhaft wissenschaftlich, ist ein herrliches 
Dokument deutscher Arbeit, spezifisch deutschen Geistes.‘ 


Paul Ciaudel: ‚Ich wünsche, das Buch möge zum bessern 
Verständnis und zur größern Liebe für die Jesuiten beitragen.“ 


1. Reihe. 4. Stüd: 
„zalhenbud) für Freymäurer und auch für folche, 
Die e3 nicht find“. Aus dem Jtaliänifhen. Nebft 
einer Zugabe aus der böheren Philnfophie; zum Nacy- 
denfen. Frankfurt und Leipzig bey Sohann Georg 
Fleifcher 1780. Preis eieg. fart M, 3.— 


1. Reihe 5. Stüd: 


NAnigge, Adolf Franz rd. von: Über Sefuiten, 
Nreymaurer und deutiche Nofencreuger. Heraud- 
gegeben von Sofeph Aloiftus Maier, der Gejellfchaft 
Sefu ehem. Mitgliede. Leipzig 1781. Preis M. 4.— 


erlag von Br Alfred Unger, Berlin 


C2, Spandauer Straße |22] 


Bruno Frank: „Der wahrhaft ungeheure Wissensstoff ist auf 
eine souveräne und erregende Art zugänglich gemackt.“ 


Börries Freiherr von Münchhausen : Das Buch ist eine ganz 
außerordentliche Leistung liebevoller und doch gerechter 
Geschichtsschreibung. Ich glaube, das schöne Werk unbe- 
denklich Katholiken und Protestanten empfehlen zu können.“ 


Verlangen Sie kostenlos unsern reich illustrierten Prospekt. 


l Grethlein & Co. Verlag, Leipzig. 
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E HERMANN HETTNER | 
i Geschichte der deutschen Literatur im 18. Jahrhundert 

. Auf Grund der letzten vom Verfasser bearbeiteten Auflage herausgegeben \ 
von Universitäts-Professor Dr. Georg Witkowskl. In einem Band. 1220 8 
Seiten in Lexikonformat, mit vielen Abbildungen, in Leinen RM. 80.—, E 
in Halbleder RM. 36,—. 
4 Noch heute ist dieses Werk eine Meisterleistung geistesgeschichtlicher Forschung fi 
J und Verstehens. Rudolf Kayser in der Neuen Rundschau. | 
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Spezialabteilung: 
Methodischer Unterricht für schwache 
und zurückgebliebene Schüler 


' sorgiältige Ausbildung für Handes, Bank und Verkehr 
Ferienkurse 
Nur akademisches Lehrpersonal 


2 1 Hotel und Pension 

Bad Kissingen u es 
Prinzregentenstr. Nr.9, 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur=Saison März 

bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Famlie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restaurant 


| Institat Chabloz BEX (Schweiz) das ganze -Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 
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Kaufmann der Holzindustrie (Br) 
Holzfachmann mit längjähriger Praxis, sucht Stellung. War 22 Jahre 
in leitenden Stellungen in der Faßholz- und Faßfabrikation tätig (Pro- 
kurist, kaufm. und techn. Leiter), ist 48 Jahre alt, verheiratet, 2 Kinder. 
Unbedingt zuverlässig auf allen Gebieten. Bittet Brr ihm zu einer 
neuenStellung zu verhelfen,da nach gesammelten Erfahrungen dertrüben 
Zeit ein Unterkommen auseigener Kraft nicht gelingen will. BesteZeug- 
nisse u. Empfehlungen Nachricht an die Oeschäftsstelle u. L. H.erheten. 


Gesuche um Unterstützung bedürftiger Brr werden 


kostenlos 


aufgenommen. Die Bauhütte. 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 
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Preisermäßigung der „Bauhütte“. 


Mehrfach an ihn gelangten Wünschen entgegenkommend, hat sich der Verlag der „Bauhütte‘‘ entschlossen, mit Rück- 
wirkung vom ı. Januar d. J. ab den Jahrespreis des Blattes für das Inland auf M. 9,—, für das Ausland auf M. 10,50 
zu ermäßigen. Es hatte bereits eine wesentliche Preisermäßigung stattgefunden, als die Schriftleitung sich zu der kosten- 
losen Beifügung zuerst des einen, dann beiaer Beiblätter entschloß. Diese Beiblätter fallen nun fort und ihr Gegenwert 
kommt in der obigen Ermäßigung zum Ausdruck, die es auch in dieser wirtschaftlich schlechter gewordenen Zeit unseren 
Freunden leichter macht, das Blatt in immer weitere Kreise voranzutragen. Denn auf ihre Werbehilfe, um die wir bitten, 


sind wir ja angewiesen. 


Die bereits bezahlten Beträge werden auf das ı. Vierteljahr 1931 gutgebracht, auf Wunsch auch zurückgezablt. 
Erfreut wäre der Verlag, wenn sich daraus die weitere Erhöhung der Abonnentenzahl ergäbe. Eine andere Art der Aus- 


breitung des Blattes als die Empfehlung von Br zu Br ist ja nicht gegeben. 


Verlag und Schriftleitung. 


Ein ABC für Freimaurer. 
Von Br Joh. Gottfr. von Herdert). 
A. 


Vollkommenheit eines einzelnen Menschen ist, daß er im 
Continuum seiner Existenz Er selbst sei und werde; daß er 
die Kräfte brauche, welche die Natur ihm als Stammgut 
gegeben hat; daß er damit für sich und andere wuchere. 


B. 

Erhaltung, Leben und Gesundheit ist der Grund dieser 
Kräfte: was diesen Grund schwächt oder wegnimmt, was 
Menschen hinopfert oder verstümmelt; es habe Namen, 
wie es immer wolle, ist unmenschlich. 


C. 
Mit dem Leben de; Menschen fängt seine Erziehung an: 
denn Kräfte und Glieder bringt er zwar auf die Welt, aber 
den Gebrauch dieser Kräfte und Glieder, ihre Anwendung, 


!) Diesen Fund, den wir zu unserer Freude in dem völlig 
vergriffenen Werke ‚„Frinr Vorträge“ des Bırs Heribert 
Rau machten (1813—1876) schließen wir gerne an Br Kleine- 
breils Herder-Artikel an. Br Rau wirkte in Frankfurt a. M. als 
freireligiöser Prediger und war daneben ein s. Zt. geschätzter 


Romandichter. 


ihre Entwicklung muß er lernen. Ein Zustand der Gesell- 
schaft also, der die Erziehung vernachlässigt oder auf 
falsche Wege lenkt oder diese falschen Wege begünstigt 
oder endlich die Erziehung der Menschen schwer und un- 
möglich macht, ist insofern ein unmenschlicher Zustand. 
Er beraubt sich selbst seiner Glieder und des Besten, was 
an ihnen ist, des Gebrauchs ihrer Kräfte. Wozu hätten sich 
Menschen vereinigt, als daß sie dadurch vollkommenere, 
bessere, glücklichere Menschen würden? 


D. 

Unförmliche also oder schief ausgebildete Menschen zei- 
gen mit ihrer traurigen Existenz nichts weiter, als daß sie 
in einer unglücklichen Gesellschaft von Kindheit auf 
lebten; denn Mensch zu werden, dazu bringt jeder Anlage 
mit sich. 

E. 

Sich allein kann kein Mensch leben, wenn er auch wollte, 
Die Fertigkeiten, die er sich erwirbt, die Tugenden oder 
Laster, die er ausübt, kommen in einem kleineren oder 
größeren Kreise anderen zu Leid oder zur Freude. 


F. 
Die gegenseitige wohltätigste Finwirkung eines Men- 
schen auf den andern jedem Individuum zu verschaffen und 


zu erleichtern: nur dies kann der Zweck aller menschlichen 
Vereinigung sein. Was ihn stört, hindert oder aufhebt, 
ist unmenschlich. Lebe der Mensch kurz oder lange, in 
diesem oder jenem Stande, er soll seine Existenz genießen 
und das Beste davon andern mitteilen; dazu soll ihm die 
Gesellschaft, zu der er sich vereinigt hat, helfen. 


G. 

Geht ein Mensch von hinnen, so nimmt er nichts als 
das Bewußtsein mit sich, seiner Pflicht, Mensch zu sein, 
mehr oder minder ein Genüge getan zu haben; alles andere 
bleibt hinter ihm, dem Menschen. 

Der Gebrauch seiner Fähigkeiten, alle Zinsen des Kapitals 
seiner Kräfte, die das ihm geliehene Stammgut oft hoch 
übersteigen, fallen seinem Geschlecht anheim. 


H. 

An seine Stelle treten junge, rüstige Menschen, die mit 
diesen Gütern forthandeln; sie treten ab, und es kommen 
wieder andere an diese Stelle. Menschen sterben, aber die 
Menschheit perenniert unsterblich. Ihr Hauptgut, der Ge- 
brauch ihrer Kräfte, die Ausbildung ihrer Fähigkeiten’ ist 
ein gemeines, bleibendes Gut und muß natürlicher Weise 
im fortgehenden Gebrauch fortwachsen. 


I. 

Durch Übung vermehren sich die Kräfte, nicht nur bei 
einzelnen, sondern ungeheuer mehr bei vielen nach- und 
miteinander. Die Menschen schaffen sich immer mehrere 
und bessere Werkzeuge; sie lernen sich selbst einander 
immer mehr und besser als Werkzeuge gebrauchen. Die 
physische Gewalt der Menschheit nimmt also zu; der Ball 
des Fortzutreibenden wird größer; die Maschinen, die es 
forttreiben sollen, werden ausgearbeiteter, künstlicher, ge- 
schickter, feiner. 

K. 

Denn die Natur des Menschen ist Kunst. Alles, wozu 
eine Anlage in seinem Dasein ist, kann und muß mit der 
Zeit Kunst werden. 

L. 

Alle Gegenstände, die in seinem Reich liegen (und dies 
ist so groß als die Erde), laden ihn dazu ein; sie könuen 
und werden von ihm, nicht ihrem Wesen nach, sondern nur 
zu seinem Gebrauche erforscht, gekannt, angewandt wer- 
den. Niemand ist, der ihm hierin Grenzen setzen könne; 
selbst der Tod nicht; denn das Menschengeschlecht ver- 
Jüngt sich mit immer neuen Ansichten der Dinge, mit 
immer jungen Kräften. 

M. 

Unendlich sind die Verbindungen, in welche die Gegen- 
stände der Natur gebracht werden können; der Geist der 
Erfindungen zum Gebrauch derselben ist also unbeschränkt 
und fortschreitend. Eine Erfindung weckt die andere auf; 
eine Tätigkeit erweckt die andere. Oft sind mit einer Ent- 
deckung tausend andere und zehntausend auf sie gegrün- 
dete neue Tätigkeiten gegeben. 


N. 
Nur stelle man sich die Linie dieses Fortganges nicht 
gerade, noch einförmig; sondern nach allen Richtungen, — 
in allen möglichen Wendungen und Winkeln vor; denn für 
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den Menschen ist alles in der Natur verbunden, eben weil 
der Mensch nur Mensch ist und allein mit seinen Organen 
die Natur siehet und gebraucht. 


0. 

Hieraus entspringt ein Wettkampf menschlicher Kräfte, 
der immer vermehrt werden muß, je mehr die Sphäre des 
Erkenntnisses und der Übung zunimmt. Elemente und 
Nationen kommen in Verbindung, die sie sonst nicht zu 
kennen schienen; je härter sie in den Kampf geraten, desto 
mehr reiben sich ihre Seiten allmählich gegeneinander ab, 
und es entstehen endlich gemeinschaftliche Produktionen 
mehrsrer Völker. 

P. 

Ein Konflikt aller Völker unserer Erde ist gar wohl zu 

gedenken; der Grund dazu ist sogar schon gelegt. 


Die Natur hat die Charaktere unseres Geschlechts so 
verschieden gemacht, als diese irgend nur sein konnten: 
denn alles Innere soll in der Menschheit herausgekehrt, 
alle ihre Kräfte sollen entwickelt werden. 


R. 

Je unwilliger, hartnäckiger, träger das Menschengeschlecht 
ist, desto mehr tut es sich selbst Schaden; diesen Schaden 
muß es selbst tragen, büßen und entgelten; desto später 
kommt es zum Ziele. 

S. 

Dies Ziel ausschließend jenseit des Grabes setzen, ist 
dem Menschengeschlecht nicht förderlich, sondern schäd- 
lich. Dort kann nur wachsen, was hier gepflanzt ist, und 
einem Menschen sein hiesiges Dasein rauben, um ihn mit 
einem andern außer unserer Welt zu belohnen, heißt, den 
Menschen um sein Dasein betrügen. 


T. 

Ja dem ganzen menschlichen Geschlecht, das also ver- 
führt wird, seinen ganzen Endpunkt verrücken, heißt, ihm 
den Stachel seiner Wirksamkeit aus der Hand drehn und es 
im Schwindel erhalten. 

U. 

Wie jeden aufmerksamen einzelnen Menschen das Ge- 
setz der Natur zur Humanität führt; seine rauhen Ecken 
werden ihm abgestoßen, er muß sich überwinden, anderen 
nachgeben und seine Kräfte zum Besten anderer gebrauchen 
lernen: so wirken die verschiedenen Charaktere und Sinnes- 
arten zum Wohl des größern Ganzen. Jeder fühlt die Übel 
der Welt nach seiner eigenen Lage; er hat also die Pflicht 
auf sich, sich ihrer von dieser Seite anzunehmen, dem Man- 
gelhaften, Schwachen, Gedrückten an dem Teil zu Hilfe zu 
kommen, da es ihm sein Verstand und sein Herz gebieten. 
Gelingt es, so hat er dabei in ihm selbst die eigenste Freude; 
gelingt es jetzt und ihm nicht, so wird es zu anderer Zeit 
einem anderen gelingen. Er aber hat getan, was er tun sollte 
und konnte. 

W. 

Ist der Staat das, was er sein soll, das Auge der allge- 
meinen Vernunft, das Ohr und Herz der allgemeinen Billig- 
keit und Güte: so wird er jede dieser Stimmen hören und 


die Tätigkeit der Menschen nach ihren verschiedenen Nei- 
gungen, Empfindbarkeiten, Schwächen und Bedürfnissen 
aufwecken und ermuntern. 

X. 

Es ist nur ein Bau, der fortgeführt werden soll, der sim- 
pelste, größeste; er erstreckt sich über alie Jahrhunderte 
und Nationen; wie physisch, so ist auch moralisch und poli- 
tisch die Menschheit im ewigen Fortgange und Streben. 


Y. 

Das Hauptgut wollen wir ja nicht vergessen, das uns 
die tiefere Betrachtung der Menschennatur für alle Zeiten 
erworben hat; es ist dıe Erkenntnis unserer Kräfte und An- 
lagen, unseres Berufes und unserer Pflicht. Eben in dem, 
wodurch der Mensch von Tieren sich unterscheidet, liegt 
sein Charakter, sein Adel, seine Bestimmung; er kann sich 
davon so wenig als von der Menschheit selbst lossagen. 
Dies ist das wahre studium humanitatıs, in welchem uns 
Griechen und Römer vortrefflich vorgegangen sind ; Schande! 
wenn wir ihnen nachbleiben wollten! Insonderheit ist der 
philosophisch-morauische Geist, der die Sitten der Menschen 
betrachtet, ihre Farben scheidet und, wenn ich so sagen 
darf, ihr Inneres auswärts kehrt, eine wahre Gabe des Hım- 
mels, ein unserem Geschlecht unentbehrliches Gut. 


2. 

Sei gerecht, Mensch, das ist, laß einem jeden deiner Mit- 
menschen, er mag sein, wer er will, und heißen, wie er 
will — er ist dein Bruder —, laß ihm alles, was zu seinem 
Eigentum gehört, und denke, und rede, und handle so, daß 
du jedem deiner Mitmenschen zu dem hilfst, was sein Eigen- 
tum ist und ihm wider seinen Willen und seine Verschul- 
dung entzogen worden. 

Sei gütig, Mensch, das ist, leide, wenn es einem deiner 
Mitmenschen übel geht, und strebe mit Inbrunst dahin, alle 
deine Kräfte und dein ganzes Eigentum zur Verminderung 
der Leiden aller deiner Mitmenschen in alien Weltgegenden 
und zur Ausbreitung dauerhafter Freuden zu verwenden. 
Denke, rede und handle so,. daß dieser allgemeinen Güte 
allenthalben durch dich Genüge geschieht. 

Sei weise, Mensch! das ist: lerne die Natur und ihre 
mannigfaltigen Produkte kennen und die Ordnung ver- 
stehen, in welcher du und jeder deiner Mitmenschen in 
allen Weltgegenden und nach allen euren Fähigkeiten die 
Genießungen erlangen und brauchen könnt, welche die 
Natur für die Bedürfnisse und Freuden des ganzen Men- 
schengeschlechts in und außer dem Wesen des Menschen 
hervorgebracht hat oder hervorzubringen bestimmt ist. 

Nun nichts mehr, Mensch, wenn dich diese Dreiheit 
schmückt. Du bist alles und hast alles, was sittlich gut, was 
sittlich schön und sittlich erhaben ist, du hast die Tugend 
in ihrer unverfälschten Wahrheit, du hast den echten Men- 
schenwert und den Adel der Seele, du folgst der Menschen- 
bestimmang, du bist und machst glückselig. 

So ruft die allgemeine Religion aus dem Menschenwesen 
auf der ganzen Erde. O wären doch aller Ohren geöffnet, 
diesen Ruf zu vernehmen! — Saget mir, geliebte Brüder 
unter allen Zonen! Wo ist Tugend, wenn sie nicht in dieser 
Gerechtigkeit, dieser Güte, dieser Weisheit zugleich tätig 
ist? Wo kann Menschenwert und Seelenadel sein, wenn er 
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nicht diese Gerechtigkeit, diese Güte, diese Weisheit ist? 
Wo kann sittliche Vollkommenheit, sittliche Schönheit und 
Erhabenheit sein, die von dieser Gerechtigkeit, dieser Güte, 
dieser Weisheit unterschieden sein könnte? 

Wir haben diesen Worten eines der edelsten Verkünder 
der Religion Christi, in deren Anfängen für ihn und andere 
der Menschheitsgedauke, der Kindschaft-Gottes-Gedanke, 
der Brudergedanke und somit die volle Humanität gieichsam 
als eine alles Geschaffene belebende und fördernde Humant- 
tät enthalten war, nichts weiter hinzuzusetzen als die deut- 
sche, sinngemäße Übersetzung des alten Bekräftigungs- 
wortes, das wir Mrer so oft mit innigem Gefühle sprechen. 
Dieses Wort ist: Amen und seine Übersetzung lautet nicht 
anders als: E.g. a. 


Die jesuiten und wir. 


Betrachtungen über ein Literaturwerk 
und über das Vertretungsrecht der deutschen Frmrei 
nach außer hin. 


(Schluß) 


In vorliegendem Falle werden mit anerkennenswerter 
Offenheit die drei Frmrer mit Namen genannt, die dem 
Gegner Rede und Antwort gewähren. Das geschah aber 
nicht, als vor zwei oder drei Jahren eine überhebliche 
Gruppe agitatorisch tätiger Männer aus Adelskreisen es 
sich herausnahm, wir möchten sogar sagen, den hohen 
Grad von Kühnheit betätigte, unsere alte, ehrenwerte In- 
stitution vor ihren Richterstuhl zu fordern. Damals sollten 
drei Frmrer von Rang und Ansehen, davon war der eine 
„verhindert“, die hochmögenden Herren, deren Namen viei- 
leicht gar nicht von dem gleich gewichtigen, unbestrittenen 
Klange waren wie der des hochangesehenen P. Gruber, über 
die inneren Angelegenheiten und gewisse Bräuche unseres Bun- 
des und den Endzweck unterrichten, und ihn, den Bund oder 
Orden, denn das ist ja heute zweierlei, von unsagbar dum- 
men Vorwürfen zu entlasten. Schließlich bedeutet der Adel 
allein noch keine Bürgschaft für intellektuelle Fähigkeiten 
und Vorzüge. Wäre dem so, dann müßte ein hochbetitelter 
Herzog oder Graf an Klugheit und Wissen viel höher stehen 
als der einfache Adlige. 

Hat damals irgend jemand unter uns die Vollmachten 
oder die persönliche Eignung oder Unantastbarkeit dieser 
ungenannten Herren geprüft, die da ungenannt gebliebene 
Frmrer zum Bruche ihrer Verschwiegenheit brachten über 
Dinge, die ob ihres Alters und ob ihres tieferen, von ihnen 
selbst kaum erfaßten innersten Sinnes zu unserem Geheim- 
gut gehören? Ist denn der Jungdeutsche Orden oder Stahl- 
helm verpflichtet, uns oder jemand anderem seine inneren 
Dinge und Bräuche offenzulegen? Wir kennzeichnen damit 
nur den Unwert und den offenbaren Widersinn, auch das 
uns tief Herabsetzende solcher Verhandlungen. 

Weder P. Gruber kann für den gesamten sehr streit- 
baren Klerus so vieler nationaler Färbungen und politischer 
Richtungen irgendeine Verantwortung und Bindung über- 
nehmen, noch können es österreichische Brr für ihre in 
Vielem völlig anders gerichteten reichsdeutschen Brr, vom: 
Br Ossian Lang ganz zu schweigen, 


In diesem alleinigen Punkte wagen wir es, das sehr be- 
achtliche und so instruktive Werk zu bemängeln und den 
Herrn Verf. und diejenigen, die ihm so umfangreiches Ma- 
terial zur Verfügung steliten, bei der neuen Auflage, die wir 
ihm wünschen, um wesentliche Abänderung dieser Stelle 
und der Folgerungen aus ihr zu bitten. Denn sie führt zu 
einem völlig falschen Bilde über die Sachlage und ist eigent- 
lich nichts anderes als die Fortsetzung der Legende, die man 
in der „Wiener Freimaurerzeitung“ und dann in einem rhei- 
nischen klerikalen Blatte um jene rein private Zusammen- 
kunft, die zu Aachen stattfand, zu weben suchte. Wir kön- 
nen bei dem geistigen Hochstand der an dieser Beteiligten 
ninımermehr an eine ruhmsüchtige Vordringlichkeit denken 
und vermuten auch, daß sowohl Br Lennhoff als auch Br 
Reichl der von uns in Nr. 16 v. Js.-rebrachten Pressenoüz, 
auf die wir damit hinzielen, fernstehen. Jene Notiz mag 
durch viele Zeitungen gewandert sein; sie war in ihrer 
Haupttendenz nichts anderes als eine im frmr Leben bisher 
nicht übliche „Reklame“ für den Ligagedanken und damit 
für die reichsdeutschen Brr und deren offizielle Kreise 
wegen der platten Ungeschicklichkeit dieser Mache ein 
Grund mehr, von der „Liga“ abzurücken. 

Das wuchtige Werk des ernsthaften Autors ist ernst zu 
nehmen und deshalb ebenso ernsthaft diese Darstellung 
von dem Tun einer so kleinen nicht reichsdeutschen Gruppe, 
die von der Gegenseite als Vertretung der deutschen Mau- 
rerei genommen wird, die heute eigentlich gar keine in sich 
geschlossene Gesellschaft ausmacht. Bei allem, was da vor- 
gekommen ist, mit Gewehr bei Fuß dazustehen, ist ihrer 
aber nicht würdig. Grade solche Vorkommnisse drängen, 
darauf wolien wir immer wieder hinweisen, auf einen sinn- 
gemäßen, festen und autoritativ bindenden Zusammenschluß 
der deutschen Großlogen nach außen und innen. 

Es ist ein Unding, daß die deutsche Frmrei auf solchem 
Wege in ein falsches Licht kommt. Wir haben in der Tat 
tiefen, festen Friedenswillen; wir Frmrer wollen in Ruhe 
unserer guten Sache leben und wollen in unserer Seele, zu 
deren tiefsten Gütern auch unsere Frmrei gehört, die bei 
uns sich eben anders formt und anders auswirkt als im 
Osten und im Westen von uns, nicht von einigen Hunderten 
oder auch nicht Brn einer außerreichsdeutschen Großloge 
in ein falsches Licht gestellt oder vor den Augen der Welt 
mit einem nicht zutreffenden Gesamtwillen belegt und be- 
haftet werden, der auch bei der Wiener Großloge, deren 
Brr hier auftreten, vielleicht nicht einmal eine große Mehr- 
heit haben mag. Ist es aber der Fall, so halte man sich vor 
Augen, daß diese Großloge wenig über 1700 Brr zählt, also 
weniger als der ebenso tätige „F.z.a.S.‘“, der von Unkun- 
digen gleichfalls als der Vertreter der deutschen Frmrerwelt 
gewertet wird, die er doch beschimpft (siehe unten!). 

Das setzt solche Verhandlungen ohne Hinterland in das 
rechte Erkennen. 

Die Mystik des esoterischen katholischen Glaubens hat so 
manches Dichtergemüt, so manchen Intellektuellen bezwun- 
gen; bezwingender und tiefer als der Tag und tiefer als 
dessen Erscheinungswelt ist aber das Gedankliche, das wir 
Frmrer, frei von allem Haschen und Streben nach äußer- 
lichen Werten wie Macht und Ansehen, in unseren einfachen, 
uralten Licht- und Maß- und Richtungssymbolen der Frei- 
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meurerei finden. Sie führen uns geradenwegs hinauf zum 
Göttlichen, zu dem Schemel der unerforschten, ewig schöp- 
ferischen Allmacht. Unser Gottdenken vergleichen wir dem 
naturgewollten Wuchs der Baumriesen, an deren Krone kein 
Gärtner hinanreicht, der sie verschneiden oder formen könnte. 
Selehe Denkart unterscheidet weite Kreise und unbestritten 
die Mehrzahl unter uns von dem katholischen Gottesgedan- 
ken, der der katholischen Kirche im Laufe der Jahrhunderte 
von verschiedenen Philcsophen geformt wurde, und von der 
Art, in der sie Mittler einsetzt zwischen dem Gewissen des 
Einzelnen und dem Höchsten, dem es zustrebt. 

Aus unserem Toleranzgedanken heraus, der jede Be- 
vormundung von Seelen durch stetig sich neubildende und 
den Gedankenkreis verengernde Dogmen ausschließt, sagen 
wir: Ob Jesuit, ob Freimaurer, wir können ein jeder frei 
und gerade unserer Wege gehen. Ohne jedes Vorurteil er- 
kennen wir die erquickende Wissenschaftlichkeit, den deut- 
schen Sinn und den Sinn für deutsche Kultur aus voller 
Überzeugung an, wie er z.B. seit längerem aus den „Stim- 
men der Zeit“, den vorzügiichen von Jesuiten geführten 
Monatsblättern zur deutschen Welt spricht, und wir wünsch- 
ten, wir könnten diesem hochstehenden Blatte von uns aus 
etwas ebenso Wertvolles entgegensetzen. Die Jesuiten von 
heute sind andere geworden als die von einst. 

Uns selbst ist es geglückt, einem Worte des bedeutenden: 
Kulturhistorikers Johannes Scherr!) zu begegnen, der, 
ein scharfblickender, gerecht urteilender Geist, gerade als 
Nichtfreimaurer in dem Gegensatz zwischen Jesuiten und 
Freimaurern als unparteiisch gelten kann. 

Johannes Scherr beschäftigte sich in der letzten Zeit 
seines Lebens mit einer größeren Arbeit, die den Titel ‚Je- 
suiten und Freimaurerci, drei Bücher Kulturgeschichte“ tra- 
gen sollte. Leider ist er nur mit dem Teil, der von den 
Jesuiten handelt, fertiggeworden. Über die Freimaurerei zu 
schreiben — und es wäre gewiß das Interessanteste ge- 
worden, was je ein Nichtmaurer über sie geschrieben —, 
verhinderte ihn der Tod (1886). Uns steht aber wenigstens 
sein grundsätzliches Urteil über die Jesuiten und die Frei- 
maurer in der fertig hinterlassenen Einleitung dieses Werkes 
vor Augen. Nachdem er vorausgeschickt hat, daß er beiden 
Erscheinungen nur als unbefangener Betrachter gegenüber- 
stehe, zieht er eine geistreiche Parallele zwischen Jesuitis- 
mus und Freimaurerei. Gewisse äußere Ähnlichkeiten her- 
vorhebend, 30 den Nimbus und Reiz des Geheimnisvollen, 
mit dem beide Orden in den Augen der Welt umgeben sind, 
weist er auf den tiefwurzelnden inneren Gegensatz hin, der 
zwischen ihnen besteht. 

„Kirchlich und menschlich‘, sagt er, „Beharrung und Be- 
wegung, Absolutismas und Freiheit, Eifer und Duldsamkeit, 
Bevormundung und Selbstbestimmung, Mittelalter und Neu- 
zeit, Dogmatismus und Forschung, Zentralisation und Fö- 
deralismus, das sind die Gegensätze, welche eine breite und 
tiefe Kluft zwischen beiden Orden klaffen machen.“ 

Jesuitismus und Freimaurerei seien zwei Versuche, so 
fährt er weiter fort, die Menschheit so oder so glücklicher 
und besser zu machen. Der erstere kehre sich rückwärts, 


1) Vgl. den Schluß des vor kurzem erschienenen 5, Stückes 
der Neudrucke Knigge, „Über Jesuiten, Freymaurer u. deutsche 
Rosencreutzer.“ Verlag von A. U. 
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der andere wende sich vorwärts. Die Tätigkeit der Frei- 
maurerei sei die stillere und unscheinbarere gewesen, aber 
sie habe im Sinne der Aufhellung und Menschlichkeit ge- 
wirkt, auch noch in neuerer und neuester Zeit zu Leistungen 
und Ergebnissen geführt, welche weniger in die Augen 
springend als tiefgreifend gewesen seien. 

Dies ist doch sicherlich ein Lob, das an Kraft noch da- 
durch gewinnt, daß es nicht ganz vorbehaltlos gespendet 
wird. Die Freimaurerei ist eine menschliche und von Men- 
schen getragene Institution und als solche in ihrer jeweiligen 
konkreten Gestaltung ebensoweit von der Vollkommenheit 
entfernt wie ihre Träger, ihre einzelnen Mitglieder. 

Mit der Anführung dieser gewichtigen Stimme wollen wir 
aber auch hier die Feststellung verbinden, daß der Jesuitis- 
mus der aktive Gegner der Freimaurerei ist, während diese 
sich lediglich auf die Verkündung und Ausübung ihrer 
Grundsätze und auf eine ruhige Verteidigung beschränkt. 

Wenden wir uns nun wieder dem Werke zu, das uns zu 
solchen, uns sehr wichtigen Darlegungen den Anlaß bot, 
dann wiederholen wir, es ist wohl das übersichtlichste, was 
in der letzten Zeit über den Orden herauskam, der sich 
klar und klug den Zeiten und den Ländern anzupassen ver- 
mag, in denen er arbeitend steht. Sein Besitz ist für jede 
Loge wichtig. A.U. 


Der „F. z.a.S5.“. 


Der von der Deutschen Frmrei mit wenigen Ausnahmen als 
eine echte und rechte Winkelfrmrei gewertete „F. z. a. S.“ 
(„Freimaurerbund zur aufgehenden Sonne‘) stellt sich in seinem 
aıntlichen Blatte, dem ‚Neuen Freimaurertum‘“, in scharfen.Ge- 
gensatz zu der von ihm stets als „Altmaurerei‘ bezeichneten an- 
erkannten Großlogenmrei. Wörtlich sagt das Blatt, der „F.z. 
a. 8.“ habe die traditionellen Bindungen der 
alten Mrei überwunden und wolle mit ihrem Staube 
nichts zu tun haben. Das sind hoffentlich deutliche Worte, 
die reinigend und klären] wirken auf die Kreise auf unserer 
linken Seite, die noch immer mit dem Gedanken liebäugeln, 
daß man diese Art von Frmrern regularisieren könne. Wenn 
diese Winkelloge uns ebenda weiterhin als eine altertümlich auf- 
gezogene Weltmrei bezeichnet, so erinnern wir im Gegeteil daran, 
daß sie es gerade war, die vorzeitig genug, in Zeiten schlimmster 
Bedrückung, die unsere westlichen Gebiete durch den Militaris- 
mus der Franzosen zu erdulden hatten, die biedere Brhand deı 
französischen Mrei entgegenstreckten und bei ihr den Ein- 
druck erzeugten, als seien sie in der deutschen Mrerei die führendd 
Organisation. — Oft kommt es so, daß ein wohltätiger Wind: 
den Purpurmantel des Großsprechers lüftet und den Blick frei 
gibt auf das, was sich unter diesem Mantel verbirgt; der wahre 
Sinn, die innere Meinung, des Menschen eigenster Geist kommt 
dann zum Vorschein. 


| Erlesenes zum Überdenken. | 


Ewiges Leben. 


Ich werde dahingehen und keine Spur meines Denkens hin- 
terlassen; aber ich habe das ewige Leber: gelebt mit den höch- 
sten Geistern. Der Baum, das Tier, sıe leben nur für sich und 
nur die kurze Sparne Zeit, bis sie sterben. Wir empfangen 
mit dem Leben den Geist von Jahrtausenden, und wer in sich 
in Wahrheit ein Mensch geworden, in dem ist die ganze 
Menschheit. B. Auerbach. 
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Umschau. 


Aus den U.$.A. Die deutschen und wohl auch anderen 
Tochterlogen von New York haben den Beginn des Mrerjahres 
auf den Jahresanfang verlegt. Sie haben aber im Gegensatz 
zu anderen Bauhütten die Sitte des Brmahles beibehalten. Die 
Arbeiten finden gewöhnlich zweimal im Monat statt, sind aber, 
das ist die allgemeine Klage, mangelhaft besucht. Der Mittel- 
punkt des gemeinsamen Lebens der zahlreichen deutschen Brr 
ist das Altersheim zu Tappan, für das in rührender Weise ge- 
sorgt und gesammelt und gespendet wird. 

Nach einer Statistik soll es in 31 der wohl 48 Staaten der 
U.S.A. 38 Mrerheime geben, in denen für etwa 6000 Brr ge- 
sorgt wird. Der verdiente Vorsitzende der Deutschen Tempel-. 
Gesellschaft, Br Franz Stockinger, hat sich um die Feststellung 
des Verpflegungssatzes bemüht. In Tappan, wo ein Einkaufs- 
oder Eintrittsgeld nicht nötig ist, beträgt er nur 445 Dollar. 
In anderen Heimen beträgt der Satz des Unterhalts bis zu 780 
Dollar, die Eintrittsgebühr 500 Dollar. Es leben Brüder und 
Schwestern in diesen Heimen, völlig zwanglos; manche gehen: 
ihrer altgewohnten Beschäftigung nach; wer es kann, hat sein 
Zimmer aufzuräumen. Aber es wird ihnen ihr Leben durch 
eine Reihe traditioneller Feste verschönt, von denen das Trau- 
benfest den ersten Rang einzunehmen scheint. 

Wir hören übrigens von dem Vertreter der New Yorker 
Großloge bei der Gr.-L. von Hamburg, daß die Altar-Trauer 
von vier Wochen auf die Anordnung des Großmeisters des 
Staates New York bei allen ihm unterstehenden Logen er- 
folgte. Der Heimgezangene Br. Vroomann war der älteste der 
Alt-Großmeister von New York. 


Die Türkische Frmrei steht schon durch ihre Entlegen- 
heit und ihre Sprache abseits von dem Blickfelde der deutschen. 
Sie’'hat anscheinend verschiedene Behörden, da sie, wie die 
einst italienische und früher auch die ungarische Frinrerei in 
eine symbolische und in die Hochgrad-Frmrerei gespalten ist. 
Der ersteren steht der Großmeister vor, den Hochgraden die 
„Höchste Ordensbehörde“. Etwa so wie bei uns die Dinge in 
der Großen Landesloge v. D. liegen. Beide Behörden sind von- 
einander unabhängig, leben und arbeiten aber in Freundschaft. 
Der Großmeister Br Edib Sewet ist Abgeordneter für das Par- 
lament. Die meisten Mitglieder sind akademisch gebildet. Po- 
litik und Religion sind ausgeschlossen, obgleich auch zahlreiche 
Mitglieder der politischen Opposition der L. angehören. 

Die T.ogen unterstützen den Präsidenten Kemal Pascha in 
seiner Modernisierungsarbeit. Sie fördern die in der Türkei 
so nötige Ausbreitung moderner Bildung und werden in diesen 
segensreichen Bemühungen oft auch von Profanen unterstützt. 
Die Großloge zählte 1938 etwa 2700 Bır, die sich auf zehn 
Logen verteilen. Interessant wär ees, einmal Näheres über ihre 
Arbeitsweise in kultischer Beziehung zu erfahren. 


Englische Gedankenabwege in Sachen der Loge. 
Eine eigenartige Ausstattung hat diese Glasgower ‚Trades House 
Lodge“. Der Meisterstuhl stammt aus dem Trades House 
(Handelskammer). Die Stühle der Autseher sind aus Teakholz 
vom Schiffe Glasgow, das die Schlachten bei den Falklands- 
inseln und Coronel mitgemacht hat. Die Stäbe der Schaffner 
sind aus Holz von dem Schiffe Victory. Die Hämmer sind aus 
Eichenholz von der alten Kathedrale in Glasgow geschnitzt, 
das Schwert des Türhüters ist ein alter Säbel der Stadtgarde. 
Die Feder, mit der sich der Neuaufgenommene unterschreibt, 
hat ebenfalls ihre besondere Lokalgeschichte. Sie ruht in einem 
geschnitzten Schrein aus Holz von der Kathedrale von Kilwin- 
ning. Das Tintenfaß ist aus dem Holze eines spanischen Ar- 
madaschiffes. Die Loge besitzt auch einen Kelch, den .die 
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italienische Regierung dem Dampfschiff Irish Monarch für die 
Rettung der Manuschaft eines von einem deutschen Uniersee- 
boot getroffenen Dampfers als Ehıengabe verliehen hat. 

Wir denken über solche Dinge nach und erlauben uns dazu 
zu bemerken: 


Soll denn die Frmrei in dem Lande, das, zufällig oder 
nicht, die Wiege ihrer Neuformung war, immer weiter mit 
solchen Bizarrereien, die den spleenischen Sinn immer deut- 
licher aufweisen, behaftet bleiben? Wir fragen im Interesse 
der allgemeinen Frmtei: Sind da nichi einmal ernste Reformen 
am Platze? Kann ein guter Deutscher, wenn er sich ‘über- 
haupt über alle englischen Kriegspsychosen hinwegsetzt, die 
noch so lange Jahre nach dem sog. Friedensschluß in frmr 
Gesetzesform versteinert daliegen, eine Loge mit solchen Kriegs- 
erinnerungen jemals in Gewissensruhe besuchen? Würden wir 
deutsche Brr jemals auf solche seltsamen Gedanken kommen? 
Dazu ist uns unsere Sache denn doch wohl zu ernst, zu -hoch 
und zu heilig! Wir sagen offen: es übergipfelt sich da Ge- 
schmacklösigkeit und Effekthascherei, die aus einer ernsten 
Loge eine Art Museum machen will. Sie selbst wird dadurch. 
zum — „Stein des Anstoßes“ für Frmrer, die es mit ihrer Kult- 
stätte ernst mieinen und bringt der Außenwelt unsere Dinge in 
ein eigenartiges Licht. Leider gibt es bei uns, auch in der frmr 
Presse, immer Brr, die so etwas als gegeben ruhig hinnehmen 
und nicht das bedenken, daß ‚Frmrer‘ ein Name ist, der 
über die ganze Welt geht und daß durch solche Art die k.K. als 


eine Tändelei erscheint. 


Belgien. Ein Zeichen neuaufkommender frmr Gesinnung 
und zugleich eine Möglichkeit der Annäherung auf den unver- 
äußerlichen Grundlagen der alten, echten Frmrei zeigt sich in dem 
Beschlusse, den die belgische Loge „La Parfaite Intelligence et 
Etoile r&unies“ zu Lüttich kürzlich gefaßt hat. Ein Antrag auf 
Wiedereinführung der vor Jahren wohl in Belgien allgemein 
abgeschafften Formel, d. h. besser, der Anerkennung des höch- 
sten Prinzips, des a. B. a. W., wurde einstimmig angenom- 
men. Zu danken ist das einer Schrift des Redners Br Deb- 
ruge, in der er sich für die Einigung der sehr verschiedenen 
Richtungen in seiner Loge einsetzte. Auch dıe in der Loge 
wohl in der Minderheit befindlichen Monisten oder Atheisten 
haben mit dieser Zustimmung ein echt frmr Zeichen der Fried- 
samkeit, andere sagen der Toleranz, gegeben. 


Literatur. 


Katalog der Bibliothek der Loge „Minerva zu 
den drei Palmen“ von Karl Markert. Leipzig. 
Markert & Petters, 1929. Lieferung ı mit einer Tafel. 
Lex.-8%. 64 8. Geh. 


Ein mustergültiges Bücherverzeichnis liegt vor uns. Es ist 
die erste stattliche, vier Bogen umfassende Lieferung des 
Bücherkatalogs der alt-ehrwürdigen Loge „Minerva zu den drei 
Palmen“, die, am a0. März ı74ı gegründet, über reiche 
Bücherschätze verfügt, die Br Karl Markert in hingebungs- 
voller Weise verwaltet. Jüngst hat derselbe Br im „Börsenblatt 
für den Deutschen Buchhandel“ einen Überblick über die Tätig- 
keit freimaurerischer Verleger an die Öffentlichkeit gegeben. 

Der Katalog wird wohl in etwa zehn Lieferungen erschei- 
nen, demnach wohl 40 Bogen umfassen und ein stattliches 


"Denkmal der Wissenschaftlichkeit sein, die in der Loge „Mi- 


nerva zu den drei Palmen“ mustergültig gepflegt wird. Die 
Lieferungen sind im Buchhandel durch den Verlag von Mar- 
kert & Petters in Leipzig zu beziehen. 


Boehn, Otto: Von geheimnisvollen Maßen, Zahlen und 
Zeichen. Zeulenroda. Bernhard Sporn. 1929. 117 9. 
mit ı Titelbild, ı& Kunstdruckblättern und a4 Text- 
abbildungen. 


Eine so große, weitgreifend: Sache wie unsere Frmrei hat 
ein reiches Quellgebiet. Aus denı rieselten in den Zeiten der 
Vergangenheit Bäche und Flüsse zu Strömen zusammen. Eins 
dieser Stromgebiete der k. K. ist die Baukunst, die schon bei 
den Alten in Ehren stand. Ihr gehört auch Br Böhn an. Sein! 
Schriftchen, das reichen Bildschmuck trägt, wendet sich dar- 
um auch an seine Berufsgenossen. Es ist anregend und in- 
teressant sowohl für Baulsute als auch für Frmrer. Geziert ist 
es mit ı8 Kunstdruckhlättern, die freilich der Bezeichnung 
ermangeln, auf welche Textstellen ste sich beziehen. Eine neue 
Auflage wird wohl das und noch anderes ändern. 

Uns aber gibt das fleißige Bändchen so manches, was neu, 
was merkwürdig ist und zum Denken und Weiterdenken an- 
regt. Wir begreifen den Rhythmus der Zahl. die ja auch im 
Leben ihre Rolle spielt und die sich im Symbol der priester- 
lichen Segensworte, die in der Ursprache von drei zu fünf und 
sieben aufsteigen, an den Öffnungen des T.eibes, an den Glied- 
maßen und an so vielem erkennen läßt. Alles Unbestimmte, 
verschwindet eben vor der Klarheit und Reinheit der Zahl und 
der Linie. 

Wir fühlen es dem uns nahe befreundeten Verf. nach, daß 
er stolz auf dieses feine Büchlein ist. Wir denken, es wird: 
auch den wirklichen Bauleuten unter uns vieles sagen, und 
empfehlen es daher besonders diesen. Nur wünschen wir, daß 
es bei einer neuen Auflage nicht mehr „Melencholia“ unter. 
Dürers Bild heiße und daß die so ohne Bezug hineingestreu- 
ten Bilder die Seitenzahlen der auf sie bezüglichen Stellen tra- 
gen müchten. AU. 


Piechowski, Paul: Friedrich Ludwig Jahn. Vom Turn- 
vater zum Volkserzieher. Gotha. Leopold Klotz. 1928. 
2048. Lnbd. M. 5,—. 


Allzuoft werden Namen zu Schlagwörtern. So verschwindet 
hinter der Turnerei der niemals hoch genug geschätzte „Vater 
Jahn“, dessen kraftvolle Person uns in Wahrheit heute ein 
Reichsführer sein könnte, der wohl ungeberdige Massen bän- 
digen würde. Jahn war eben auch ein Volkserzieher, der die 
Wurzeln und den Drang seines Handelns aus seinen prakti- 
schen und philosophischen Überzeugungen, aus der Not seiner 
Zeit (1778—ı852) und aus seinem klaren, kühlen Tagesver- 
stande fand. Er eilte einer verrotteten Welt voraus. Ihn trieb; 
die Liebe zu seınem Volke, das er sich sittlich rein dachte. Er 
trat gegen den Zopf, die Perrücke und den „Schnürleib der 
Ulanen“, aber auch gegen die Verleihung des Adels aus bloßer 
Fürstengunst auf. Er war der Hauptanreger der Deutschen 
Burschenschaft und hat in allem Tun für die Einkeit des 
Vaterlandes gearbeitet. (Seine Lehre von der Volkseinheit hatte 
1823 der Bundestag als „höchstgefährlich“ bezeichnet.) — 

Piechowski ist ein tiefer Kenner der überwältigenden! 
Heroengestalt Jahns. Wir lernen viel aus diesem feinen Buche 
und aus seinen Anmerkungen. Es ist eine Überraschung zu 
lesen, daß Jahn schon damals für Mädchenschulen Mütterbei- 
räte wünschte. Er verlangte auch die Arbeitsschule in Gestalt 
von Industrieklassen, die den Gemeindeschulen angegliedert wer- 
den sollten. Sein Wort war einmal: 

„Mein Schild führt drei Farben: Schwarz — Rot — Gold, 
und darin steht geschrieben: Einheit, Freiheit, Vateriand. 
Ich verstehe aber unter Einheit nicht Einerleiheit, unter 
Freiheit nicht zügellose Willkür, und unter Vaterland ver- 
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stehe ich einen größeren Raum als den Platz, wo die Kar- 

toffeln zu meiner Tagesmahlzeit wachsen.“ 

Wir haben dem Seelsorger und Volkssorger Paul Pie- 
chowski, dessen urrfassendes Wissen und tiefes Versenken, 
in Jahns fruchtbares Leben aus jeder Seite spricht, für ein 
solches Buch ernsthaften Dank zu sagen. Man kaufe es und 
lerne aus ihr — die Flucht vor der Phrase! AU. 


Curtis, A. M.: Versenkung und Heilung. (Meditation and 
Health.) Übersetzt von E, v. R. Heidelberg. Niels 
Kampmann. 8°. 1878. Brosch. M. 6,—, geb. M. 9,50. 
Verf. ist, soweit wir wissen, eine Dame, die fraglos das Pro- 

biem des Mystischen im modernen Leken in ihrer Schrift „Die 
neue Mystik“ sehr fördert. Niemand Geringeres als Graf 
Keyserling rühmt Curtis eine Tiefe der Selbsterkenntnis 
nach, die wir auch an ihrem vorliegenden neuen Werke er- 
kennen. Die Kraft des Ichbewußtseins hervorhebend, wandelt 
sie ihr Thema in acht Kapiteln ab, deren letztes in dem drei- 
fachen Weg des Schweigens gipfelt, Es ist ein ganzes System, 
das sie aufbaut, und es ist reizvoll, ihr in ihren vielseitigen 
Ausführungen zu folgen. Besonders hervorzuheben ist ein heute 
wichtiges Kapitel, das fünfte; es behandelt das natürliche und 
geistige Heilsein. In unserer heutigen Welt, in der neue Worte 
auftauchen, die sich bei näherem Zusehen oft genug als Schlag- 
worte erweisen, ist es besonders wichtig, auf Stellen hinzu- 
weisen, wie wir sie in diesem Kapitel lesen, das uns abkehren 
will von der Zerstreutheit, die unser Leben mit sich bringt, 
von dem Schwanken zwischen dem alten Ich der Sinne und 
dem neuen Selbst des Geistes. 

Curtis sugt das alles mit einer wohltuenden Frommlheit. 
Gleich dem hier vor einiger Zeit besprochenen Buche des Dr. 
Allers führt sie das Göttliche als Heilfaktor ein. Sie spricht 
von dem körperlichen Heilen durch Suggestion der körperlichen 
Sinne, von dem geistigen Heilen durch die Entwicklung des 
wahren Selbsibewußtseins. Die Übersetzung ist gut. 


Lang, Dr. Gustav: Aus dem Ordensleben des ı8. Jahr- 
hunderts. Typische Vertreter der strikten Observanz. Ar- 
chivstudien. Herausgegeben von der Heilbronner Loge." 
„Karl zum Brunnen des Heils‘. Heilbronn, Eugen Salzer, 
1929. 2148. 8°. Mit neun Abbildg. M. 6, —. 

Diese Archivstudien des Ephorus Dr. phil. Gustav Lang 
sind für alle Brr, die sich gerne mit der Geschichte der Frei- 
maurerei und auch mit der Epoche bedrohlicher Einflüsse 
durch irregeleitete und irreführende Schwarmgeister, Schar- 
latane und Schwindler beschäftigen, von großem Interesse. — 

Insbesondere werden die Historiker der Heilbronner Loge 
dafür dankbar sein, daß sie in diesem Falle von der gewohnten 
Zurückhaltung des Archivmaterials eine Ausnahme gemacht und 
dem Verfasser zur Ergänzung seiner umfangreichen Quellenfor- 
schungen gewisse Akten zur Verwertung überlassen hat. — 

Es handelt sich um das Treiben jener Führer und Ver- 
führer, die angaben, in dem Orden der Strikten Observanz über 
geheimes Wissen und Kräfte aus der Verbindung mit unsicht- 
baren oberen und noch fortwirkenden Geistern des alten Ordens 
der Tempelritter zu verfügen. — Der kernhafte Freimaurer Br 
Roßkampf, Bürgermeister von Heilbronn, drang auf die Ent- 
larvung des aus Einbildung und bewußtem Betrug zusammen- 
gesetzten, von Vielen ehrlich geglaubten Okkultismus jener Zeit. 
Die Freimaurerei der Gegenwart will die objektive Darstellung 
der selisamen Verirrungen der mehr als ein und ein halbes 
Jahrhundert zurückliegenden Periode ihrer Entwicklung nicht 
gefährden. — Am Ende werden ja auch gerade durch Offen- 
heit die Verleumdungen Übelwollender widerlegt. — Keines der 


heute anerkannten Systeme geht auf den 1783, eingegangenen, 
längst abgetanen Parasiten zurück! Nach einer Einleitung 
über cdlie Geschichte des von dem berüchtigten Freiherrn von 
Hund aus Frankreich importierten Ordens der Strikten Obser- 
vanz, der sich bekanntlich ohne Recht rühinte, Verbindung mit) 
dem alten, seinerzeit vertriebenen, schottischen Königshaus zu; 
haben und phantastische, aber auch recht eigennützige Spe- 
kulationen betrieb, gibt der Verfasser auf Grund der Quellen 
die Geschichte von verschiedenen typischen Vertretern jenes 
Wahngebildes. — Zunächst entrollt er ein Bild des Freiherrni 
von Gugomos, der mit unbegreiflicher Verwegenheit seine Ein- 
weihung in die Geheimnisse des Orders nach berühmten Bei- 
spiel zur Irreführung anderer und zu weitgehenden machtlüster- 
nen Plänen ausnützte und den Prinzen Ludwig von Hessen mit 
seinen Trugbildern und mit dem selbsterfundenen System 
narrte. — Zu seiner Überführung hat vor allem Br Roßkampf 
beigetragen. — Daran schließt sich ein Lebensabriß des schon. 
erwähnten Prinzen von Ilessen, der ein Opfer seines blinden. 
Wunderglaubens wurde und sich in die Verirrungen jener zwi- 
schen Aufklärung und extremem Mystizismus hin- und her- 
schwankenden Zeit verstrickte. — Man hält es nicht für mög- 
lich, daß nicht nur dieser Prinz, sondern mit ihm so viele 
Hohe und Höchste, Kluge, wie Toren sich blenden und auf 
diese Abwege locken ließen und andere blenden konnten. 

Zur Einsicht gekommen, ist der Prinz in seinem Alter ein 
aufrichtig der wahren Freimaurerei ergebener Jünger der könig- 
lichen Kunst geworden. -— Dr. Lang macht dann mit dem 
Wirken des württembergischen Ministers Karl Eberhard von 
Wächter im Orden und seinem verdienstvollem Drängen auf 
eine vertiefende Läuterung der damaligen Freimaurerei be- 
kannt. — 

Den Schluß bildet die Charakterisierung des Heilbronner 
Bürgermeisters Roßkampf, eines Mannes, „einzig in seiner 
Art“. — Ein echtes Kind der Aufklürung und vorübergehend 
angezogen von jenem mystifizierenden Orden. — „Die Loge, 
‚Karl zum Brunnen des Heils', sagt der Verfasser, darf sich 
glücklich preisen, in dem Schatz seines freimaurerischen Schrift- 
iums und Briefwechsels sein wertvollstes Vermächtnis zu be- 
sitzen.“ — Der Zweck des Buches und die Absicht des angesche- 
nen Autors, dem jede Spekulation auf Neugierige fernliegt, 
ist es, einen wissenschaftlichen Beitrag zu der Kulturgeschichte 
des an Wunderlichem, Vergänglichem und Wunderbarem von 
überzeitlichem Wert und Bedeutung so reichen 18. Jahrhunderts 
zu liefern und damit auch einer gerechten Würdigung der 
Freimaurerei in wissenschaftlichen Kreisen zu dienen. — 

Br H. Raillard, 
MvSt.d. L. „Zur Brudertreue am Wirtemberg" ‚Or. Stuttgart (3W.). 


Re Dann menge 


Ecclesia Orans: Die fünf Bücher der Psalmen. Mit 


einem Anhange und den Cantica des Römischen Breviers. 
Übers. v. Athanasius Miller O.S.B. Freiburg i. Br. Her- 
der & Co. XIV, 5478. Brosch. M. 3.50, Lnbd. M. 4.90. 


Der von dem Benediktiner Pater Miller herausgegebene 5. Band 
dieser Samrılung enthält die Psalmen in der amtlichen Fassung der 
Katholischen Kirche, also im Urtext der Vulgata und im deutschen 
Text, im Anhange die Cantica dos Römischen Breviers. Es ist sogar 
die Klage des Übersotzers, daß die Psalmen des Psalteriums Galli- 
camum nicht dem Ideal entsprechen, das man sich für den täglichen 
Gebetsdienst der Kirche wünschen möchte. Es ist zu wünschen, daß 
hier recht bald eino Änderung erfolgt, denn die Schönheiten des Ori- 
ginals gehen z. T. unter. So ist der go. Psalm, das Ur- und Grund- 
stück aller Würdigung der Gottes- und Lebensmacht, seiner schönsten 
Stücke, sogar seines eigentlichen Sinnes beraubt. Immerhin wird das 
Buch auch in unseren Kreisen Aufmerksamkeit finden und in den 
übrigen Stücken dio Pocsio des Psalters besonders durch die Spioge- 
lung in der lateinischen Sprache neu erscheinen lassen. F.D, 


Br Aug. J. Schilling 


Gottesglaube, Freiheitsliebe 
Unsterblichkeitshoffnung 


im Lichte der Freimaurerei 


Drei Zeichnungen über die religions- 
philosophischen Grundlagen der 
numanistischen Freimaurerei. 
Preis RM. 3, — 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin C2 
Spandauer Str. [2] 


Br, der seine Bibliothek aufzulösen wünscht, bietet an: 


Lenning, Handhuch der Freimaurerel, 2. Aufl. 
4, \sinenbände, Einband ztwas beschädigt, zu 
. 9,— 


Berchardt, Das Studium der Freimaurerei und die 
ursprüngliche Geschichte derselben. 
Fnthält viel Hebräisches, auch Kabbaltstisches, für 
Brr Theologen von Interesse, geb. M. 18, — 


Asträa, Taschenbuch für Freimaurer, 
1904, 1908, 1909, 1910, 1911, geh. je M. 4. - 


Offerten unter P. T. 120 an den Verlag der „Bauhütte“ 
Berlin C 2, Spandauer Str. 22. 


AEEHTITITITIUTTTTTETGTTTEGTUNTTERTRTTRTRTTOTGRSSTTITGTRERTRTTTETTRTRORTERTTTNTGSTOSTETTTRTTUTSTTTITTTINTTETN: 


DT 


Hervorragender Kunstmaler 
(Br) malt 


Bildnisse von Stuhlmeistern 


In fünf bis sieben Sıtzurgen in vollendeter Weise, Der 
Bildpreis M. 200,— bis 250,—. Hierzu kommı Reisever- 
gütung 3. Klasse und Unterkommen bei einem Br. Fünt bis 
sieben Sitzungen sind nötig. BilderVerstorbener werden nach 
Photos gemalt. Anfragen an den Verlag der „Bauhütte“. 


Riesengebirge. 


Musik: 
Unterricht 


Erholungsbedürftige und 
geistig Überarbeitete Brr 
finden idealen Aufenthalt beim 
Br Frerk im 


„Haus Heimglück“, Klavier 
Luftkurort Hohenwiese Gesang 
659 m hoch Erstkl einger. Haus Laute 


mit allem Komfort der Neuzeit. 
Vorzügl Tagesverpllegune von 
5M an la. Referenzen Anfrag. 
mit Rückportc an Schw. Lulu 
Frerk, frühere Abte’lungsleiterin 
und langjährige Wirtschafterin in 
einem der größten Sanatorien 
Schiesiens Post Hohenwiese, 
Bahnstation Schmiedeberg. 
Fernruf Nr 211. 


Theorie, Komposition 
erstklassig. 


Br Otto Wolter 
M:tglied der Loge Victoria 
Berlin NW 21 
Turmstraße 34! 


en re en Cm EEE 


Verantwortlich für den Anzeigeitell; M. Musch, Berlin. — Verlag: Br Alfsıd Unger, Berlin © 2, 
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Albert Schweitzer 
Sein Leben und sein Werk 


von Professor Dr. Oskar Kraus 
Zweite vermehrte Auflage 
broschiert M 6.50 in Ganzleinen M. 8.— 


„Das Buch ist klar und anschaulich geschrieben. Zahlreiche 
Illustrationen erläutern die Darstellung. Die wertvolle Schrift 
si unsern Brrn und den Lopenblichereien zur Anschaffung 


empfohlen." Ekloktischos Bundosblatt. 


Pan-Verlag, Kurt Metzner G. m. b. H., Berlin W 9 


SATDIBSDBESBSTTTIRUIRESCEROULÄDERUBATSINELELSSERTRRLURGUNDSARENTTBSERGEIERERTBETIGES 


bj 


. a WR 
Der HKErdball 
Eine illustrierte Zeitschrift 
für Länder-, Völker«-, und Menschenkunde 


Von fremden Ländern und Vöüikern — von Sitten und 

Gebräuchen Im leben der Völker spricht der „Erdbali". 

Länder-, Völker- und Menschenkunde haben im „Erdball" 

eine wissenschaftliche Pflegestätte, die eine Fundgrube von 

Wissen birtet, Viele Illustrationen von fremden Ländern geben 
eine natürliche Vorstellung von Land und Leuten 


Prela vierteljährlich RM. 3, — (portofrei). Probenummer unberechnet. 


a... 


Hugo Bermühler Verlag, Berlin-Lichterfelde 


1 . 66 Blatt für Familie, Schnle und 
„Der Volkserzieher >» Volksgemeinschaft; mit Litera- 


twuroeslage, erscheint monatlich. Preis 1,75 M. vierteljährlich, 
Probenummern vom Verlag. 


Dieses Blatt rückt die Not unseres Vaterlandes iu das rechte Licht und 
wirbi um Helfer zum Aufbau. 


Volkserzieher-Verlag, Berlin-Schlachtensee (Haus Waldeck). 


ORCHEEREREEEE 

Kaufmann der Holzindustrie (Br) 
Holzfachmiann mit längjähriger Praxis, sucht Stellung. War 22 Jahre 
in leitenden Stellungen ın «ser Faßholz- und Faßfabrıkation tätig (Pro- 
kurist, kaufm. und techn Leiter), ist 8 Jahre alt, verheiratet, 2 Kinder. 
Unbedingt zuverlässig auf allen Ciebieten. Bittet Brr ihm zu einer 
neuen Stellung zu verhelfen,danach gesammelten Erfahrungen der trüben 
Zeit eın Unterkommen aus eigener Krafı nicht gelingen will. BesieZeug- 
nisse u. Empfehlungen Nachricht an die Üeschäftsstelleu. L. H.erheten. 


RB 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 
Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Min v Bahnhof, am Schloßplatz. Tel.: 215 37. 


100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendes Wasser und 
Privatbäser M. 4, bis 6, -. » Orones Restaurant mit 
Oarten.  Ausschank von Hoforäuhaus, München , Pilsner 
Bier. » Sehenswerte Weinstube. » Weinhandlung , Auto- 
gara e. » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. ; 

ochenend- Pension M. 10,— Samstag abend bis Sonn- 
tag nachmittag. Besitzer: Br Banzhaf 


B ° : Hotc! und Pension 
a 1issin ge Tl „VILLA ELsa“ 

Prinzregentensir. Nr.9. 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur=Saison Marz 

bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Famlie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeitl Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelauhau versehen. ]. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restaurant 
das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 


Spandauer St. 22. — Diuck: Ernst Knoth, Melle I. H. 


Preis des Jahrgangs 
portofr. M.9,-, Ausl. M. 10,50 
Vollabonnement 


mit zwei Huchgaben 
M, 15,— Ausland M. 18,— 


Im voraus zahlbar 
evtl. in Haibjahrsbeträgen 


92. Jahrgang Nr. 5 | Zie Fa ben 


Seitfärift 
für Deutfche $reimanurerei 


Schriftleiter: 
Br Alfred Unger in Berlin 


Handschrift nur für Brr Frmrer » 


Weishent, | 
Schönheit, Stärke 


Monatlich zwei Hefte 


Schriftleitung: 
Berlin NW 87, Letsingstr. 26 


Versandstelle: 
Berlin C?, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhätte“ 


Nachdruck verboten 


| Arbeit, 
$riede, Sreude 


| Erstes Märzheft 1930 


Inhalt: Br Joh. Heinrich Zechokke: Wenn unser Wohlstand abnimmt. — Gilbert Murray: Der Christus der Anden. — 


Br Abendroth: Die Persönliohkeit als Machtexponent. —- Glaube an die Menschheit. — Umschau. — Literatur. — Anzeigen. 


Wenn unser Wohlstand abnimmt. 


Aus seinen „Stunden der Andacht zur Beförderung wahren 
Christentums und häuslicher Gottesverehrung‘ !). 


Von Br Joh. Heinrich Zschokke. 


Gewöhnlich machen sich die Menschen ihre meiste Sorge 
über die Aufnahme oder Abnahme ihrer Glücksumstände 
und woher sie Geld genug nehmen werden, um ihre ver- 
schiedenartigen Bedürfnisse zu befriedigen. Wenn man aber 
alle Jahre den Wechsel der Glücksumstände bei so vielen 
Tausenden sieht, wenn man sicht, wie nichts Ungewisseres 
als Geld und Gut ist und wie doch endlich, wenn die Um- 
stände auch noch so schlimm werden, kein einziger ganz 
verloren geht, sondern immer wieder, wenn die Not am 
allergrößten wird, durch Gottes besondere Leitung und 
guter Menschen Beistand Rettung findet, sollte man da 
nicht glauben, der Kummer um kleines Hab und Gut und, 


!) Br Joh. Heinrich Zschokke, geb. 22. März 17:1 in Magde- 
burg, gest. 27. Juni 1848 auf seinem Landsitze Blumenhalde 
an der Aare, hatte schon 1796 seine Wahlheimat in der Schweiz 
gefunden, war Leiter einer Erziehungsanstalt, wurde dann Re- 
gierungsstatthalter und Inhaber vieler Ämter. Aufgen. am 
28. März 1792 in der L. „Zum aufrichtigen Herzen" in Frank- 
furt a. O., begründete er ı810 eine Loge in Aarau und ent- 
faltete eine fruchtbare Tätigkeit in mr Dingen und in Sachen 
kulturellen Fortschritts. Der Frmrei diente er bis in sein hohes 
Alter. Er schrieb, außerordentlich fruchtbar, zum Schweizer 
geworden, viel über schweizerische Geschichte, auch zahlreiche 
Novellen. Das verbreiteiste und wirksamste seiner Warke wurden 
aber die ı809--16 zuerst anonym erschienenen „Stunden der 
Andacht“, die ihn lange Jahrzehnte überlebten. Aus diesem 
Werke, und zwar aus der Ausgabe vom Jahre 1827, bringen wir 
diesen Abschnitt, der von dem klugen und bedächtigen, über- 
legenen Geiste unseres lınge nicht genug gewärdigten Brs 
Zschokke Zeugnis ablegt. Was er da sagt, wird vielen unserer 
Leser zur Seele sprechen. Man rühmt Br Zschokke eine klare, 
fast rationalistische Schreibweise nach. Seine .‚Stunden der An- 
dacht“ wurden 1903 von seinem Enkel Emil Zschokke in der 
37. Auflage neu herausgegeben. A.U. 


wovon wir leben, müsse der allergeringste sein? — Aber 
dennoch ist er es keineswegs. Denn an unserm Mehr- oder 
Wenigerhaben hängt noch manches andere als die Sorge, 
wovon wir leben, uns nähren und kleiden wollen. Daran 
hängen noch die Besorgnisse unserer Eitelkeit, die kleinen 
Gelüste unserer Bequemlichkeit, die Aussichten für unsere 
Kinder oder Freunde und eine zahllose Menge von sich 


alltäglich verändernden Wünschen und Plänen für die 
Zukunft. 


Es ist in unseren Tagen unter tausend Haushaltungen 
vielleicht kaum eine einzige, welche nicht von Nahrungs- 
sorgen mehr oder weniger gedrückt würde oder doch ihr 
Besitztum und ihre ehemaligen Einkünfte nicht sehr ge- 
schmälert sähe. 

Und unter diesen Tausenden mache auch ich keine Aus- 
nahme. 

Doch den Mut darf ich nicht sinken lassen. Wer seine 
Standhaftigkeit aufrechterhält, hat noch die Möglichkeit, 
sich aus diesem bedrängten Verhältnisse wieder hervorzu- 
schwingen. Man muß nie an sich selbst verzweifeln, noch 
weniger an der Vorsehung, der tausend uns unbekannte 
Mittel und Wege zu Gebote stehen, uns wieder in eine 
andere Lage zu versetzen, wenn es die rechte Zeit für uns 
ist. Das haben ja Millionen schon vor mir erfahren; das 
erfahren Millionen noch alle Tage. 


Ich will standhaft sein, unerschrocken ausharren, wie es 
dann auch kommen möge. Mir gleichviel! Ich kann es 
nicht ändern. Alles hängt ja von der Hand des Allerhöch- 
sten ab. Ihm müssen wir uns schweigend unterwerfen. 

Doch diese Ergebung in Gottes Willen soll und darf mich 
nicht in Untätigkeit geraten lassen. Will ich den Segen des 
Herrn hoffen, muß ich mich durch Anstrengungen desselben 
wenigstens würdig machen. Ein fauler Knecht wird auch 
vom besten Herrn verstoßen. Nur dem, der keine Mühe 
spart, sich selber nach allen Kräften zu helfen, hilft jeder- 
mann freundlich. So will auch ich mit Gottes Beistand 
tun. Er wird mich nie ganz verlassen. 


Es ist Zeit, daß ich einmal recht ernsthaft überlege, wie 
mir zu helfen sei. Und will ich das, so muß ich ohne Scho- 
nung meiner Eigenliebe prüfen, woher die Abnahme meiner 
Glücksumstände rührt. Bin ich nicht vielleicht in meinen 
Unternehmungen zuweilen unvorsichtig? War ich nicht 
vielleicht in meinen Ausgaben reichlicher, als ich nach 
Maßgabe meiner Umstände hätte sein sollen? Verleitete 
mich nicht mitunter falscher Stolz, falsche Scham zu un- 
rechten Schritten? — Wenn dies war, so trage ich jeizt 
nur die Schuld meiner Fehler. Und ich werde sie solange 
büßen müssen, ale ich nicht Mut habe, sie abzulegen und 
ganz das tugendhafte Gegenteil von dem zu werden, was 
ich bisher war. 

Ist aber die Verschlimmerung meiner Vermögensumstände 
hauptsächlich nur die Folge der schlechten Zeiten, ist meine 
gegenwärlige bedrängte Lage nicht eigentlich mein eigenes 
Verschulden, mein eigenes Werk: o, so ist es Gottes 
Werk! Dann kann ich schon ruhiger, ja sogar freudiger 
sein. Ich habe nicht Ursache, mich vor mir selber zu schä- 
men oder vor anderen Leuten meine Verhältnisse zu ver- 
bergen. So spreche ich mit dem ebenfalls viel geprüften 
Dulder Hiob: Haben wir Gutes empfangen von Gott und 
sollten das Böse nicht auch annehmen? (Hiob 3, 10.) 

Freilich, das Böse fällt uns schmerzlich auf. Aber worin 
beständedenn mein gottergebenes Christentum, 
wenn ich nicht getrosten Mutes alles tragen könnte, was der 
Herr der Schicksale mir zu tragen gibt? Solange dem Men- 
schen alles nach Wunsch geht, kennt er sich selbst noch nicht 
ganz. Erst in bösen Tagen erfährt er deutlich, was an ihm 
selber sei. — Freilich, unserer Eitelkeit, unseren gewohnten 
Bequemlichkeiten geschieht Abbruch. Aber eben dies war 
auch vielleicht der Grund, warum durch Gottes Fügungen 
unsere Glücksumstände in Verfall geraten mußten. Wir 
sollten nicht eingebildet und hoffärtig sein; wir sollten uns 
nicht in Bequemlichkeiten verweichlichen, nicht alle Sorgen 
für die Lust des Leibes verwenden. \Vas hälfe es dem 
Menschen, spricht der göttliche Heiland, wenn er die ganze 
\Velt gewänne und Schaden nähme an seiner Seele! 

Ertrage freudig deinen Zustand — er ist ja Gottes Werk. 
Haben wir Gutes empfangen von Gott und sollten das Böse 
nicht auch annehmen? Doch an dir liegt viel, deine Lage 
zu verbessern, wenn du es mit rechtem Ernst willst und 
es auf gehörige Weise anfängst. Dann tritt auch deines 
Gottes Segen hinzu. Und woran du manches Jahr ver- 
zweifelst, kann dir ein einziger Tag verschaffen. 

Verschaffe dir vor allen Dingen die genaueste und deut- 
lichste Erkenntnis vom gegenwärtigen Zustande deines Ver- 
mögens. Ohne diese Einsicht, welche dir täglich klar sein 
muß, sichst du in einer fortwährenden Ungewißheit und 
Unruhe und deine Maßregeln werden schwankend, weil du 
nie zuverlässig weißt, ob du zuviel oder zu wenig tust. 
Verhälle und verhehle dir nichts, verschönere dir nichts. 
Baue auf keine Hoffnungen, sondern siehe an, was ist. 
Rechre auf nichts, als was du wirklich hast und du un- 
wizer-prechlich gehört. Und wäre es noch so wenig, viel 
weniger als du selbst glaubtest: genug, daß dich schon die 
Gewißheit davon ruhig und fest in deinen Entschlüssen 
macht. Je größer das Übel, je größer der Mut. Nur hüte 
dich vor falscher Scham. Ergreife einen echten Stolz: den 
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Stolz, daß du dein Schicksal unverschuldet trägst. Was 
Goites Werk ist, dessen darf der Mensch sich nicht schämen. 
Und von diesem Augenblick an entwirf deinen Lebensplan. 
Entferne alles, was entbehrlich genannt werden kann, ohne 
Zeitverlust. Begnüge dich mit dem Wenigsten. Deine Kraft 
sei größer als alles, dein Vertrauen auf Gottes Beistand 
am «llergrößten. Dieser Mut in bösen Umständen wird dich 
mit ungewohnter Heiterkeit erfüllen. Deine kaltblütige Ent- 
schlossenheit wird dir selbst ein Gefühl eigener Größe 
geben, das du noch nie hattest. Du wirst zuletzt über dein 
Schicksal erhaben hinblicken und über mancherlei Ent- 
behrungen sogar scherzen können, über welche die Schwä- 
cheren seufzen. 

Laß dich von diesem Entschlusse durch keine falsche 
Scham abwendig machen. Sei nur wahr gegen dich und 


andere. Nenne die Dinge, wie sie sind, und du wirst nichts 


mehr fürchten. Wer aber ohne Furcht lebt, der ıst schon 
ein halbbeglückter Mensch. Deine Festigkeit, deine Offen- 
heit werden von allen Rechtschaffenen geachtet sein und 
selbst ihr Mitleiden wird sich gegen dich mit einer ge- 
wissen Ehrfurcht vermischen. Wer aus Eitelkeit nicht gern 
andere wissen lassen will, wie übel es mit ihm stehe, muß 
sich in jeder Stunde zum Heuchlar machen, ein froher Ge- 
sicht machen, wo er seufzen möchte; Ausgaben tun, wo er 
notwendig sparen sollie. Er verschlimmert seinen Zustand 
mit jeder Woche und lebt doch dabei in beständiger Angst 
und in der Überzeugung, daß seine Lage früher oder später 
dennoch kund werden müsse. Wozu also diesen Zustand 
von Bangigkeit verlängern? Man sieht doch sehr bald durch 
die angenommene äußere Herrlichkeit das innere Elend, 
sieht die mühsa.n zusammengelegte Mi’ne und vermutet 
eben darum weit schlimmere Dinge, als wirklich vorhanden 
sind. 

Warte nie bis zum letzten Augenblick mit An- 
wendung deiner Hilismittel, die dich, wo nicht aus Verar- 
mung, doch aus der Verlegenheit retten können, reicher zu 
scheinen, als du bist. Wer reicher scheinen will, als ex ist, _ 
ist in der Tat ärmer, als er selbst scheint. Warum zögerst 
du mit deinen Einschränkungen? Was du leute noch, um 
die Leute zu täuschen, ausgibst, könnte dich, wärest du ehr- 
lich gegen dich und die Welt, nach mehreren Wochen noch 
aus großen Verlegenheiten ziehen. Für wessen Glück lebst 
du? Ist es nicht für das deinige? Für wen machst du Auf- 
wand, der dir überflüssig, wohl gar schädlich ist? Geschieht 
es nicht für andere, ohne daß sie davon einen Nutzen haben? 

\Werde genügsam mit dem Wenigsten. Deine Einkünfte 
verringern sich: es steht nur bei dir, sie durch hohe 
Sparsamkeit wieder zu vergrößern. Armut ist keine Schande. 
Verschwender ist aber auch der Dürftigste, sobald er genießt, 
was er wohl entbehren könnte, und ausgibt, was er nicht ein- 
genommen hat. Sei genügsam mit dem Wenigsten, und du 
wirst dich plötzlich reich sehen. Du wirst noch immer mehr 
haben, als du vonnöten hast, während du in glücklichen 
Tagen, wo du mehr besaßest, oft weniger hattest, als du 
gebrauchtest. Dies Entbehren wird deinem Körper Ge- 


sundheit, deinem Geiste eine höhere Kraft verleihen. Siehe 
da, schon ein Segen Gottes, der jeder Tugend nachfolgt! 
Was du deinem Körper versagst, hast du deiner Seele ge- 
geben. 
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Aber hüte dich, darum in den Fehler des Geizes zu fallen. 
Nichts ist gewöhnlicher, als daß schwache Menschen, er- 
schreckt durch den Verfall ihres Vermögens, in Kargheit 
übergehen und sich und anderen das Notwendigste versagen, 
um Geld zu häufen. Sie nennen es Sparsamkeit; aber sie 
sparen auch da und dann noch, wo tnd wann es ihnen 
nicht nur ohne Nutzen, sondern sogar nachteilig wird. Ver- 
schwender, wenn sie sich plötzlich bekehren wollen, sind 
am meisten der Gefahr ausgesetzt, Geizige zu werden — 
Sparsamkeit will nur sammeln, um nicht Mangel zu leiden 
und Mittel zu haben, sich und anderen zu helfen. Kargheit 
aber will selbst da sparen, wo die Pflicht es verbietet. Geiz 
will Vermögen sammeln, weder um es selbst zu genießen, 
noch andere davon genießen zu lassen, sondern aus bloßem 
Wohlgefallen am Gelde. 

Deine Genügsamkeit entarte aber auch nicht in Unanstän- 
digkeit, wodurch du deine Nebenmenschen von dir zurück- 
stößest. Du mußt selbst deine Armut ehrenvoll und dich 
in deiner Lage liebenswürdig machen können. Du bist frei- 
lich nicht vermögend, in deinem Hause zu glänzen mit 
teuerm Hausgerät, aber deine Wohnung kann durch ge- 
schmackvolle Ordnung gefallen und durch strenge Reinlich- 
keit. Du kannst freilich nicht in kostbaren Kleidern er- 
scheinen, aber eine hohe Sauberkeit derselben schafft dir 
bei allen Personen Achtung und Zutritt. Reinlichkeit ist eins 
der wichtigsten Mittel für jeden, der im Hauswesen zu 
sparen gedenkt. Unreinlichkeit ist eine der gewöhnlichsten 
Verschwendungsarten dürftiger Familien. Sie bilden sich 
ein, was ihnen nicht kostbar sei, bedürfe auch keiner aus- 
gezeichneten Sorgfalt. Aber ihre Nachlässigkeit und Ver- 
wahrlosung dessen, was sie haben, vergrößert ihre Ver- 
armung und deutet denen, welche helfen könnten, an, daß 
hier nicht mehr zu helfen sei, weil man nicht hauszuhalten 
verstcht. ' 

. Verdoppele deine Arbeitsamkeit. Den Fleißigen segnet 
Gott. Verdoppele deine Aufmerksamkeit, sowohl um das- 
jenige, was du besitzest, unverletzt zu behalten, als es mit 
heuem Erwerb zu vermehren. In deinem Haupiberuf und 
Geschäft hindern dich vielleicht die Zeiten, hinreichend für 
deine Bedürfnisse zu gewinnen. Denke nach, wo du dir auf 
irgendeine andere Weise neue Gewinnsquellen eröffnen 
kannst, wären sie endlich auch noch so klein. Verschmähe 
das Geringere nie; denn es wird nichts groß ohne aus der 
Zusammensetzung vieler kleinen Teile. Mit dem Fleißigen 
ist Gott! 

. Laß dich durch deine beschränkten Urustände nicht mür- 
risch machen, nicht neidisch, nicht ungefällig gegen andere. 
Haben wir Gutes empfangen von Gott und sollten das Böse 
nicht auch annehmen? -—— Nimm es mit der Zuversicht auf 
Gottes Weisheit und Liebe; nimm es mit Dankbarkeit. 
Hebt dich dein Glaube an Gott, so wirst du nie aufhören, 
heiter zu sein. Der Heitere ist jederzeit geneigt, anderen 
Menschen gefällig und dienstfertig zu sein. Dem Dienst- 
fertigen wieder zu dienen, ist jedem ein Vergnügen. Siehe, 
das wirkt der Glaube an Gott, und die Menschen werden 
dich auch nicht verlassen. Kommen die Stunden des Trüb- 
sinns, laß sie kommen. Sie sind dir heilsam. Aber überlasse 
dich ihnen nicht ganz, sondern schwinge dich aus ihnen 
an den F lügeln der Andacht und des Gebetes zu dem Ewigen 
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empor, der dich noch immer liebt, und dein Geist wird von 
seinem Thron erheitert zurückkehren. Du wirst freilich 
manche ehemals gewohnte Lustbarkeit entbehren müssen; 
nie aber, wenn du nur selbst willst, die Lust. Sie lächelt 
jedem, der reines Herzeus ist und seine Pflicht tut. Es wer- 
den dir scheinbar kleine Freuden aus Umständen erblühen, 
die du ehemals kaum der Aufmerksamkeit würdig hieltest, 
und sie werden dich mehr erquicken als vormals die kost- 
spieligsten Zerstreuungen. 

Dies sınd deine Pflichten; dies sei deine \Veisheit. Auf 
diese Art wirst du dich bei aller Zerrüttung deiner Ver- 
wmögensumstände Gott gefällig und den Menschen achtungs- 
würdig emporhalten und nicht untergehen. 

Dies sird deine Pflichten. Aber eine hängt in der 
anderen. Wähle nicht die eine und versäume die anderen. 
Dir würde nur halb geholfen sein, und du selbst begehrst 
nıcht halbe Hilfe. Halte an Gott, und er wird auch dich 
halten! 


Der Christus der Anden. 
Von Gilbert Murray. 


In den Anden, am höchsten Punkt der Grenze zwischen Chile 
und Argentinien, in /000 Meter Scehöhe, steht eine Kolossal- 
statue Christi aus Bronze. Die rechte Hand isi segnend ausge- 
streckt. Die linke hält das Kreuz. Darunter steht geschrieben: 
„Diese Berge sollen einstürzen und zu Staub zeriallen, bevor die 
Völker von Chile und Argentinien des feierlichen Vertrages ver- 
gessen, den sie zu Füßen Christi beschworen haben.“ Auf der 
anderen Seite stehi: ‚Er ıst unser Friede, der uns beide hat 
eins werden lassen.“ 

Während der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
herrschten zwischen den südamerikanischen Republiken unauf- 
hörlich Feindseligkeiten. Der Krieg nährte den Haß. Der Haß 
erzeugte neuen Krieg. 

Es fügte sich aber, daß zwischen der argentinischen Republik 
und Chile niemals Krieg stattgefunden hatte. Nichtsdestoweniger 
bestand ein langjähriger Streit über einige Grenzgebiete, der 
1899 seinen Höhepunkt erreichte. Beide Völker bereiteten sich 
auf das Ärgste vor, man begann ınit dem Bau von Kriegsschif- 
fen, große Vorräte von Waffen wurden angelegt, die Steuern 
stiegen und stiegen, Ostern ı900 standen beide Gegner auf dem: 
Sprung zum Kriege. 

Inzwischen feierten beide Seiten die Karwocae. Monsignore 
Benavente, ein argentinischer Bischof, predigte am Ostersonntag 
in Buenos Aires; aber er hielt keine gewöhnliche Predigt, es 
war ein begeistertes Eintreten für den Frieden im Namen 
Christi. 

Die Kunde davon verbreitete sich über die Anden. und ein 
chilenischer Bischof nahm die Botschaft auf. Daraufhin mach- 
ten sich die beiden Bischöfe, jeder in seinem eigenen Lande, 
auf, und wanderten von Stadt zu Stadt, von Dorf .zu Dorf, um 
Frieden und Versöhnung zu predigen. Am Anfange ihre ein- 
zıgen Anhänger die Frauen und die Geistlichen, aber allmählich 
folgten die Männer. Dann kamen sie scharenweise, Landleute 
strömten herein von entfernten Orten, und das ganze Land er- 
wachte. Schließlich sahen sich die beiden Regierungen, be- 
sürmt von Bitten aus allen Teilen der Bevölkerung, gezwungen, 
die Grundlagen eines dauernden Friedens zu beraten. Die Grenz- 
frage, welche der Entscheidung der Königin Victoria unterstellt, 
aber nicht beigelegt worden war, wurde ohne weiteren Verzug 


von König Eduard entschieden. Endlich beschlossen die Re- 
gierungen, getrieben von dem Willen der beiden Völker, einen 
Vertrag, sich bei zukünfügen Streitigkeiten bedingungslos dem 
Spruche eines Schiedsrichters zu unterwerfen. Dieser Vertrag 
war einer der ersten seiner Art seit den Tagen der alten Grie- 
chen. Sie verpflichteten sich für einen Zeitraum von fünf Jahren 
und kamen überein, in Heer und Marine teilweise abzurüsten. 

Seitdem haben die beiden Republiken sclche Verträge mit 
anderen Mächten vnterschrieben: ihre Armeen sind auf eine 
Zahl beschränkt, ('.e für den Polizeidienst gebraucht wird; ihre 
Kriegsschiffe ver’ auft oder in Handelsschiffo verwandelt. Das 
große Arsenal von Chile wurde in eine technische Schule um- 
gewandelt, und das so ersparte Geld wird für öffentliche Ar- 
beiten, Eisenbahnen und Siedlurgen verwendet. Aber am be- 
deutendsten ist die Wandlung in der Haltung der beiden Völker 
gegeneinander, von Erbitterung zu Vertrauen und Wohlwollen. 
Sie haben den Versuch des Pazifismus gemacht, und er stellte 
sich als Erfolg heraus. 

Es war die Hoffnung des Predigers gewesen, dessen Wort. 
im Jahre 1900 den Krieg hintangehalten hatte, daß eines Tages 
Christus auf zwei versöhnte Völker herabsehen werde. Und diese 
Hoffnung wurde erfüll. Die Kanonen der Grenzfestungen, 
die jetzt nicht mehr gebraucht wurden, wurden in dem Arsenal 
von Buenos Aires eingeschmolzen und in eine große Bronze- 
statue Christi umgegossen. Die Regierung selbst sorgte für den 
Transport bis auf den Gipfel des Berges, 4000 Meter hoch. Sie 
wurde mit der Eisenbahn geführt, soweit wie die Geleise reich- 
ten, dann auf Lafetten von Maultieren zum Gipfel gezogen; 
und wo die Steigung selbst für die Maultiere zu stark war, 
zogen sie Soldaten und Matrosen mit Tauen hinauf. Am 
13. März ı90/4 wurde sie der ganzen Welt geweiht angesichts 
ungeheuerer Mengen von Zivilbevölkerung und Soldaten von 
beiden Seiten der Grenze: die argentinischen Soldaten lagerten 
auf Einladung auf der chilenischen Seite, die aus Chile auf der 
argentinischen. Militärmusik und Kanonendonner proklamier- 
ten die In»uguration des Friedensgesetzes. Die Statue wurde 
unter tiefem Schweigen enthüllt, und bei Sonnenuntergang ver- 
einigten sich die beiden Völker, um für den Weltfrieden zu beten. 

Können wir Europäer nicht, was die Südarnerikaner ver- 
mochten? 


Nachschiift. 

Um darzutun, daß wir, die Schriftleitung, keinesweges der 
gradlinigen und auf Gleichheit der Gesinnung und auf treuer 
Handhabung der Verträge und Zugeständnisse beruhenden Ver- 
ständigung der ehemals feindlichen Nationen entgegen sind, 
bringen wir mit freundlicher Erlaubnis der Schriftleitung des 
„Völkerbund“ diesen Aufsatz. 

Wir wiederholen aber unsern steten Hinweis darauf, daß 
der sog. Friedensvertrag lediglich die Karikatur eines Vertrages, 
ein Zwangsdiktat war, das niemals den Namen eines Vertrages 
verdiente. Erfahren wir es nicht aber auch sonst, daß es bei 
Yrankreich ein stetes Hinziehen, Ausweichen und eine Menge 
von Spitzfindigkeiten und Ausflüchten gibt? Haben wir nicht 
auch bei Snowdens von allen englischen Parteien begrüßteın 
Mangel an Respekt vor deutschem Privateigentum einen be- 
dauerliunen Tiefstand zu beklagen gehabt? 

Und die englische Maurerei? Sie verklausuliert die \Vieder- 
zulassung deutschbürtiger, aber englischen Logen angehöriger 
Brr in recht vielen Paragraphen und ist fern von der Art, in 
der wir das Brüderliche verstehen. Wenn schon einmal die 
Hand gereicht wird, dann reicht sie der Deutsche und zumal 
der wirklich vom Brsinn durchdrungene Frmrer herzlich und 
geradeaus. 
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Die Persönlichkeit als Machtexponent. 
Von Br Abendroth (3W). 


Zu Beginn dieses Jahres hat ein neuberufener junger Mini- 
ster in Preußen den Mut gehabt, in aller Öffentlichkeit vor 
dem zuständigen Parlamente zu erklären, er fühle sich in 
seinem Amte nicht als selbständige, unabhängige Persönlich- 
keit, sondern nur als Exponent einer Machtgruppe. Das hat 
der Presse, die sich allein berechtigt glaubt, sich „deutsch“ 
und „national gesinnt“ zu nennen, eine begeistert ergriffene 
Gelegenheit gegeben, über den mutigen Bekenner und die Par- 
tei, der er angehört, herzufallen und sie — wie die betreffen- 
den Artikelschreiber vermeinen „an den Pranger zu 
stellen“. 

- Wir wollen uns hier nicht mit den widerlichen Unterstel- 
lungen und ehrabschneidenden Gehässigkeiten beschäftigen, die 
nun einmal bei manchen Parteien zu den Lebensnotwendigkeiten 
zu gehören scheinen. Wir wollen nicht auf die Behauptung 
eingehen, daß jemand, der aus der Landeskirche ausgetreten 
sei, unmöglich berechtigt sei, sich „christlich“ zu nennen, oder 
— was noch paradoxer klingt —- daß ein überzeugter Sozial- 
demokrat, der der evangelischen Landeskirche nach wie vor 
treu geblieben sei, kein Christ sein könne, weil ja viele seiner 
Parteigenossen dieser Kirche nicht mehr angehörten und weil 
das Parteiprogramm die „Religion als Privatsache“ hinstelle: 
— alles das sind Ausflüsse der ohnmächtigen Wut Einzelner 
darüber, daß es mit der eigeuen Macht und Herrlichkeit vor- 
bei ist. 

Aber daß sich derartige Ansichten hier und da auch in unsere 
Bauhütten einschleichen und sogar gelegentlich öffentlicher An- 
sprachen zur Äußerung gelangen, das scheint mir doch Grund 
penug zu sein, hier einmal den Begriff „Persönlichkeit“ im 
Verhältnis zu dem „Exponent einer Machtgruppe“ einer kur- 
zen Untersuchung zu unterziehen. 

Dem humanistisch Geschulten ist bekannt, daß das Wort 
Person vom lateinischen personare durchtönen herkommt. 
In der antiken Schauspielkunst trugen die Darsteller Masken 
mit sehr großen Mundöffnungen, durch welche die dem Dar- 
steller jeweils eigentümliche Stimmenfärbung und Sprechweise 
ungehindert ‚„durchtönen“ konnten. Davon entwickelte »ich 
nach und nech die für die einzelnen Charaktere des Schau- 
spiels zutreffende Bedeutuug dieses Durchtönens als neuer 
Wortbegriff „persona mit dem Nebenbegriffe „Eigentüm- 
lichkeit“. Heute bedeutet ‚Persönlichkeit einen in sich ab- 
geschlossenen, von den übrigen sich klar abhebenden Charakter 
mit besonderer Willens- und Meinungsrichtung. 


Die theoretische Fıeimaurerei, wie sie ritualmäßig in 
den Logen gelehrt und geübt wird, beansprucht für sich, „Persön- 
lichkeiten“ herausbilden zu wollen. Trifft dieses in Wirklich- 
keit zud? — Nur sehr bedingt! In seinem beruflichen Privat- 
leben mag der überzeugte Freimaurer fast ausnahmslos eine 
sich von der Uınwelt abhebende „Fersönlichkeit‘ sein, aber in 
der Bruderkette selbst? —- nun, da ist er nicht mehr und nicht 
weniger als ein „Exponent der Machtgruppe Freimaurerei‘! 
Als solcher wird er in der profanen Außenwelt nur deshalb 
nicht erkannt, weil diese in der Rrgel von seiner Zugehörigkeit 
zur Freimaurerei nichts weiß und weil die letztere selbst wegen 
ihrer strengen Abgeschlossenheit eben nur den Freimaurern 
allein, nicht aber der Masse bekannt ist. Aber gerade aus 


diesem Grunde kann unter bestimmten Vorausseizungen der 
Freimaurer in der Außenwelt ganz besonders stark ein „Expo- 


nent“ seines Bundes sein, wenn auch in einem ganz anderen 
Sinne, als häßliches Parteigezänk dieses Wort deuten will. 

Bedenkt man, daß etwa hunderttausend gut deutsch, dabei 
aber nicht minder human und sozial gesinnte Männer in oft 
sehr angesehenen bürgerlichen Stellungen zu unserem Bunde 
gehören, die also die Grundzahl einer vorläufig noch im 
Stillen wirkenden Potenz bilden und daß in dieser Grundzahl 
verhältnismäßig sehr zahlreiche Persönlichkeiten — im 
Lichte der Außenwelt — enthalten sind: — liegt es da nicht 
nahe, diese Persönlichkeiten als Exponenten des Bundes 
nun auch hinzustellen und so die jetzt so geringe Mitglieder- 
grundzahl zu einer ungeheuren Macht zu erheben? Soll in 
einem Zeitalter, das dieser Bedeutung von Machtgruppenexpo- 
nenten zunehmend Rechnung trägt — und welche politische 
Partei oder wirtschaftliche Gruppe tut dies nicht, so sehr sie 
auch über das offene Bekenntnis eines mutigen Mannes zetern. 
mag? —, soll in solcher Zeit unsere hohe geistige und sittliche 
Machtgruppe der Freimaurerei von der Fülle der ihr eigenen; 
Persönlichkeiten öffentlich keinen Gebrauch machen und taten- 
los beiseite stehen? 


Die vielen unerhörten Angriffe und Unterstellungen, die 
sich die Exponenten einer verschwindend kleinen partei- 
politischen Machtgruppe in den letzten Jahren gegen unseren 
Bund angemaßt haben, um ihn ihrer planmäßigen Hetze gegen 
Reichsverfassung und Republik dienstbar zu machen, wären un- 
möglich gewesen oder doch wirkungslos abgeprallt, wenn jere 
erfahren hätten, daß zur Freimaurerei ganz andere Männer und 
Persönlichkeiten gehören, als die Angreifer in ihrer maßlosen 
Überhebung vorausgesetzi haben. Die Abwehr von seiten des 
Bundes ist mit wenigen Ausnahmen so schwächlich gewesen, 
daß jene Angriffe gerade das erreicht haben, was sie wollten, 
nämlich, daß sich einzelne Großlogen nun innerlich auf die 
Seite der Angreifer gestellt und deren parteipolitisches Pro- 
gramm — wenn auch mehr oder weniger verhüllt — zu dem 
ihrigen gemacht haben. Und das, obgleich Politik in 
den Logen verpönt ist! 


Unglaublich, aber buchstäblich wahr; jene kleinen partei- 
politischen Bünde und Klüngei baben gnädig die demütige Er- 
klärung gewisser Logenmachtgruppen entgegengenommen, daß 
sie bis in die Knochen ‚‚national“ und „christlich“ seien, und 
diese Machtgruppen haben dann die Demütigung noch stolz 
öffentlich als einen Erfolg gebucht! 

Der hohe Wert der Persönlichkeit, den Goethe freilich nur 
für „Erdenkinder‘ in Anspruch genommen hat, wird zur Zeit 
als Machtexponent der Freimaurerei in der Öffentlichkeit von 
Bundes wegen in keiner Weise zur Anerkennung gebracht. Es 
heißt zwar in den „allgemeinen Grundsätzen“. daß der Frei- 
maurer lernen solle, „die Aufgaben seines Lebens in seinen 
Willen aufzunehmen und nach Grundsätzen und Überlegungen 
zu handeln“ und „Mensch sein heißt Kämpfer sein“. Nimmt 
aber eine starke freimaurerische Persönlichkeit draußen im 
öffentlichen Leben ‚die Aufgaben seines Lebens in seinen Wil- 
len auf“, ist er mit seiner ganzen Potenz „Kämpfer“, so darf 
er doch unter keinen Umständen „Vergünstigungen von den 
Brüdern verlangen und die Zugehörigkeit zum Bunde nicht zur 
Erreichung äußerer Vorteile mißbrauchen“. Das heißt: 
„Kämpfe, aber rechne nicht anf unsere Hilfe” — die Grund- 
zahl zu seiner Persönlichkeit als Potenzbasis bleibt verborgen, 
ist gleich Null, und so stark auch der Exponent, die kämpfende 
Persönlichkeit, sein mag, 0100 ist und bleibt Null, genau wie ol. 
Der Exponent muß nach unumstößlichen mathematischen 
Grundsätzen versagen, wenn die Grundzahl bedeutungslos ist! 
Dabei soll das höchste Gesetz freimaurerischen Handelns ‚wie 
im Kreise der Brüder so im Kreise der Volksgenossen die 
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Bruderliebe in Gesinnung und Tat sein“. Wenn ihm aber die 
Machtgruppe, zu der er freimaurerischer Exponent ist, die not- 
wendige Grundlage versagt, was bleibt dann dem Bruder übrig, 
als seine Persönlichkeit einer Idee zu opfern, die von der 
Umwelt als ein Wahn, günstigsten Falls als phantastischer 
Idealismus angesehen wird, weil die Basis dieser Idee unsichtbar 
bleibt und auch in ärgster Seelen- und Leibesnot die Hilfe 
versagt |? 

Solange eine solche Scheidung zwischen freimaurerischer 
Theorie und Praxis aufrecht gehalten wird, ist es verständlich, 
wenn in den Logen über ‚die Persönlichkeit als Exponent 
einer Machtgruppe“ gespöttelt wird. Es scheint mir so, als müßten 
noch scliwerere Zeiten über unsern Bund hereinbrechen, bevor 
seine Mitglieder sich zu der Einsicht bekennen, daß die frei- 
maurerische Macht wertlos bleibt, solange nicht starke Per- 
sönlichkeiten sich vor aller Öffentlichkeit und mit 
dauerndem Erfolge als Exponenten dieser Macht bekennen dür- 
fen. Das werden sie aber nur dann können, wenn sich der 
Bund das Leitwort der neuen Zeit zu eigen macht: „Alle für 
Einen und Einer für alle‘, denn das ist der Sinn der 
„Persönlichkeit als Machtexponent“. 

Zusatz der Schriftleitung: Wir werden in nächster 
Zeit auf dieses wichtige Thema aus berufener Feder näher ein- 
gehen. Vielleicht äußert sich aber zunächst ein Leser dazu? 


Glaube an die Menschheit. 


Ich glaube an den Adel der menschlichen Natur, an die Er- 
habenheit ihrer Kräfte, die Fülle ihres Erbarınens und die 
Freude ihrer Liebe. Und ich will meinen Nächsten wie mich 
selbst zu lieben streben, und selbst wenn ich das nicht kann, 
will ich handeln, als täte ich es. John Ruskın. 


Umschau. 


Ein New Yorker Logenabend 
als Spiegelbild der Mrerarbeit in den U.S.A. 


Die Copernikus-Loge 545 (Matrikel Nr.) zählt wie die mei- 
sten amerikanischen Logen ihre Arbeiten von Beginn an. Sie 
eröffnete am A. Februar d. Js. ihre 1284. Sitzung. Zunächst 
wird Persönliches aus der Brschaft berichtet, Kranksein, Ge- 
nesung und Ableben, gemeinsame Geselligkeit angekündigt, die 
stark betrieben wird, zumeist aber wohltätigen Zwecken gilt. 
Rechnungen werden verlesen, Bewilligung ausgesprochen, Zu- 
wendungen gemacht. Nach diesen sogenannten Familienange- 
legenheiten werden zwei andere New Yorker Logen und weiter- 
hin die Stublmeister-Vereinigung der etwa 29 deutschen Logen 
des 9. Distrikts als Besucher eingeführt. Als festliches Ereig- 
nis wird der Besuch des zug. Großmeisters von New York, der 
zugleich Distrikts-Großmeirter für diese deutsch arbeitenden 
Logen ist, des Brs Gar] Voigt, begangen. Von ihm wurde 
der Groß-Schwertträger der Großloge des Staates New York der 
ihn wohl stets begleitet, besonders eingeführt. Für die Einfüh- 
rung beider werden besondere Ehrenkomitees ernannt. Der zug. 
Großmeister bringt die Grüße des Großmeisters Dutton, dem 
mehr als 1000 Johannis-Logen mit etwa 330000 Brn unter- 
stehen, und bittet um llilfe für den Waslingion-Memorial- 
Fund, zu dem jeder Br einen Dollar beitragen soll und dessen 
Zweck die Errichtung eines gewaltigen Denkmals ist, das am, 
22. Februar 1932, am 200. Geburtstag des großen Frmrers 
und Staatsmannes Washington, auf den Höhen des Potomao 
gegerüber der Stadt Washingten errichtet werden soll. Seine 


Kosten sollen nicht weniger als 5 Millionen Dollar betragen. 
Die etwa 3300000 Frmrer der U.8.A. hatten bis Ende 1929 
aber erst etwa 23/, Millionen gesanımelt. Daneben soll aber 
vor dem ‚„Soldiers and Sailors Memorial Hospital” eine Statue 
errichtet werden zum Andenken an die im Weltkriege gefal- 
lenen Brr aus dem Staate New York. Jede Loge soll hierzu 
25 Dollar beitragen. — 


Wir halten da einen Augenblick still, um Atem zu holen 
und zu bedenken: wieviel Sorge und Not kann mit solchem. 
Gelde, das hier, wie der S. E. Br Voigt wörtlich sagt, von diesen 
Denkmälern „verschlungen“ wird, gelindert und für die Zu- 
kunft-wie vieler vom Glücke enterbter Kinder könnte gesorgt 
werden! Etwas ganz anderes, viel Segensreicheres, eine Frei- 
maurer-Waisen-Änstalt mit einem Kinder- und Kinderkrüppel- 
Hospital gehört auf diesen Potomac-Hügel. Sein vergoldeter 
großer Name könnte weit besser in die Stadt hineinleuchten, 
die nach ihm genannt ist. Er könnte den vielen Nichtmaurern 
unter den Bewohnern der Bundeshauptstadt Washingten, dem 
Heere der Beamten und vor allem dem der Diplomaten auch 
aus den Antifreimaurer-Ländern der Erde, den Kongreßmit- 
gliedern und allen Besuchern davon Kınde geben, daß das 
machtvolle Staatswesen, das heute der Welt zielbewußt die 
friedlichen Wege vorzeichnen will, aus der Gesinnung, aus 
dem Herzen von alten, guten Freimaurern seine Verfassung er- 
hielt. Die Brr Benjamin Franklin und Abraham 
Lincoln und die anderen alle, die damals, allesamt Frmrer, 
dieses wichtige Dokument aufrichteten, würden gleichfalls ihren 
Dank erhalten! — 


Br Voigt sagte in seiner Rede, die er ja doch wohl in den: 
anderen deutschen Logen wiederholt und die auch wohl in 
den anderen 300 New Yorker Logen widerballt, daß sein 
Nachfolger weiteres über dieses Denkmals-Unternehmen be- 
richten werde. Wir können ja kaum denken, daß es unserer 
Anregung gelingen wird, hier einer verschwenderischen Ver- 
wendung so großer Summen Einhalt und Abkehr zu schaffen. 
Aber es wird dort drüben ja auch einmal die Zeit der Über-. 
legung kommen, daß es falsch ist, die große Verirrurg des 
Weltkrieges in solchem Steingefüge zu verewigen. Wie groß 
waren die Wilsonschen ı/; Punkte gedacht, und wie schand- 
bar sind sie von Haß und Tyrannei verhunzt worden! Ein 
Anschlag, ein Erdbeben, der Zahn der Zeit, die können das 
gewaltigste Denkmal vernichten. Genau wie die Sphinx, wie die 
Pyramiden dem Zeitenlaufe ihren Tribut zahlten und zahlen. 
Aber was in so vielen, des Lichtes und der Liebe bedürftigen 
jungen Menschenherzen an Gutem und Lebenstüchtigem, auch 
an Geistigem, also an Ewigkeitswerten gebaut wird, das sollte 
doch ein schöneres und besseres Denkmal sein als die dem Ge- 
schmacke der Zeit unterliegende Ansammlung von kaltem Erz 
und Gestein. Gerade unsere deutschfühlenden New Yorker Brr 
sollten für ein so gedachtes Denkmal eintreten, das dem ge» 
waltigen Elend abhilft, das sich hinter den Zahlen verbirgt, 
die von dem S. E. Br Voigt weiterhin im Zusammenhang mit 
den Suspensionen wegen der Nichtzahlung der Beiträge in Höhe 
von 6— 7000 berichtet werden. Alles nur für den Staat New York. 


Möchte doch das Beispiel des großherzigen Brs Abraham 
Huff in Pensylvanıa die maßgebenden Brr beeinflussen, der 
sicherlich aus sorgsamer Überlegung der Notwendigkeiten seine 
Besitzungen im Werte von 150000 Dollar in seinem Testament 
zu einem Heim für verkrüppelte Kinder bestimmt hat. 


Ferner ist von dem regen, auch geistig regen Leben zu be- 
richten. Es wurden die Bibliothek und das Museum der Groß- 
loge am ıf. Februar eingeweiht. — Eine Stellenvermittlung 
nur für Manhattan eingerichtet, beschaffte im Vorjahre für 


„931 


tellungsuchende 3096 Stellen, und das kostenlos für 
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Arbeitgeber und Arbeitsucher. Die Ausgaben dafür betrugen 
beinahe ı4 000 Dollar. 

Wir können nur in großen Zügen von dem, was unserer 
deutschen Brr ın den U.S. A. Arbeit ıst, berichten. Wir stehen 
da völlig arderen Verhältnissen und, wie es diese Unsumme 
von Geld und Sammlungsmühen zeigt, einer etwas anderen 
Mentalität und anderen soziologischen Verhältnissen gegenüber. 
Schon die 7000 Arbeitsucher, diese auch nur aus einem Teile 
von New York, der Insel Manhattan, allerdings des Kerns der 
Stadt New York, zeigen deutlich, wieviel Elend sich hinter dem. 
Glanze verbirgt, mit dem man gemeinhin die großen Verhält- 
nisse in den U.S.A. umkleidet. 


München — Ludendorff. Auf indirektem Wege — 
damit wollen wir sagen, daß die Quelle eine unverbürgte ist — 
erfahren wir, daß der „große“ Ludendorff zu der Einsicht 
gekommen sein muß, daß der Logengedanke doch eine Macht 
in sich birgt, die er mutatis mutandis für seine gewaltigen Ideen - 
der Volkserneuerung und in Sachen der Förderung seiner 
Wotansreligion zu verwenden gedenkt. Es sollen in München 
bereits eine Ludendorff-Loge (nur für Männer über 30 Jahren) 
und zwei Frauenlogen (nur fü. verheiratete Damen über 25 
Jahren) bestehen, die eine soll den Namen „Frigga® und die 
andere den Namen ‚„Mite“ tragen. Da „Mite‘“ ınilde, gelinde, 
gütig, freundlich, sanft heißt, soll das wohl die Art und Weise 
bezeichnen, in der diese Logen und vielleicht der gesamte Kreis 
zu arbeiten gedenken! Wir sind erfreut, wenn sich das ver- 
wirklicht. 


Literatur. 

Gmelin, Otto: Naturgeschichte des Bürgers. Beobach- 
tungen und Bemühungen. Jena. Eugen Diederichs. 1929. 
106 8. 8%. M. 3,—. 

Ein merkwürdiges, doch geistreiches Buch; es will den Bür- 
ger beschreiben, „wie man eine Species beschreibt, das Pferd 
oder die Sonnenblume“. Der Bürger wird aber nicht stwa in 
der üblichen Definition in Gegensatz gesetzt zum Adligen oder 
zum Proletarier; „auch diese sind dem Wesen nach bürgerlich, 
nur der Erscheinung rach nicht oder noch nicht“. Vielmehr 
wird bürgerliche Haltung (d. h. eine Einstellung zum Leben 
und seinen Problemkreisen\ gegenübergestellt den Haltungen, 
„welche im Gegensatz dazu ekstatisch, weltmännisch, vagabun- 
disch, soldatisch genannt werden“. Und diese bürgerliche Hal- 
tung wird von den verschiedensten Seiten beleuchtet, oft humor- 
voll, oft zum Widerspruch reizend, uoch öfter aber zum Nach- 
denken zwingend. (Übrigens erklärt sich Gmelin die Verbrei- 
tung der Freimaurerei mit ihrer „typisch bürgerlichen Hal- 
tung“.) Die Naturgeschichte des Bürgers ist eins der wenigen 
kulturphilosophischen Bücher, dem man weiteste Verbreitung 
wünscht; die leichte Lesbarkeit sei noch besonders erwähnt. 

Br Kleinebreil-Zwickau. 
Es sei mit Erlaubnis von Br Dr. Eugen Diederichs aus 
diesem Bändchen der uns betreffende Abschnitt wieder- 
gegeben: 
Kein Zufall endlich die Verbreitung der Freimaurerei im 
bürgerlichen Zeitalter. Der Gedanke des Aufbaus, in dem 
jeder seinen Stein behaut, selber ein Baustein ist am großen 

Tempel der Menschheit, ist nicht nur aufklärerische Ein- 

fachheit und schen insofern typisch bürgerlich, sondern bür- 

gerlich vor allem auch durch die Wahl der Symbole, denn 

Aufbau und Arbeit sind bürgerliche Begriffe höchster Ord- 

nung, wie noch gezeigt wird. Alle bürgerlichen Ideale: Frei- 

heit, Fortschritt, Einfügung, Arbeit sind hier in einfacher 
rationalistischer Symbolik dargestellt und belebt. Wohl wer- 
den die Wurzeln des maurerischen Gebrauchtems sehr weit 
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zurückliegen, vielleicht sogar bis zum Anfang des Menschen- 
geschlechts reichen. Aber die Mvsterien des Menschen- 
daseins treten hier in bürgerlichen Ideengewändern auf, wo 
das Mystische der Versenkung und des Innenerlebnisses oft 
zu Allegorie verdünnt, eine Richtungskomponents bekommen 
hat, die ins bürgerliche Leben hineinreicht. Wenn es eine 
bürgerliche Kirche gibt, so ist es der Tempel des Maurers. 
Aber es ist eine Kirche ohne Religion, wie alle bürgerlichen 
Kirchen. Dern die wirkliche Religion des Bürgers — davon 
später — hat mit irgendeiner organisierten Gemeinschaft und 
einem Kult nichts zu tun. 


Prinzhorn, Hans: Nietzsche und das XX. Jahrhundert. 
Zwei Reden. Heidelberg. Niels Kampmann. 8°. 137 S. 
Geh. M. 5,—, geb. M. 7,—. 

Es ist schwer für jemanden, der, wie Schreiber dieses, 
Nietzsche während kostbarer Monate beinahe täglich auf 
einem gewohnheitsmäßigen Spaziergange mit allerhand Ge- 
sprächen über dies und jenes zur Seite war, zu Schriften Stel- 
lung zu nehmen, die in Nietzsches vornehme, edle Einfachheit 
eine Fülle von Vorstellungen hineinlegen, die im wesentlichen 
nichts anderes sein können als Annahmen, die im besten Falle 
ein Weiterbauen, nicht immer das Höherbauen Nietzschescher 
Gedanken darstellen. 

Prinzhorn geht, soweit wir es aus dem eigenen Überblicke 
über den Menschen Nietzsche sagen können, von dem richtigen 
Gedanken aus, daß Nietzsche selbst nichts anderes sein wollte 
als ein gewaltiger Weckruf. Er sagte mit eigenen Worten, was 
damals freilich etwas viel erschien, Jahrhunderte würden noch 
von ihm sprechen, und sprach insbesondere bedauernd von der 
Trägheit der Deutschen. Die hat nun, wie wir es aus allem er- 
kennen, was sich mit Nietzsche beschäftigt, aufgehört. Seine Ge- 
danken werden aufgegriffen, aber leider oft genug tendenziös 
gedeutet. Es ist so mit ihm wie mit einem Bildnis, das, von 
len verschiedensten Seiten aus gesehen, jeden Beschauer anblickt. 

Prinzhorn wird Nietzsche, das wollen wir nach solchen be- 
trachtsamen Erinnerungen hervorheben, gerecht wie kaum ein 
anderer. In lapidaren Worten stellt er es heraus, daß Nietzsche 
seit der Antike das reifste und männlichste Menschenbild ent- 
worfen hat, von dem die Geschichte weiß. Darauf deutet auch 
der zweite Vortrag hin, den dieses Buch enthält, der mit Recht 
sag‘, und auch genau wie Nietzsche es äußerte, daß erst kom- 
mende Zeiten ihn ganz verstehen würden. Dionysos-Nietzsches 
Wort ‚Das Geistprinzip überwindet das Lebensprinzip“ ist die 
Wahrheit, die er predigte. Verständlich ist sie nur, wenn als 
Drittes, als Herrschendes, der Wille zur Macht hinzutritt. 
A.U. 


Burckhardt, Jacob: Griechische Kulturgeschichte. 3 Bde. 


ı. Staat und Religion. 2. Künste und Forschung. 3. Der 
griechische Mensch. Leipzig. Alfred Kröner. 548, 476, 
551 S. Pro Band M. 4,—. 

Unstreitig das umfassendste und klarste Gesamtbild grie- 
chischer Kultur, das es im deutschen Sprachkreise gibt, hat 
uns Jacob Burckhardt hinterlassen. Für Nietzsche, 
der ja auch ein bedeutender Philologe war, war Burckhardt 
der tiefste Kenner der Griechen. Seine hier in neuer Formung 
vorliegenden Bände sind noch heute das unerreichte und be- 
wunderte Gipfelwerk auf diesem Gebiete. Es gibt eben das Ge- 
samtbild der heute unserem Blicke gemeinhin entrückteren 
griechischen Altertumsdinge. Mythus, Staat und Religion (im 
ersten Bande), die Sittiichkeit, geselliges und privates Leben 
und die farbige Zeichnung des griechischen Menschen (im 
dritten Bande), alles wird in jener geistvollen Weise des großen 
Gelehrten ohne die Noten und ohne Wiederholungen zu einem 
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trotz der Zierlichkeit der starken Bände anziehenden Werke 
von neuerstandenern Zauber. Der Herausgeber krönt es durch 
ein lichtvolles Nachwort, das die hervorragende Stellung des 
Werkes in der Literatur kennzeichnet. Ein gutes, starkes Sach- 
register schließt den reichen Stoff wirksam auf. A.U. 


Werner, Fr. Ludw. Zacharias: Die Söhne des Tals. Ein 


dramatisches Gedicht. ı. Teil: Die Templer auf Zypern. 

Neudruck mit einem Geleitwort und Anmerkungen von 

Dr. Walter Joh. Stein. Stuttgart, Den Haag, London. 

Orient-Oceident-Verlag. XVII. 432 S. Lnbd. M. ,—. 

Wir kehren viel zu selten bei den alten Büchern ein, die 
nicht nur für ihre Zeit geschrieben wurden. Eins dieser liegt 
hier in einer so prächtigen Ausgabe vor, daß wir seiner mit 
Hervorhebung gedenken. — Wir sind wohl heute davon ab- 
gekommen, gleich der in Frankreich erfundenen ‚„Strikten 
Observanz““ die Tempelritter als die Vorläufer der Frmrei an- 
zusehen. Aber es liegt im Wesen derer, die erfüllt von dem 
einen großen Gedanken sind, wie es der Dichter Zacharias 
Werner war, in diesen Gedanken alles hineinzulegen und mit 
ihm zu verknüpfen, was an anderen Orten an Ähnlichem oder 
noch Höherem lebt. Jedes Zeitalter spricht ja mit den geistigen, 
sprachlichen und seelischen Mitteln, die ihm in den führenden 
Seelen erwuchsen. 

Herr Dr. Walter Johannes Stein hat nun das heute 
fast vergessene und innerlich wie äußerlich in edler Form auf- 
tretende gewaltige Drama in so klarer und lichtschaffender 
Weise eingeleitet, daß wir seine 1/4 Seiten mit Genuß und Vor- 
teil lasen. Die Dichtung erschien zuerst 1803— 1804. Sie schil- 
dert den grausam und habgierig herbeigeführten Untergang 
des freilich von seinen ernsten Grundlinien abgewichenen Temp- 
lerordens in so ergreifender Form, daß wir die Geschehnisse 
fast raiterleben, daß wir die Handlung als eine Predigt an den 
Menschen, mehr noch an den Teil der Menschheit auffassen, 
der über dem Tage, auch den höheren Dingen steht, die, wenn 
auch vergänglich wie aller Ordenstand, doch mit den Gesinnun- 
gen, die sich an sie heften, an das Höhere, das Dritte Reich, 
heranreichen können. Wir sagen können, weil es das Grab 
für jedes Echte, Göttliche bedeutet, wenn Selbstliebe, Dünkel 
und straff überspannte Autoritäi, den freien Gedanken unter- 
drückend, schon auf Erden wie der liebe Gott zu walten suchen. 
Das ist nun einmal ein mit dem „Ritter“- und Ordenswesen ver- 
bundenes Übel. 

Was das Werk Werners an Unkistorischem bietet, das 
rückt aer Herausgeber mit kundiger Hand und in anregender 
Weise so zurecht, wie eingangs hervorgehoben. Wir haben 
Freude an den 80 sehr instruktiven Anmerkungen des Heraus- 
gebers und können uns nicht eines besonders anerkennender: 
Wortes für die geschmackvolle Art enthalten, in der der 
Leiter des Verlages, der gelehrte Herr C. S. Picht, Verfasser 
mehrerer Rosenkreuzer-Schriften, dieses schöne Werk ausstattete. 


5 A. U. 
Müller-Gordon, 


Wilhelm: Die Sonue ist dal Froh- 
machende Geschichten aus dem Leben. Wernigerode, 
Gottlob Koezle. 134 S. Kart. M. 2.50. 


Verfasser, ein warınherziger Mensrhenkenner, bringt es zuwege, 
daß dem Leser gleich ihm die Seele freier und das Herz warm ‘wird. 
Es ist eine Freude, diese Augenblicksbilder, die Schatten- und Sonnen- 
stücke des Lebens vor das Auge bringen, im Nashdenken zu genießen. 
Ein jedes will gewürdigt sein. A. U. 


Wir verweisen auf die diesmalige Anzeige von Wester- 
manns Monatsheften. Unsere Leser erhalten als beson- 
dere Vergünstigung gegen Einsendung von 30 Ptg. Porto ein 
wertvolles Probeheft mit 6 Kunstblättern und vielen Bildern. _ 


L. Br 


Hämatopan 


N / Nerven 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


Kalkın. die Kuna 


zu pflegen, ift jeder gebildete Menfc beftrebt. 
$reunde der Tonkunft werden fi mit Vorliebe der guten Mufit 
widmen. Anderen bereiten fhöne Dichtungen Stunden reinften 
Benufies. Wieder andere wollen Die Heimat oder aud fremde 
Länder Durc) gute Retfebefchreibungen fenneniernen oder fudhen 
pfochologifche Probleme in guten Romanen. — Jeder pflegt auf 
feine DeifeKultur,undalten geben „Weftermanns Monatshefte” 
die reihfte und vielfeitigfte Anregung für nur M.2,— monatlich. 


BeiEinfendung von 30 Pf.für Borto fendetIhnen der 
Derlag von Weftermanns Monatsheften, Braune 
fhwetg,eir. Brobeheft mit 50 51860 bunten und ein» 
farbigen Btldern, etwa6Kunftblättern u.einer Probe» 
karte von Deftermanns Monatsheft- Atlas Foftenios 
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Sanatorium Ebenhausen »ei Mnnaen 
für innore und Nervonkrankheiten sowie Erholungsbodürftige. Ärztliche Leitung: für 


innere Krankheiten: Prof. Dr Edens, im Winter gemeinschaftlich mit Dr. Schlagintweit, 
für Nervenleiden: Dr. Gail. 


Braunlage Sanatorium Nr. Barner 


für Magen-, Darm- und Stoffwechselkranke, 
für Herz. und Nervenkra.ıke, für Asthmatiker 
Fornruf 8 und 12 


Öberharz 


EREESENE Each Harzbsurgz 


Töchterheim Frau Dr. med. Krausnick. Gegründet 1907. Ausbildung junger 

Mädchen zur selbständigen Führung im gesamten Hausw., zutbürg. und feiner 

Küche, kunstgew. Handarb., Wissenschaft, Sprach. (Engländerin im Haus), go- 
sellsch. Ausb., Sport, Individ. Erzieh. Neuzcitlich eingerichtetes Haus. 
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Französische Schweiz. 


Brr Frmrer, die ihre Kinder in Pensionate oder zum 
Erholungsaufenthalt in die Orte Genf, Lausanne, 
Nyon, Neuchätel oder La Chauxsde»Fonds 
senden, machen wir auf die frmr Jugendgruppen auf» 
merksam, die an diesen Orten unter der Aufsicht der 
betr. Logen bestehen. Es wird in diesen Gruppen allen 
fremden Frmrerkindern Kameradschaft und herzliche 
Freundschaft geboten. 


Auskünfte erteilt Br Paul J. Grandjean 
Neuchätel, Plan Perret 2 
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Verantwortlich für den Anzeigentell: M. Musch, Beılin. — Verlag: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22. — Druck: Ernst Knoth, Melle I. H. 


Augauft Wolfftieg: 
Werden und Wefen der Freimanrerei 


in zwei Abteilungen 
5 Bände, in 8 eleganten Leinenbänden M. 85,— 
bei Abnahme des ganyın Werkes, 


Erfte Abteilung (allein beftell: 
Urfprung und Entwidlung der $reimaurerei 


8 Bände, brofch. WM. 20, -, geb. M 2,—. 
Zweite Abteilung (allein brftell): 


Die Philofophie der Sreimaurerei 
8 Wände, brofd, WM. 12, -, neb. M. 15, 


erlag von Br Alfred Unger, Berlin 
C2, Spandauer Straße 22 


Kaufmann der Holzindustrie (Br) 

Holzfachmann mit längjähriger Praxis, auch für jede andere Branche 
geeignet, sucht Stellung. War 22 Jahre in leitenden Stellungen in der 
Faßholz- und Faßfabrıkation tätig Prokurist, kaufm. und techn Leiter), 
ist 48 Jahre alt, verheiratet, 2 Kinder. Unbedingt zuverlässig auf allen 
Gebieten. Bittet Brr ihm zu einer neuen Stellung zu verhelfen, da 
nach gesammelten Erfahrungen der trüben Zeit eın Unterkommen aus 
eigener Kraft nicht gelingen will. Beste Zeugnisse u. Empfehlungen. 

Nachricht an die Oeschäftsstelle unter L. H. erbeten. 


1 Br, -. Bitte, 
Dunn . 
Jg Br, Süddeutscher, Angeh de- Gr. Hamb. Loge, 27], a. gutem Hause, 
sehr sol., süchtig u. fleiß, evgl., m best. mgangsform ‚sucht nach 
61), iähr. Tätigk_ als Bankbeamt. I. gr. Argent Bank, Vertrauens- \ 
stellung in br Hause, Bank, Exp. od. Imp. Firma od Reisebüro, wo er 
sich _Lebeusstellung erringen kann. Reherrscht span. Sprache in Wort W 
u. Schrift perfekt. Beste Zeugn u. Ref 
Br. Zuschrijten erb. u S. H. an die Geschäftsstelle der \ 
„Bauhütte‘ Berlin C. 2. 


Dr. G. Schneider, Dessau 
Antoinettenstr. 34 


Staatlich anerkannte Cheomieschule. Fachschule für die Zuckerindustrie. 
Gegründet 1901. Prospekt frei. 


Kindersanatorium Nordsoehad Langeoog. 


für Kinder na junge Mädchon. Sommer- u. Winterkuren. 
Schulunterricht bis Obertertia. Prospekt. 


Schloß Marschlins 


G r a u b u e n d € n % bei Landquart 


Voralpines, ganz erstklassiges Töchterinstitut. 


Oed. Schul. m. kl. Kl. f. Haush., Qartenb.. Sprach., Sport 
(Tenn., Reit., Ski). Or. Gart., Park, Bergw. Dr. Landoit-Lechner. 
„VILLA ELSA" 


Bad Kissingen "Yukasıe 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur=Saison März 
bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 


60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restaurant 
das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


Hotel und Pension 


„Frühling am Bodensee“ 
Villa Häber, inmitten eigener Parkanlage, angrenzend an Kur- 
hotel, Strandbad u. Strandpromenade, schöne Zimmer mit Aus- 
sicht auf See u. Gebirge, mäßige Preise, angenehmer Aufenthalt, 
von Brr bestens empfohlen. ı Prospekte gerne zu Diensten. 


Bes. Br C.Hüber, Bad Schachen b. Lindau i. Bodensee 
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Preis des Jahrgangs 
portofr. M.9,—, Ausi. M. 10,50 


Vollabonnement 
mit zwei Buchgaben 
M. 15,— Ausland M. 18,— 


Im voraus zahlbar 
evtl. in Halbjahrsbeträgen 


Licht, 
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Inhalt: Br (Dr. phil.) Ludwig Amtcenbrink: Mors Imperator! — Br Dr. Siebenlist: Die beiden Feinde des Maurers. -- Kant und 
Mozarts „Zauberflöte“. — Die Lösung unserer Übersetzungsaufgabe. — Umschau. — Literatur. — Anzeigen. 


Mors Imperator! 


Zeichnung zur Trauerloge 
von Br (Dr. phil.) LudwigAmtenbrink, Bochum (3\W.). 


Auf erhabenem hermelinverbrämten Königsthrone sitzt 
der fahle Knochenmann, in der einen Hand das Stunden- 
glas, in der andern die Sense, die Abzeichen seiner Macht, 
seine ständigen Begleiter. Mors imperator! Herrscher ist 
der Tod! 

In einem elenden Dachstübchen, das einer zahlreichen 
Familie als einziger Aufenthaltsort dienen muß, windet sich 
im Todeskampfe das Familienhaupt, ein in harter Arbeit 
abgehärmter Mann. Vor seinem Bette steht der Sensen- 
mann, sein Opfer heischend, während ahnungslos eine kleine 
Kinderschar in kindlichem Spiele sich freut. 

Wer kennt nicht diese Bilder? Der Phantasie eines Malers 
entsprungen, der damit des Menschen Ohnmacht vor dem 
Tode andeuten will. König ist der Tod! 

„Mit gleicher Wucht‘, so singt der römische Dichter 
„klopft der Tod an die Paläste der Könige wie an dic 
Hütten der Bettler“. Alles ist seiner Allgewalt unterworfen. 
Aber wie unzeitgemäß oft tritt er ein! Mit rauher Hand 
greift er in des Menschen Leben. Unbarmherzig ist oft der 
Tod! Da fleht händeringend vom Himmel Erbarmen die 
besorgte Mutter, sie bittet um das Leben ihres Mannes, des 
treu sorgenden Vaters, den eine schwere Krankheit in der 
Vollkraft seiner Jahre auf das Krankenlager geworfen. Alle 
Kunst des Arztes ist vergebens, sie vermag den unmündigen 
Kindern den Ernährer nicht mehr zu erhalten. 

Unbarmherzig ist der Tod! Da liegt ein kleines Büblein 
im Fieberwahn. Die Fürsorge der liebenden Eltern hat den 
Liebling aufs beste behütet; und doch hat ein tückisches! 
Geschick ihn aufs Krankenbett gestreckt. Da, ein letzter 
Atemzug, und die Sonne ihres Lebens ist vernichtet, hoff- 
nungsvolles Elternglück grausam zerstört. Da ringt mit dem 
Tode die Braut, ein herziges Geschöpf, das mit tausend 
Freuden sich die baldir: Ehe so lieblich ausgemalt. Bald 
sollte die Hochzeit sein; nn liegt sie da von den eisigen 


Armen des Todes umklammert; und statt des Hochzeitsklei- 
des webt man ihr das Totengewand. Und da wieder eine 
in Schmerzen sich windende, rettungslos verlorene Men- 
schenseele; dem Leben hat sie schon lange Valet gesagt, 
vom Tode erwartet sie stündlich Erlösung: ‚Herr, erlöse 
mich von meinem Leiden“, so klingt es in inbrünstigem Ge- 
bete zu dem Gott ihres Glaubens. Doch die Erlösung läßt 
lange auf sich warten. König-Tod hat keine Eile. Genug 
der düsteren Bilder, die sich noch um viele vermehren ließen. 
Ich weiß wohl, daß Sie alle sich am liebsten von diesem 
traurigen Panorama des Menschenlebens sobald wie mög- 
lich abwenden möchten. 

Wie anders und wie versöhnend jenes Bild hingegen, wo 
nach ehrenreichem Lebenskampfe ein Mensch, gereift im 
Alter seiner Jahre, nun kampfesmüde sein Werkzeug aus 
der Hand legt mit der Gewißheit, einen edlen langen Kampf 
zum Wohle der Menschheit ausgekämpft zu haben. Diesen 
Menschen hät nicht der Tod, sondern er hat den Tod über- 
wunden. Nicht der fahle Knochenmann gilt hier als Symbol, 
sondern jene freundlichere Auffassung der griechischen 
Künstler, die den Tod als ernsten Jüngling mit gesenkter 
Fackel darstellten. 

Oh, möchte doch allen Menschen ein solcher Tod be- 
schieden sein! Und doch es bleibt ein frommer Wunsch. 
Mit der Tatsache, daß der Tod jederzeit an uns heran- 
treten kann, haben wir uns abzufinden. 

Angesichts des symbolischen Sarkophages unserer lieben 
heimgegangenen Brüder, die in den e. O. eingegangen, wie 
es in unserer Sprache heißt, lassen Sie uns heute die ernste 
Frage zu beantworten versuchen: Wie stellen wir uns zu 
dem Probleme des Todes und wie überwinden wir den Todes- 
gedanken? 

Die Anschauungen der christlichen Kirchen sind uns be- 
kannt. Die Vollendung des Heils, wie es in der Kirchen- 
sprache heißt, erlangt der Mensch nicht im irdischen Leben. 
In das Jenseits fällt der Schwerpunkt des christlichen Le- 
bens. Der Tod bildet die Brücke zu einem besseren Leben. 
Dabei denkt man sich den Anfang dieses besseren Lebens 


teils gleich mit dem Tode beginnend nach den Worten: 
„Wahrlich, ich sage dir, heute wirst du mit mir im Para- 
diese sein!“ (Luk. 23, 43), t Is noch in der Zukunft lie- 
gend, erst nach der erwarteten Wiederkunft des Messias 
eintretend, wenn das große Gericht anhebt. (Ev. Joh. 5, 
28f.) So bleibt es dem christlichen Gläubigen überlassen, 
sich für den einen oder andern Standpunkt zu entscheiden. 

Ich habe den Pfarrer Jatho gekannt, der gar nicht im 
Sinne der christlichen Auferstehung predigte und der doch 
Tausende zu seinen begeisterten Zuhörern zählte. Über seine 
Totenpredigten äußerte er sich folgendermaßen: 

„Niemals habe ich an Särgen oder Gräbern vom Jenseits 
gesprochen, nie die Trauernden ar.f ein Wiedersehen ver- 
tröstet. Ich sprach mit ihnen, als wenn ich zur Familie ge- 
hörte, und dachte mich, weuns irgend möglich war, an die 
Stelle der Hinterbliebenen. Ich zog sie an mein Herz, ließ 
sie mein Mitgefühl empfinden und sprach ihnen gern von 
der Macht aufrichtiger Liebe zu den Lebenden oder vom 
Segen der Arbeit, von der Pflicht, in die entstandene Lücke 
einzutreten, den Toten nicht zu beweinen, sondern zu er- 
setzen. Auch schwelgte ich zuweilen bei solchen, die ich 
näher gekannt und lieb gehabt, in der Wonne, diese Liebe 
zu bezeugen, ihr Lichtes und Starkes zu preisen und ihnen 
von Herzen ein dankbares Abschiedslied zu singen. Blieben 
Kinder ohne Vater oder Mutter zurück, so legte ich ihr 
Lächeln auf die blutende Wunde und regte alle Triebe väter- 
licher und mütterlicher Liebe auf, um über das Schmerz- 
gefühl des Augenblicks den Armen hinwegzuhelfen. Oft habe 
ich auch Jubelweisen angestimmt — dem hilflosen Alter 
oder qualvollen Leiden gegenüber die Ruhe des Todes, seine 
linde Hand und das süße Versinken ins Nirwana gefeiert.“ 

Nicht alle Menschen sind fähig, eine derartige Trauer- 
predigt zu erfassen. Viele, gar viele werden infolge ihrer 
Erziehung und ihrer Glaubensanschsuungen gerade den Hin- 
weis auf das selige Jenseits vermissen. 

Wie stellen wir Freimaurer uns nun zu diesem Gedan- 
ken? Halten wir Umschau in unserer Literatur, so be- 
gegnen wir allgemein dem Satze: „Die Freimaurerei setzt 
von ihren Mitgliedern den Glauben an die Unsterblichkeit 
der Seele voraus‘, und das „Allgemeine Handbuch“ erläutert 
uns ‚die Unsterblichkeit der Seele‘ dahin, als ‚die Fort- 
dauer unserer geistigen Persönlichkeit nach dem Tode mit 
Bewußtsein und Willen‘. Ist dieser Glaubenssatz nun all- 
gemein gültig, hat er so, wie er hier ausgesprochen ist, seine 
Berechtigung? Nein und abermals nein! Und was gibt mir 
das Recht zu dieser Verneinung? Nicht nur mein eigenes 
Gewissen gibt mir Kraft zu dieser Behauptung; ein weiterer 
Einblick in unsere Literatur lehrt uns, daß nicht alle Frei- 
maurer sich den obigen Glaubenssatz zu eigen gemacht. 
Nicht immer hat dieser Dogmensatz von der Fortexistenz 
unseres persönlichen Bewußtseins nach dem Tode in der 
Freimaurerei alleinige Geltung gehabt. Bis in das erste 
Drittel des vorigen Jahrhunderts dachte man nicht daran, 
die maurerische Persönlichkeit an diesen Glauben zu binden. 
Noch galt im Sinne der „Alten Pflichten“ der Grundsatz, 
daß einem jeden Bruder Maurer Glaubensfreiheit gewährt 
sei und daß der sittliche Charakter des Maurers über den 
Inhalt seines Glaubensbekenntnisses gestellt werden solle, 
daß, mit einem Worte gesagt, auf religiösem Gebiete Ge- 


wissensfreiheit und Duldung herrschen solle. Wohl nicht 
mit Unrecht hat man vermutet, daß die Angriffe der Re- 
aklion, die der orthodox-pietistischen Partei zur Herrschaft 
verhalfen, daß diese reaktionären Angriffe auch gegen die 
deutsche Freimaurerei, die man des „Deismus, der Frei- 
geisterei und der Antipathie gegen das Christentun“ be- 
schuldigte, die damaligen Leiter des Freimaurerbundes ver- 
aulaßten, sich schwächlich zurückzuziehen. mutlos nachzu- 
geben und neue allgemeine maurerische Grundsätze aufzu- 
stellen, in denen die Forderungen der Glaubensfragen schär- 
fer hervorgehoben und vor allem auch der Glaube an die 
Unsterblichkeit der Seele von jedem Maurer vorausgesetzt 
wurde. Gegen diese Bindung des Gewissens wurden von 
Anfang an Stimmen einzelner Brüder laut; aber bis heute 
zieht sich dieses Dogma durch unsere maurerische Literatur. 
Freilich wird immer wieder .geflissentlich betont, die Vor- 
aussetzung des Glaubens an die Unsterblichkeit der Seele 
sei mit einem Dogma nicht identisch. Ich vermag beim 
besten Willen hier keinen Unterschied herauszufinden; im 
Gegenteil, in zwei mir gerade vorliegenden, viel ge- 
lesenen maurerischen Schriften, beide preisgekrönt, 
finde ich meine Auffassung nur bestätigt?): 

„Der Freimaurer glaubt an die Unsterblichkeit der 
Seele“, heißt es in beiden. Diese Behauptung entspricht 
nicht der Wirklichkeit. Nicht alle Freimaurer glauben an 
die „Fortdauer der Persönlichkeit nach dem Tode mit Be- 
wußtsein und Willen“. 

Wenn nun dieser von jedem Freimaurer vorausgesetzie 
Glaube an die Unsterblichkeit der Seele kein Dogma sein 
soll, dann ist die ganze Fassung des Satzes eine kasuistische; 
und ferner sollte man in derartig ausgezeich- 
neten Büchern wie den obengenannten der 
Wahrheit die Ehre geben und sagen: „Ein 
großer“ oder „der größte Teil der Freimaurer glaubt an die 
Unsterblichkeit der Seele“, und man sollte ruhig hinzufügen: 
„Ein anderer Teil hält sich an diesen Glauben nicht ge- 
bunden.“ Daß dieser andere, vielleicht kleinere Teil des- 
halb minderwertiger sei, wird ja keiner im Ernst behaupten. 
Beide Teile sind gleichwertig, sofern beide ein wahrer Idealis- 
mus beseelt 2). 

So wird es denn von einzelnen Brüdern so dargestellt, 
als ob dieser Glaubenssatz allgemeine stillschweigende An- 
erkennung gefunden. Dem ist, wie ich schon sagte, nicht so! 
Immer wieder finden wir in unserer Literatur auch die 
gegenteilige Ansicht vertreten. Dem Herausgeber der neue- 
sten Bibliothek freimaurerischer Vorträge, jener trefflichen 
Sammlung „Goncordia‘°), ist es hoch anzurechnen, daß 


I) Otto Caspari: Die Bedeutung des Freimaurertums für 
das geistige Leben. 4. Auflg. — Otto Neumann: Das Frei- 
maurertum. 2. Auflage. Berlin. Beide bei Br Alfred Unger. 

2) Wir erbringen einen Beweis für unsere Unparteilichkeit, 
indem wir dieser von uns und der Mehrzahl der deutschen Brr 
nicht geteilten Ansicht Raum geben; wir sind gleichwohl für die 
Toleranz gegenüber den Logen, die solche Ansichten zulassen, 
noch mehr aber gegenüber den Licht und Wahrheit suchenden 
Brn. Alles kommt auf die Begriffserklärungen an. Das einfache 
Wort Unsterblichkeit deckt vielerlei Anschauungen! Vgl. „Con- 
Schriftl. 


cordia‘, 


3) Verlag von Br Alfred Unger. 
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er in dieser Sammlung die Brüder aller Systeme zu Worte 
kommen läßt. Dieses Sammelwerk ist ein Dokument des 
maurerischen Denkens unserer Zeit. Hier finden wir fried- 
lich nebeneinander die verschiedensten Ansichten vertreten. 
Der eine Redner tritt für den Glauben an die persönliche 
Unsterblichkeit ein, der andere für den Glauben an ein 
ewiges Leben, nicht der Persönlichkeit, sondern des allge- 
meinen Menschheitsgeistes. So finden wir in dieser Samm- 
lung den einzig wahren maurerischen Standpunkt vertreten: 

Auf dem Gebiete des Glaubens herrscht Freiheit und 
Duldung! 

So muß es auch sein. Von keinem gewissenhaft denken- 
den Bruder darf man verlangen, daß er sich einen ganz be- 
stimmten, hehördlich festgesetzten Glauben zu eigen machen 
müsse. Das ist unmaurerisch! Wenn wir sagen, daß der 
geschiedene Bruder in den e. O. eingegangen ist, so darf diese 
Bezeichnung keinen dogmatischen Inhalt haben. Diese Rede- 
weise ist vielmehr ein symbolischer Ausdruck, den jeder 
nach seinem Ermessen sich auslegen darf. „Das Problem 
des Todes ist nicht mit dem Seziermesser, nicht mit dem 
Mikroskope, aber ebensowenig mit einem allgemein gültigen 
Dogma zu lösen. Hier, in der ureigensten F'rrage der Per- 
sönlichkeit, in der reinsten Gewissensfrage muß, mehr noch 
als sonst, unbedingte Gewissensfreiheit und Duldung herr- 
schen. Diese Frage muß ein jeder in seinem eigenen Innern, 
in seinem eigenen Herzen zu lösen erstreben!‘‘ So möchte 
ich mit einem echt maurerisch denkenden Bruder ausrufen, 
der in der eben erwähnten Sammlung „Concordia“ für die 
Trauerloge einen trefflichen Beitrag geliefert hat. Mit allen 
Fasern unseres Herzens haben wir uns dagegen zu wehren, 
daß der Glaube des einzelnen Bruders gebunden wird. 
Andererseits möchte ich nicht versäumen, auch die Ge- 
danken eines streng gläubigen Bruders in ihr helles Licht 
zu stellen, eines Bruders, den ich ob seines felsenfesten 
Glaubens hochschätze. Er sagt: „Wir werden als duld- 
same Männer auch der gegenteiligen Ansicht ihre Berech- 
tigung zugestehen müssen, zumal da, wo aus Worten und 
Taten ein lebensvoller Idealismus hörbar heraüsklingt. Es 
sind nicht die schlechtesten, untüchtigsten Männer, die es 
sich zum Grundsatze gemacht haben, nichts zu tun und 
nichts zu bekennen, was ihrem Gewissen entgegen ist.“ 

„Die Natur schafft Fichten und Eichen, Erlen und 
Buchen und schmückt damit ihren Wald. Sie verlangt von 
keiner Eiche, daß sie zittre wie die Espe, wohl aber, daß sie 
ihre stolze Art bewahre und behüte. Das ist unser Recht in 
religiösen Dingen: Die eigene Art wachsen zu lassen und 
zu schützen. In diesem Schutz wird jeder rücksichtslos, 
nicht gegen des andern Art — die soll bestehen und nicht 
angetastet werden — aber gegen fremden Eingriff! Das 
ist unsere religiöse berechtigte Notwehr!“ So zeichnet ein 
tapferer Glaubensmann das Bild unserer Zeit. Dieser Kampf 
um das ureigenste persönliche Gut des Menschen, den wir 
draußen außerhalb unserer Maurerhallen sich abspielen 
sehen, wird unsere eigenen Reihen, unsern geheilig'en Tem- 
pel verschoren, wenn wir mit Entschiedenheit für den Grund- 
satz unserer Väter eintreten: Gewissensfreiheit und Duldung 
herrsche allezeit! Uns und andere zur geistigen Achtung 
zu erziehen, sei uns heilige Maurerpflicht! 

Bei uns soll und kann ein jeder nach seiner Fasson selig 


werden. In diesem Sinne hat sich auch ein jeder mit dem 
Problem des Todes abzufinden. Uns bleibt der Tod ein 
Rätsel, das ein jeder erst dann zu lösen vermag oder nicht, 
wenn er in die Pforte des Todes eingegangen. 

Sollen wir darum vor dem Tode bangen und zagen? 
Nein, das wäre eines Maurers nicht würdig! Mit dem Tode 
sollen wir uns befreunden, denn der Tod ist ein notwendiges 
Gut. Er erleichtert unsere Leiden und ist ein Erlöser des 
müden, gebrechlich gewordenen Körpers; so wird er statt 
eines grausigen Gespenstes zum freundlichen Engel. Der 
Gedanke, ewig leben zu müssen, ist uns undenkbar, denn der 
alternde Körper macht von selbst seine Rechte geltend. Nicht 
umsonst hat die Legende im „ewigen Juden“ die Verurtei- 
lung, nicht sterben zu dürfen, als den schwersten Fluch’ 
dargestellt. 

Freilich, da, wo der Mensch zu früh aus seiner Bahn ge- 
rissen, wo er Not und Elend unter den Seinen zurückläßt, 
da erscheint der Tod nicht unter jenem freundlichen Bilde 
des griechischen Jünglings. Aber das eine müssen wir be- 
denken, immer mehr und mehr strebt der Menschengeist, 
durch neue Entdeckungen von Heilmitteln, den Krankheiten 
entgegenzuarbeiten und durch ein würdigeres soziales Leben 
die Lebensbedingungen zu verbessern, so daß einem großen 
Teile der Menschheit durch den Eingriff menschlicher Ver- 
nunft und Kunst ein allzufrüher Tod erspart bleibt. 

So wird uns der Tod zu einer großen verliehenen Gabe; 
denn er weist uns darauf hin, daß wir zunächst leben, 
daß wir das Leben nützen sollen, daß wir nicht bloß ge- 
nießen und ernten, sondern Samen streuen und Früchte 
erzeugen sollen, die nicht nur dem einzelnen, sondern unsern 
Mitmenschen und unsern Nachfolgern zum Vorteil gereichen 
sollen. Nur der Todesgedanke lehrt uns den Augenblick 
wirklich schätzen, nur aus dem Gedanken an ‚‚die Nacht, 
da niemand wirken kann“, schöpfen wir das hohe Wert- 
gefühl unseres Wirkens, solange es Tag ist, eines Wirkens 
für die Zukunft der Menschheit. Ein Leben, aufgefaßt in 
dieser Tragweite, führt uns zu dem Gedanken einer Un- 
sterblichkeit des Geistes der Menschheit. Die gewaltigen 
Ideen, die der Geist unserer Väter und Urväter ausgespon- 
nen, diese Ideen haben unsere Vorfahren auf uns über- 
tragen, und wir verfolgen und entwickeln sie weiter und 
regen unsere Nachkommen durch ihre Übertragung an. So 
stirbt der Geist nicht aus; die sterbliche Menschheit wird 
unsterblich. Wer aber sein Leben tatenlos und ohne Nutzen 
für seine Familie, seine Mitwelt verstreichen läßt, der ist 
schon tot, ob er gleich lebe, und für die Zukunft verloren. 
So überwindet der wahre Maurer die Furcht vor dem Tode 
durch die treueste Erfüllung seiner Pflichten, durch ein 
Leben, das er den Seinen und der Allgemeinheit restlos 
widmet, eingedenk der Mahnung des Dichters: 

„Vor dem Tode erschrickst Du? Du wünschest, unsterb- 
lich zu leben! Lebe im Ganzen! Wenn Du lange dahin 
bist, es bleibt!“ 

Auch die verstorbenen Brüder haben als echte Maurer an 
diesem Lebensziel zum Wohl der gesamten Menschheit ge- 
arbeitet, sie haben in echtem Maurergeist gebaut, gelitten und 
gestritten. Nun haben sie die Kelle aus der Hand gelegt und 
uns die Weiterarbeit am Bau des Menschheiistempels über- 
lassen. Mit einem ‚‚Memento mori“, „Gedenke des Todes‘, 


sind sie von uns geschieden und ein „Memento vivere‘, „.Nütze 
das Leben, solange es Tag ist“, haben sie uns als ernste Mah- 
nung hinterlassen. Darum wollen wir ihnen angesichts des 
Sarkophages treue Nachfolge geloben in ernster Maurer- 
arbeit, denn noch ist es HHochmittag für uns, noch ist Arbeit 
unsere Bestimmung, noch ist Arbeit unser Los. Kommt 
dann die Hochimitternacht, wo es auch für uns heißt, auszu- 
ruhen von des Lebens Arbeit, dann wollen wir wenigstens 
so gearbeitet haben an unserem eigenen Ich, an unserer Fa- 
milie, am Gemeinwohl der gesamten Menschheit, daß wir 
mit ruhigem Gewissen sagen können: „Komme, wıs kom- 
men mag; wir haben in Eurem Sinne weitergearbeitet und 
Euch dadurch unsere Liebe erwiesen, wir haben den echten, 
freien Maurergeist mit Lust und Liebe weiterverbreiten hel- 
fen. Wo man unsern Tempelbau, sei es heimlich oder offen, 
zu zerstören drohte, da haben wir mit eiserner Faust drein- 
geschlagen. Wir sind eingetreten für das Wahre, Gute und 
Schöne, für die Liebe zu unsern Mitmenschen. Wir haben 
nach besten Kräften und mit eifrigsteni Bestreben gewirkt 
an den Säulen der W., St. und Sch.“ Und unsern Nach- 
fahren wollen wir noch im Tode zurufen: 


Seid Maurer! Strebt für die Menschheit! Und sollten 
wir dann, wenn unser Auge gebrochen, hinter der Pforte 
des Todes des Rätsels Lösung finden und im e. O. eines 
höheren, verklärteren Grades für würdig befunden werden, 
dann wollen wir freudig bekennen: 


„Unser Kleinglaube war mit unserm irdischen Wesen an 
unsere Mutter Sonne und ihre Tochter Erde gebunden, und 
über die Sonne, die Erde und ihre nächste Umgebung 
konnten wir vermöge unseres menschlichen Gehirnes nicht 
hinaus.“ 


Wer wird uns dann des Unglaubens oder der Sünde 
zeihen ? 

Und finden wir des Rätsels Lösung nicht, deckt ewige 
Nacht, ewige Ruhe ıumsern Geist, dann haben wir mit dem 
beruhigenden Bewußtsein unser Leben vollendet, daß wir, 
ohne Hoffnung auf Lohn im Jenseits gelebt, gewebt und 
gestrebt haben für die Veredelung der Menschheit und da- 
mit für unser Fortlben im Geiste auf Erden. 


„Uns umwehn des Grabes Schauer, 
Unser Herz erfüllet Trauer, 

Tiefe Wehmut trübt den Blick. 
Brüder sind zur Ruh’ gegangen. 
Und kein Sehnen, kein Verlangen 
Bringt die Lieben uns zurück. 
Doch der Geist, der uns verbunden. 
Wird im Grab nicht überwunden. 
Unsere Kette trennt sich nicht. 

Ihr lebt fort, verklärte Brüder; 
l:uer Geist schwebt segnend nieder, 
Euer Beispiel, Euer Wort 

Wirken weıter fort und fort, 
Stärken unsere guten Triebe, 

Daß uns Segen folg’ und Liebe, 
Wenn wir einst nach tapferem Regen 
Müd’ das Werkzeug niederlegen. 
Unsere Kette trennt sich nicht!“ 
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Die beiden Feinde des Maurers. 
Von Br Dr. Siebenlist (Gr. LL.), Berlin. 


Die Maurerei hat viele Feinde, ich brauche sie nicht auf- 
zuzählen, es sind Großmächte unter ihnen, die seit Urzeiten 
gegen alles gekämpft haben was über ihr Verständnis ging 
— (einen ganz besonderen Feind kann man den Jesuiten- 
orden nennen, der uns gar gern das Lebenslicht ausblasen 
möchte, wie in Italien geschehen), aber sie meine ich nicht. 
Ich meine die allen Menschen gemeinsamen Feinde, mit 
denen wir kämpfen müssen auf Leben und Tod — das ist 
das Leben und — Gott. — 

Das Leben und Gott — allen Menschen gemeinsame 
Feinde und den Maurern besondere Feinde. Warum uns 
besondere? Weil die Maurerei und die der G. LL. vor allem 
— auf Sieg eingestellt ist — durch unser ganzes Gebrauch- 
tum geht der Siegesgedanke, wohl werden uns die dunklen 
Abgründe des Unterganges gezeigt, furchtbar eindrücklich 
gezeigt, aber dann heißt es immer: es geht wieder aufwärts, 
es naht der Sieg! So ist unser Kampf mit dem Leben. 
Wirklich? Ist er so? Ist es nicht vielmehr ganz anders? 
Sind es nicht die Wenigsten, die aus diesem Kampfe, wenn 
auch wundenbedeckt, siegreich hervorgehen? Wir brauchen 
uns ja nur umzuschen, um die hoffnungslos Gefallenen 
wehrlos am Boden liegen zu sehen. Und schauen wir uns 
die Siegreichen näher an, d. h. die, die am Ende ihrer Tage 
in behaglichen Verhältnissen, beruhigt über das Schicksal 
der Ihrigen, abzuscheiden bereit sind — ist das der eigent- 
liche Sieg über das Leben? Stöhnen und klagen diese Sieger 
etwa nicht auch? Es hätte ihnen eigentlich doch viel besser 
gehen müssen, viel größere Erfolge mußten sie erzielen, 
Andere haben es viel besser verstanden, „sich durchzusetzen‘, 
sind viel weiter „vorwärts gekommen“. — Und bei diesen 
anderen das gleiche Klagelied! — So bleibt es denn dabei, 
im Kampfe mit diesem Leben ist der Mensch und Maurer 
immer der Besiegte. — 

Und doch ruft unser Gebrauchtumn uns fort und fort auf 
zu siegreichem Aufstehen und Vorwärtsgehen. Wie kann 
dies denn geschehen? 

M. Br. Es kommt alles darauf an, was dir das Leben 
ist. Ist es dir das einzige, das wahre Leben, kennst du kein 
anderes, so bist du von Haus aus zum besiegt werden ver- 
urteill — von wem verurteilt? Von dir selbst. Im zweiten 
Kapitel der Schöpfungsgeschichte läßt der Verfasser die 
Gottheit sagen: Von dem Baum des Erkennens das Gute 
und Böse sollst du nicht essen, denn am Tage, da du davon 
issest, wirst du sterben. Weshalb läßt der dichterische Ver- 
fasser Gott so sprechen? Denn der Mensch stirbt ja nicht 
an dem Tage, an dem er vom verbotenen Baum gegessen 
hat! — 

Deshalb: Weil der hohe und tiefsinnige Geist, dem wir 
die Schöpfungsgeschichte verdanken, dieses Leben, dieses 
irdische Leben gar nicht für das wahre Leben hält, sondern 
für tot. — Shakespeare sagt: „Du willst dem Tod entflieh’n 
und rennst ihm ewig zu.“ So ist ja unser Leben, immer- 
dar dem Tode unterworfen, täglich, stündlich, wer nur 
dieses Leben kennt und hofft, gehört zu den Leuten, von 


nn 


1) Maaß für Maaß, Kerkerszenen. 


denen der Obermeister spricht: „Laß die Toten die Toten 
begraben!” — Sie sind hoffnungslos, ob sie nun wohl- 
habend bleiben oder verarmt im Alter werden. Es gibt wirk- 
lich nur ein Mittel, einen Sieg über das Leben zu gewinnen, 
der wirklich ein Sieg genannt zu werden verdient, das ist 
die Hoffnung auf ein neues Leben nach der Stunde der Ver- 
wandlung. Wer diese Hoffnung nicht kennt, der treibe nur 
Vogelstraußpolitik, verstecke sich vor der Wahrheit, so lange 
es geht, bis er sich bekennen muß: Ich bin besiegt! Be- 
siegt durch das grausam harte, unerbittliche Leben, das 
keine Hoffnung kennt. Dieses Leben ist des Maurers Feind, 
gegen ihn kämpft die k. K., kämpft unser Gebrauchtum 
der G. LL. 

Aber nun der zweite Feind, Gott? Wirklich Gott? Kann 
Gott unser Feind sein? Ach, wie sehr kann er das, näm- 
lich der Gott, den sich menschliche Beschränktheit nach 
menschlicher törichter Einbildungskraft zurechtgemacht hat. 
So haben es die Griechen gemacht, vor allen Homer, dessen 
Götterwelt ein abscheuliches Spiegelbild menschlicher Un- 
tugenden darstellt. Auch die Edda fällt in denselben Fehler, 
Loki macht sich ein Vergnügen daraus, den Göttern Wal- 
halls ihre Untugenden vorzuhalten. Menschliche Zutaten 
haben sich dem Gottesbild des alten Testaments beigemengt, 
da ist Gott eifersüchtig und rachsüchtig, wie ein orientali- 
scher Herrscher. Aber dennoch kommt aus dem Munde des 
Propheten Jesaia ein so hoher Gottesgedanke, wie er nur 
noch im neuen Testament wiederkehrt!). ‚Ich bin der Herr 
und keiner außer mir, der Licht bildet und Finsternis 
schafft (NB. ewiger Schöpfung), der Frieden macht und 
Böses schafft, ich, Gott, tue dies alles.‘ Das Böse Gottes 
Schöpfung! Das wird bestätigt im Buche Hiob, wo der Satan 
in packend dichterischer Gestalt als Gottes Bevoll- 
mächtigter Unheil über den unschuldig Leidenden bringt, 
bekanntlich von Goethe im Faust benutzt. Es ringt sich im 
alten Testament der Gedanke über Gott aus niederen An- 
fängen zu immer größerer llöhe heraus, man kann sagen: 
Der Mensch kämpft mit Gott als mit seinem Todfeinde, bis 
er sich durchgekämpft hat zum Verständnis des göttlichen 
Ratschlusses, wie sinnbildlich Jacob: ‚Ich lasse dich nicht, 
du segnest mich denn!“ So lange wir diesen Gott nicht 
haben, der uns Lasten und Leiden, Not und Tod sendet, 
um uns zu erheben, uns von dem Aberglauben zu erlösen, 
ais sei dieses Leben das wirkliche, das einzige Leben, so 
lange wir diesen Gott nicht haben, ist uns Gott ein ver- 
nichtender Feind, der im Schreckenszorn der Vernichtung 
über die Erde geht und erbarmungslos die Menschheit in 
den Tod wirft -— so daß der Schmerzensschrei aus Frei- 
maurermund mich erschüttert hat: „Ich kann zu Gott nicht 
beten.“ Und: „Ich danke für einen solchen Gott“, wie mir 
auch ein alter Freimaurer sagte, dem die Leiden und Nöte 
des Erdenlebens als Gottes Sendlinge noch nicht aufgegan- 
gen waren. 

‘s ist deshalb wahrlich nicht überflüssig, unseren Brü- 
dern Gott als ihren furchtbaren Todfeind vor Augen zu 
stellen, mit dem sie auf Leben und Tod zu kämpfen haben, 
bis sie sich zum Siege durchringen in der Erkenntnis, daß 
gerade in furchtbarstem Leid und in schrecklichster Todes- 


!) Jes. 45, 7. 
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noi unsere Erhebung kommen soll, in der wir, hoffend auf 
das wahre Leben, bekennen: Gott ist barmherzige Liebe. 

Dazu will uns unser Gebrauchtum helfen! Ringe dich 
durch, m. Br, durch alle sinnbildlichen Äußerlichkeiten zu 
dem eigentlichen heiligen Sinn unserer Sinnbilder. 


Kant und Mozarts „Zauberflöte“. 


Der Kampf des Lichtes mit der Finsternis --- 
Er wird im Bilde dargestellt vor Euch. 


Die Königin der Nacht — sie flieht besiegt, 

Der Sonnenpriesier trägl den Preis davon, 

Das Dunkel weicht beschämt, und —- es wird Licht! 
“ 


Der Kampf des Bichts mit der Finsternis -- 

Er tobt ja in der Schöpfung weitem Reich. 
Urnebel wogten durch den finstren Raum, 

Da ballt sich -- so hat Kant es uns gelehrt — 
Da ballt sich durch der Massen Druck und Stoß 
sin fester Kern zusammen, glüht und flaınmt 
Die Sonne leuchtet siegreich durch den Raum. 
Und durch den Umschwung dieses Glutenkerns 
Da lösen sich Pıaneten los und fliehn 

Hinaus in jenen finstern, kalten Raum. 

Die Sonnenmutter aber und ihr Strahlenhaupt 
Erwärmt, erleuchtet ihre Kinderschar: 

Und so wird auch der Erde Licht zuteil. 

Das Sonnenlicht erzeugt der Pflanzen buntes Reich, 
lirzeugt des Lebens wunderbaren Fluß, 

rzeugt der Tiere wechselnde Gestalt, 

Erzeugt Entwicklung -— so hat Kant es schon gezeigt: 
Was ist Entwicklung? Nichts als: Sieg des Lichts! 
Auf der Entwicklung höchstem Gipfel bricht 

Das Licht der menschlichen Vernunft hervor, 

Besiegt allmählich alle Finsternis. 

Und weiter hat der alte Kant uns noch gelehrt: 

Der Kampf des Lichtes mit der Finsternis, 

Der Sieg des Lichts — ist der Geschichte Sinn. 
So leuchtet schon im klass’schen Altertum 

Als Pharus jener Stern des Sokrates, 

Der helle Leitstern Griechenlands und Roms. 

Durch seine Lehre und durch seinen Tod. —- 

Ja, seine Lehre leitet von der Zeit des Perikles 

Bis zu dem Martyrtode der Hypatia 

Die besten Geister jener Herrenvölker. 

Dann kamen finstre Zeiten in die Welt, 

Des Mittelalters Wahn vertreibt das Licht. 

Bis neu es sich ob allem Dunst erhebt. 

Die Sonne siegt, und durch Kopernikus 

Besteigt sie wieder ihren alten Thron. 

in Bruno, Galilei, Kepler, Newton, -— 

Sie bringen Licht in alte Finsternis, 

Und ihnen schließt ein Kant sich würdig an. 
Aufklärung will die Welt -— und Kant gibt sie, 
Doch gibt er mehr als Klarheit, gibt auch Wärme. 


!) Der Verf. dieses sinnigen Gedichts, das als Prolog einer 
Festvorstellung der Zauberflöte" gedient haben muß, ist uns 
unbekannt. Vielleicht kennt ihn einer unserer belesenen Leser. 


Klarheit des Denkens zwar gibt der Verstand, 
Wenn er sich hält an das Natu rgesetz, 

Mit dem er erst das Chaos des Geschehens 

Zum Kosmos der Erfahrung unterschafft; 

So lichtet er die aite Finsternis. 

Jedoch als Leuchte unsres Lebenswegs 

Genügt uns doch nicht das Naturgesetz ; 

Für unser Handeln leuchtet uns ein wärmres Licht — 
Das ist der Pflicht erhabenes Gebot 

Und das Gesetz, das die Vernunft sich selber gibt. 
Hier ruht allein der höchste, wahre Wert — 
Und diesen schafft der edle Mensch sich selbst. 
Und so allein hat guter Wille auch die Kraft, 
Das Böse, Finstre in der eignen Brust 

zu wandeln in des Rechttums göttlich Licht. 


* D 


„ 
Der Kampf des Lichtes mit der Finsternis — 
ir wird im Bilde dargestellt vor Euch. 
Die Königin der Nacht — sie flieht besiegt, 
Der Sonnenpriester trägt den reis davon, 
Das Dunkel weicht beschämt, und — es wird Licht! 


Die Lösung unserer Übersetzungsaufgabe. 


Da das „Menschentum” auf geraume Zeit sein Erscheinen 
eingestellt hat, sind wir genötigt, die beste der uns zugegangenen 
lösungen in der „Bauhütte‘“ abzudrucken. Zur Überprüfung 
unserer Eintscheidung setzen wir nochmals das Original dar- 
unter. Der tiefere Sinn der bitteren Ironie, die aber viele 
Wirklichkeiten schildert, ist leicht zu erkennen. Wir alle leben, 
oft aber ohne das wahre Leben zu erkennen und zu leben, das uns 
Zukunftswerte schafft und damit die Anrechte der Seele auf 
eine höhere Entwicklungsstufe steigert. Das Reich des Geistigen 
wird nicht durch Ilasten und Jagen gewonnen; — es reift in 
der Stille, wie das Gras wächst, wie der Adler ım Ei Gestalt 
gewinnt und wie in der Stille auch die Erkenntnis zur Gewiß- 
neit eines Jenseitsglaubens reift. Das ist eine Mahnung nicht 
nur für unsere Schwestern, sondern für die richtig in der 
Stille arbeitenden Logen, in denen sich von Schlacken be- 
freiende Seelen heranreifen, die Adlern gleich, dem Lichte zu- 
streben. Schriftl. 


Keine Zeit! 
Hier ruht eine Frau, die hatte nie Zeit, 
Ihr Tempo war Hochdruck-Geschwindigkeit. 
Zehn Vereine, Banquette und „Five oclock Teas“ 
Reisen und Ämter; so liebte sie’s. 


Fuhr Auto, trieb Golf- und anderen Sport, 
War immer geschäftig und führte das Wort. 
Sie kannte Philosophen und Mikroben beim Namen. 
Sie zählte zu den jüngeren -älteren Damen. 


Ihre Kinder, die sah sie nur manchmal im Jahr, 
Und Schecks schrieb der Gatte, nicht gerne zwar. 
Doch einmal geschahs! Eine Stunde blieb frei! 

Ein Schreck und ein Schrei! — und der Tod kam herbei. 


Übersetzt von Br A. R. Tröbst, Mannheim, dem als dem besten 
Übersetzer die neue, soeben erschienene vierte Auflage von 
„Otto Caspari, Die Bedeutung des Freimaurertums für das 
geistige Leben“ als Preis zufiel. 
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Busy. 

(Author Unknown.) 
Here lies a poor woman who always was busy; 
She lived under pressure that rendered her dizzy. 
She belonged to ten clubs and read Browning ut sight, 
Shone at luncheons and teas, and was out every night. 
She served on committees and went near and far, 
She golfed and she kodaked and drove her own car, 
Liked „urges‘“ and splurges, knew microbes by name. 
Approved of Delsarte, was a „Daughter and Darne“. 
Her children she saw only once in a while, 
Her husband signed checks and tried hard to smile. 


One day on her schedule she found an hour free— 
The shocks was too much, and she died instantlee. 


Umschau. 


Leipzig. Voranzeige. Am 3. und 4. Mai d. Js. feiert die 
Loge „Apollo (Sachsen) das 1a5jährige Bestehen. Wir 
verweisen heute schon auf dieses schöne Fest, weil wohl viele 
Brr diese Tage benutzen werden, um im Anschluß daran, viel- 
leicht auch unter der Führung der festfeiernden Loge, einen 
Ausflug in die Sächsische Schweiz zu machen. Mit Wehmut ge- 
denken wir des Ehrw’sten Brs Kießling, der den großen 
Brkreis dieser wohl größten Joh. Loge Deutschlands in persön- 
licher Fürsorge betreute und kaum je einen Weg scheute, wo 
nur irgendeine Hilfe möglich war. Sein Nachfolger, Br Ed. 
Bachmann, der zweitzug. Großmeister von Sachsen, ist der 
Mrerwelt als Leiter des sächs. Abwehr-Ausschusses bekannt. Mel- 
dungen zum Fest nimmt Br Robert Schöne, Leipzig C ı, 
Beuchaer Str. 7, bis zum 20. April entgegen. 


Literatur. 


Zimmer, Heinrich: Der indische Geist. Texte zum Wesen 
der indischen Welt. Anbetung mir. Indische Offen- 
barungsworte. Aus dem Sanskrit v. Heinrich Zimmer. 


München. R. Oldenbourg. 1929. 8°. 568. Geh. M. 3.20. 


Der fein ausgestattete Band hebt zeitlose Quellen an das Licht 
der Gegenwart. Er vermittelt uns das im wesentlichen budu- 
histisch gerichtete Denken, das in sentenzhaften Sprüchen, 
manchmal sich zu Hyınnen steigernd, zum Ausdrucke gelangt. 
Wir genießen die Quintessenz einer indischen, heute auch schon 
verklingenden Weisheit, die sich in ihrem Ursprungslande von 
der Wirklichkeit bewußt abkehrt. Die deutsche Sprachform ist 
erlesen gut. 


Lick, Dr. Erwin: Der Arzt und seine Sendung. München. 
. F. Lehmann. 1748. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—. 


Aus diesem interessanten und auch tiefdenkenden Buche 
beben wir das Zitat aus eines Arztes Munde heraus: ‚Nicht 
in Kongresse, in uns selbst müssen wir gehen.“ Hier heißt es, 
in das Denken dieses ernsten Arztes Tiek eintreten! Dann rollt 
sich dem Leser das auf, was Verf. erstrebt, nämlich daß aus 
dem Mediziner wieder ‚der Arzt‘ werde. Viel aus dem Schatze 


der Erfahrungen gibt das Kapitel: Arzt und Kranker. Die 
Gaunerei der Kassenpatienten wird bloßgelegt. Aufklärung, 
Sterilisierung, das Abwegige der .Kassenlöwen“, der eben 


dienstwilliger Mediziner ist, all das wird aus dem Verborgenen 
ans Licht gezogen. Das ist aber ein befreiendes Tun, das zur 
Wahrheit führt. Reinheit der Sprache zeichnet es aus. Das 
Wort des Paracelsus ‚Ein deutscher Arzt soll deutsch sein“, 


hier wirds befolgt. A.U. 


Nietzsche, Friedrich: Also sprach Zarathustra. Ein Buch 
für alle und keinen. Mit Peter Gasts Einführung und 
einem Nachwort von Alfred Bäumler. Leipzig. Alfred 
Kröner. Kl.-80. 4268. Lnbd. M. 2.50. 


Über Nietzsches wohl tiefstes Werk zu reden, ist im Rahmen: 
einer Kritik nicht denkbar. Wir vermögen nur auf die Ein- 
führung in Nietzsches Gedankenkreis und auf das Lebensbild 
des großen Denkers hinzuweisen, die sich beide ergänzen. Gast 
wird dem Aristokraten Nietzsche gerecht und legt die Denk- 
wege dar, die jene Vielen verkennen, die ihre Ideale zu irdisch 
gestalten. Auch der Biograph setzt sich mit den Hauptbegriffen 
Nietzsches auseinander, und zwar so, daß wir in diesen den 
Propheten von so Manchem erkennen, das uns die Zeiten ge- 
bracht haben. 


Krause, Prof. Dr. Arthur: Die Astrologie. Entwicklung, 
Aufbau und Kritik. Mit 50 Abb. 3195. Geb. M. 7.50. 
Leipzig. J. J. Weber. 


Es wird hier an der Astrologie Kritik geübt. Verf. vertritt 
den Standpunkt, daß man sie allenfalls als eine Art kosmischer 
Religion betrachten könne. Je zuversichtlicher der Mensch in 
diesem Glauben wurzele, desto höher und erhebender wird der 
Einfluß sein, den die Astrologie auf ihn ausübt. Die Horos- 
kopstellungen lehnt Krause ab und verweist sie auf das Gebiet 
jener Glaubenslehren, die sich dem Urteile der wissenschaft- 
lichen Erfahrungen entziehen. Er tritt also den ‚modernen 
Chaldäern“, und zwar objektiv, aber entschieden entgegen. 

Dr.P.R. 


Hill, Fred. T.: Lincoln. Der Schöpfer einer Nation. Leip- 
zig. Paul List. 216 S. 8 Bildtafeln. Geh. M. 5,—, 
Lnbd. M. 8,50. 


Es ist nicht vielen bekannt, daß die Verfassung der U.S.A. 
ein Werk von F'rrmrern und ihre Urkunde ein Dokument ist, 
das getragen ist von frmr Gesinnung. Lincoln befreite die 
Sklaven. Er tal es aus der Achtung vor Menschen und Men- 
schenseelen heraus, die heute leider auch dem Frmrer so oft 
nicht voll vor Augen steht, wenn es sich um Menschen oder Brr 
handelt, die eine andere Grundauffassung als die des Aburtei- 
lenden haben. 

Viele Einzelheiten bringt dieses dem Heroen Lincoln ge- 
widmete Buch; man sieht den ringenden, aufkommenden, 
einsamen und stillen Menschen, der als Führer und Bildner 
jener Massen, die sich unter ihm bekriegten, Freund und 
Feind zu einer Nation zusammenschweißte. Möge auch uns 
einmal ein solcher Führer erstehen, nicht nur für unseren 
Bund, von dem sich ja der „Orden“ nach und nach immer 
sichtlicher abspaltet, sondern auch für unser armes Deutsch- 
land, in dem man mit Blutvergießen, Gräberschändungen und 
Bombenwürfen das Besserwissen um das Wohl des Vaterlandes 
Dr. W. G. 


zu beweisen sucht! 


Verweyen, Joh. M.: Der neue Mensch und seine Ziele. 
Menschheitsfragen der Gegenwart und Zukunft. Stutt- 
gart. Walter Hädecke. ı930. 2148. Lnbd. M. 8,50, 
Halbperg. M. 12,—. 


Verf. ist einer der Unsrigen; er sieht in die Welt mit \ngen, 
die wohl in dem Verlangen nach Innenschau, andere sagen, 
nach Mystik sich zur Sammlung schließen, die aber auch wie- 
der vorausschauend und das Werdende ahnend in Welt und 


Leben sehen. ‚Das Okkulte von heute kann das wissenschaft- 
lich Erforschte von morgen sein.“ Das ist der Satz, der den 
Br Verweyen und seine Lebensarbeit kennzeichnet. Wer seine 
Zeit an dieses fein durchgearbeitete Buch vergibt, der hat sie 
nicht verloren, sondern eine Übersicht über geistiges Geschehen 
und geistiges Werden, also kommende Geistesgeschichte ge- 
wonner, die das Wesen der über die nach und nach überhand 
nehmende Politisierung und Dogmatisierung auch der Frei- 
maurerei als einen verhängnisvollen Ab- und Irrweg erkennen: 
läßt. Wissen und Denken machen uns frei, aber nicht der 
folgenschwere Gehorsam gegen dic Geister, denen Geistiges ein 
Gebiet der Herrschaft bedeutet. 

„Das Diesseits mit seinen Mächten reicht nicht aus, um 
den Menschen allseitig zu erlösen. Schon deshalb nicht, weil 
die irdische Zeitspanne des Einzellebens allzu kurz bemessen 
ist im Vergleich zu dem hohen Endziel der Heiligkeit, das 
heißt der vellendeten Erlösung im Sinne der vollendeten 
Einheit von Geist nnd Natur im eigenen Wesen, im Sinne 
der Entfaltung — um nicht zu sagen Vergöttlichung — 
des geistigen Wesenskernes. Zu diesem Endziel der Erlösung 
erscheint der Mensch berufen gemäß den neutestamentlichen 
Worten: ‚Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen ist‘ und: ‚Dies ist der Wille Gottes: eure Heili- 
gung!" Die jenseitige (metaphysische), auf die geistige Vol- 
lendung des Menschen bezogene Erlösungsbotschaft, in der 
Worte wie Gnade enthalten sind, ist erfüllt von der Über- 
zeugung, daß aus unsichtbaren Reichen der Wirklichkeit dem 
sich zu ihnen innerlich erhebenden Menschen Hilfe und Er- 
lösung von der Erdennot ungeistiger Triebgebundenheit zu- 
teil werden kann. In der Richtung dieser allgemeinen — 
verschiedene Ausprägungen geschichtlich aufweisenden — 
Diesseits-Jenseits-Orientierung liegt auch die frohe Bot- 
schaft der Dichterworte, die dem sich immer ‚strebend be- 
mühenden‘ Menschen die Erlösung durch himmlische Mächte 
verheißen. 

In einer Mannigfaltigkeit von Erscheinungsformen auf- 
tretend, ist die Idee der Erlösung, wesenhaft erschaut, ein 
Grundmotiv im Lebensdrama des Menschen der Vergangen- 
heit wie der Gegenwart und der fernsten Zukunft.“ 

Ist es nun so, daß Außenstehende, die uns aus Zerrschriften 
und alten Verräterschmökern zu kennen glauben, uns Wege- 
führer und „Erlöser‘ von Leiden sein können, die sie erst über 
uns gebracht haben? Oder soll nicht, wie es immer geschieht, 
die höhere Macht uns von dem schmählichen Joche unserer 
Mrei die heißersehnte Erlösung bringen? Ein Menschenhirn 
voll Herrschsucht und Eitelkeit oder das andere voll Frommbeit 
und dem Gottesgeist, von dem man nur ein Wehen spürt, — 
welches von beiden ist wohl mächtiger und höher? Herrschen 
wollende Geister sind Prüfungen der Menschheit auf ihre 
Intelligenz, genau wie Epidemien es sind für gesundheitliche 


Kraft. A.M. 


Frenssen, Gustav: Dummhans. Romar. Berlin. G. Grote- 
sche Verlagsbuchhdig. 1929. 8°. 4538. Lubd. M. 1—. 
Von großen Gedanken erfüllt, trägt der zu den stillen, 

aber den ersten unserer Romandichter zählende Frenssen den 

Lebensweg des Deutschen unserer harten Zeit vor. Die Augen 

Frenssens sehen das Leben so verstehend, wie es bei einem kern- 

haften Geistlichen zu erwarten ist. Dazu ist er ein Dichter, dem 

eine feine Sprache zu eigen ist. 
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Die neue Auflage dieses fast klassischen Werkes ist völlig 
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Über die Bedeutung der Autorität. 
Von Br Otto CGaspari!). 


Die Autorität ist, wie wir wissen, von der größten Bedeu- 
tung für das Volks- und Staatsleben, sie ist von der näm- 
lichen Bedeutung für die Kirche, nicht minder für unser 
Logenleben und das Leben aller menschlichen Gemeinschaft. 

Zwar wissen wir von unserem Namenspatron, Johannes dem 
Täufer, daß er sich der Autorität des Staatsoberhauptes nicht 
fügte, daß er ihr seinesittliche Überzeugung nicht opferte und 
seine Wehrheitsliebe und seinen Freimut mit dem Tode be- 
zahlte. Es war der gleiche Heroismus, den wir so hoch 
schätzen bei Sokrates und vor allem bei Jesus Christus. Alle 
diese Geister beugten ihre Überzeugung keineräußeren Macht 
und Autorität, und war sie noch so hoch gestellt. 

Wenn Männer wie Johannes und Sokrates und wenn so- 
gar Jesus Christus einen Kampf gegen die herrschenden 
Autoritäten zu führen gezwungen waren und ihre innere 
Überzeugung und Freiheit höher stellten als die Autorität, 
so Jrängt sich uns die Frage auf: Welchen Wert und welche 
Bedeutung hat die Autorität im sittlichen Leben, und im be- 
sonderen für die Freimaurerei? 

Schon Pythagoras von Samos wußte die hohe Bedeutung 
der Autorität wissenschaftlich zu würdigen; denn er sagt 


!) Wir geben hier unseren Lesern, die wir damit auf das 
vorzügliche Werk hinweisen, eins der wichtigsten Kapitel aus 
Casparis „Die Bedeutung des Freimaurertums für das geistige 
Leben“. Es ist in diesen Tagen zur Ausgabe gelangt und geht 
laut Anzeige in dieser Nummer den Mitgliedern der mit der 
„Bauhütte‘ organisch verbundenen „Gesellschaft für frmr Lite- 
ratur und Geschichte‘ als die diesjährige, in eine Gabe zu- 
samnıengezogene Jahres-Vereinsgabe zu. Wir bemerken hier- 
zu, daß der Verlag hier eine Tat vollbringt, die auf eine Ehrung 
des in seiner gedanklichen Klarheit und feinen Durchdringung 
des gewaltigen Stoffes und sachlich zutreffenden Werkes und 
seines unvergeßlichen Autors, daneben aber auch der ihm 
gleichkommenden Arbeit des Brs Heinrich Kleinebreil in 
Zwickau abzielt. Mehr darüber im literarischen Teil. BrA.U. 


uns: Wie die Wissenschaft nicht ohne ein geistiges oberstes 
Prinzip bestehen könne, so auch kein Staat und keine Fa- 
milie ohne ein Oberhaupt. Kein Wunder, wenn man daher 
in der Staats- und Rechtslehre immer wieder auf die Bedeu- 
tung des Autoritätsprinzips zurückkam, und erst vor nicht 
langer Zeit machte ein bekannter Staats- und Rechtslehrer 
den Versuch, die Prinzipien von Sittlichkeit und Moral aus 
dem Gefühle für Erhabenheit, Achtung und Ehrfurcht her- 
zuleiten, also aus den Gefühlen, die sich psychologisch aus 
dem Autoritätsprinzip entwickeln. 

Die ganze Entwicklungsgeschichte der Menschheit kommt 
dieser Ansicht entgegen; denn die unmündigen Kinder be- 
dürfen notwendig der Erziehung durch den Vater, des Ober- 
hauptes der Familie. Aus der Familie ist der Staat erwach- 
sen; denn er stelit sich anfänglich dar als eine Patri- 
archie, und schon bei den Tieren finden sich deutliche 
Formen der Geselligkeit, welche an Staat und Autorität er- 
innern; man denke an Bienen und Ameisen. 

Mehr noch al» Wamilie und Staat aber ıst das Reli- 
gionsleben “er Völker mit dem Autoritätsprinzip verwach- 
sen. Geschichtlich k« trachtet, trıtt uns daher das Autoritäts- 
prinzip in drei Formen entgegen. Erstens als Gottesauto- 
rität, und darauf sich stützend die Papst- und Priester- 
herrschaft, als Ausfluß der übersinnlichen Macht und All- 
macht der Gottheit; zweitens als Herrscherautorität 
des absolut regierenden Fürsten; und drittens als einer U.m- 
gestaltung hieraus der Volksautorität, welche auf der 
Macht des regierenden Yolkes oder der Majoritat der öffent- 
lichen Meinung beruht. 

Aber wır müßten keine „Freimaurer“ sein und würden 
den Namen der freien Männer nicht verdienen, wenn wir 
uns der Autoritätenlehre, welche Form sie auch habe, kritik- 
los in die Arme würfen. In solcher Hingabe erblicken wir 
vielmehr einen äußeren, hohlen Götzendienst, der mit der 
wahren königlichen Kunst unserer Freimaurerei nicht ver- 
einbar ist. 


Um das zu erkennen, brauchen wir uns nur daran zu er- 
innern, wohin in der Geschichte die Herrschaft dieser Au- 


toritätsmächte geführt hat. An ihren Früchten sollt ihr sie 
erkennen. 

Die staatliche Autorität ist auf die Spitze getrieben worden 
im absoluten Staate Ludwigs des XIV., dessen Grundsatz 
lautete: „Der Staat bin ich.“ Die furchtbare Katastrophe 
der französischen Revolution läßt sich nur aus dieser un- 
sitllichen Autoritätsgewalt erklären, welcheihre Untergebenen 
rechtlich für unmündig hielt, sie mundtot machte und ihnen 
keine eigene Überzeugung in Staats- und Regierungssachen 
zugestand. „amit ist der Absolutismus, der moralisch aus 
dem Autoritätsprinzip erwächst, seit der großen Revolution 
gerichtet, mit ihr die Moral, welche der Macchiavellismus 
aller Zeiten daraus herleitete. 

Noch schlimmere Auswüchse hat die Autoritätsmoral der 
Kirche und des religiösen Lebens getrieben. 

Hier tritt uns diese Autcrität als die alleinseligmachende 
Kirche entgegen; sie stützt ihre Macht auf die unsichtbare 
absolute Allmacht Gottes; seinem Stellvertreter auf Erden, 
dem Papste, legt sie daher Unfehlbarkeit bei, d. i. absolute 
Autorität auf mioralischem Gebiete. Allein wohin hat es mit 
dieser Anschauung die Kirche, nicht minder wie der absolute 
Staat, gebracht? Wohin führt diese absolute Autoritäts- 
moral? Die Hierarchie erteilt Lebensvorschriften und gibt 
Moralgebote, um ihre Macht zu befestigen; denn alles ge- 
schieht vor allem zur Aufrechterhaltung der Macht als 
Autorität. Ob der Inhalt solcher Gebote ein sittlicher 
oder aber ein unsittlicher ist, kommt erst in zweiter Linie 
in Betracht. So versteht man die Vorschriften, welche in der 
Inquisitionszeit zur Behandlung der Ketzer gegeben wurden, 
Daher die Autodafes und die Verbrennung eines Giordano 
Bruno, die Verurteilung eines Galilei und die Bekämpfung 
des Copernikus, dessen Lehre gegen die Autorität des Wortes 
Gottes in der Bibel verstieß. Daher endlich die Jesuiten- 
moral, welche die Gewissen bindet und den Kadavergehorsam 
fordert. 

Unmöglich kann daher aus der bloßen Autorität als Macht, 
und wäre sie als Allmacht die größte und erhabenste, ein 
sittliches Prinzip der Autorität abgeleitet werden. Denn 
was sind uns Macht und Stärke ohne das Licht der Weis- 
heit und ohne die Güte, und was sind wiederum diese 
ohne freie Einsicht und Überzeugung? 

Weil aber wir Maurer die freie Gewissensüberzeugung so 
hoch stellen wie keine andere Gemeinschaft, weil wir bei 
allem WVeisheit, Licht und Einsicht suchen, — verflucht uns 
diese kirchliche Autorilätsmacht in die Hölle. Aber die gött- 
liche Weisheit, nach der wir ebensosehr forschen, wie nach 
der richtigen Auffassung der Allmacht, spottet eines solchen 
Fluches. 
spruche jenes Papstes, dessen Gesicht Michelangelo abgebil- 
det hatte unter den zur Hölle verdammten. Als man den 


Und wir trösten uns mit dem ironischen Aus- 


Papsi auf seine Autorität verwies, um den Ketzer zu strafen, 
antwortete er: Meine Macht reicht nicht bis in die Hölle, 
sondern nur bis zum Fegefeuer. 

Aber auch die dritte Form des Auteritätsprinzips, nämlich 
die Autorität der öffentlichen Meinung und des Volkes als 
Ausdruck autoritativer Majorität ist nicht unbedingt maß- 


gebend und bindend. 
Die öffentliche Meinung, dieses vielköpfige Ungeheuer, 
wie sie ein berühmter Mann nannte, die sogenannte Mehr- 
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heitsanschanung, wird oft von Irrtümern geleitet; sie ist so 
oft schwankend und zeitverderbt, daß sie unmöglich das 
ewig Sittliche aus sich erzeugen kann. Die öffentliche 
Meinung kann sehr oft irregeleitet sein, wie die Geschichte 
der Jahrhunderte in vielen Beispielen zeigt. 

Wir Freimaurer sollten mit Sokrates, Johannes dem Täu- 
fer und Jesus keine Autorität anerkennen, welcher wir 
blindlings folgen sollen, welche uns zwingen will, unsere 
sittliche Überzeugung und unsere \WVillensfreiheit aufzu- 
geben. 

Aus der äußeren Autorität als Macht, Herrschaft und 
Bevormundung folgert sich kein Sittlichkeitsprinzip, 
weder für Staat und Volk noch in der Kirche. Wir halten 
uns vielmehr in dieser Hinsicht an die Auffassung von 
Lessing und Kant. 

Nach Lessing wird wahre Güte, Liebe, Pflicht und Moral 
nur im inneren, ewigen Lichte der \Veisheit, nicht aus 
der bloßen äußeren Stärke, als Macht und Machtautorität 
eines Staates oder Volkes, erzeugt. Mit anderen Worten: 
das wahre Sittlichkeitsprinzip, und mit ihm die höchste 


. Autorität, stammt aus der Unabhängigkeit der inneren Ver- 


nunft und dem mit ihr geeinigten Gewissen. 

Aber hatten nicht Ähnliches auch die Sophisten behaup- 
tet? Nahmen sie mit Protagoras nicht an, daß jeder sich 
selbst unabhängig war, daß heißt seine innere eigene, tiefste 
und vernünftige Überzeugung hatte, der er für sich zu folgen 
berechtigt war? 

Wenn aber jeder seiner eigenen Überzeugung und 
seiner eigenen inneren Stimme frei folgen will, kom- 
men wir da nicht leicht zu dem Satze: „Viele Köpfe, viele 
Sinne‘? Geraten wir nicht in ein wirres, vielköpfiges Durch- 
einander, wenn jeder sich selbständig seine eigene Auto- 
rität bildet und keine anerkennt? „Weder Majorität noch 
Autorität gilt, sondern die Freiheit des Individuums“, so 
lehrten in der nachsokratischen Zeit eine Reihe von grie- 
chischen Sekten. „Die Menschen sollen gleichsam eine Herde 
bilden, in der jeder grasen kann, wo und wie es ihm be- 
liebt“, so redeten die Zyniker, — so will es die freie Mutter 
Natur, von der wir lernen sollen. — Ist dies das Rechte? 

Will man praktisch nicht in eine völlige Verwirrung ge- 
raten, so kann niemand den Weg gehen, den Eigensinn und 
Egoismus ihm vorschreiben. Auch die innerlich gebietende 
Macht des Gewissens, die allein uns eine wahre Autoritüt 
sein soll, befiehlt uns vielmehr, ihren höchsten sittlichen 
Anforderungen gemäß uns äußerlich mit anderen zu bin- 
den und liebevoll unseren Mitmenschen anzuschließen, und 
vor allem uns in Güte zu vertragen. Will man daher prak- 
tisch nicht in eine völlige Verwirrung geraten, will jeder 
nicht egoistisch seine eigenen Wege gehen, so scheint es, 
müßte man doch, um sich zu sammeln und zu ordnen, not- 
wendig auch einen äußeren Führer haben, und so würde 
uns die strenge Kritik der sophistischen Ansicht zu dem 
Werte der inneren ebensowohl wie zu dem Werte auch 
der äußeren Autorität in gewisser Weise wieder notwendig 
zurückführen. — 

Fließen Sittlichkeit und Moral niemals bloß aus der äuße- 
ren Macht, Allmacht und Autorität, sondern vor allem aus 
der inneren Liebe, Güte, Brüderlichkeit und Vernunft, so 
verwerfen wir Freimaurer trotzdem in der Praxis nicht alle 


äußere Autorität. 
äußere Organisation des Bundes und der Logen zu werfen, 
um zu gewahren, daß auch bei uns die äußere Autorität ihre 
Geltung hat. 

Aber freilich, es ist eine ganz andere Art und \WVeise der 
äußeren Autorität, die wir Freimaurer der Vernunft gemäß 
hier gelten lassen, als die Autorität der Despotie, der unfehl- 
baren Kirche und der Massenherrschaft. 

Wir Freimaurer haben historisch das Verdienst, den Wert 
und die Stellung der äußeren Autorität im Lichte der Weis- 
heit und Vernunft völlig umgestaltet zu haben. Denn wir 
lassen an der von uns praktisch anerkannien äußeren Auto- 
rität, weil uns ihre bloße äußere Macht und Erhabenheit 
keine Religion und Sittlichkeitsquelle ist, eben diese äußere 
Macht als sittliche Richterin und als sittliche Bevormundung 
nicht mehr gelten. Für uns Freimaurer ist der Meister vom 


Wir brauchen nur einen Blick auf die | 


Stuhl oder Großmeister, als Autorität, daher niemals Despot | 


und Herrscher im kleinen, kein Diktator für moralische Stel- 
lung und Gesetzgebung und sittliche Vorschrift, auch kein 
Priester oder Gottesbeamter, der seiner äußeren Stellung 
nach der Gottheit näher steht als die übrigen. Vielmehr stellt 
sich diese praktische Autorität demütig in den Dienst der mau- 
rerischen Gesamtidee edler und einmütiger Brüderlichkeit 
und liebevoller Gesinnung. Überall will und soll uns die 
Autorität daher, anstatt zu herrschen, nur der Gerechtigkeit 
dienen, überall unter Gegensätzen stets vermitteln und aus- 
gleichen. Richtige Freimaurermeister sind uns daher hervor- 
ragende, brüderliche Vermittler, Änreger und Stifter gegen- 
seitiger, inniger Bruderliebe. 

In der Tat, als solche Männer edler und sittlicher Ver- 
mittlungsweise und milder Gesinnung stehen uns Freimau- 
rern, trotz äußerlich höchster, autoritativer Stellung, unsere 
Meister und Großmeister in idealer Weise vor Augen; d.h. 
ihre äußere hervorragende Stellung verpflichtet sie nur um 
so mehr, sich dem Dienste der Gesamtheit zu widmen und 
sich aller äußeren Autorität völlig zu entkleiden. Diese mau- 
rerische Autorität schwingt, um es im Gleichnis zu sagen, 
weder Schwert noch Zepter noch den geistlichen Krummstab, 
sondern nur die Fahne. Der Schlag des Hammers ist uns 
Freimaurern nur der sittliche Weckruf, aber kein Dogma 
und kein irgendwie dogmatisch erteilter Befehl. 

Es würde an dieser Stelie zu weit führen, nachzuweisen, 
wie sich von diesem Gesichtspunkt aus das Bild Gottes, des 
Höchsten, des Weltenmeisters und echten Maurergottes, 
: gegenüber der dogmatischen Kirchengottheit verändert, welche 
an Allmacht und an äußere Autorität anknüpft. Die Kirche 
herrscht absolut und nimmt für ihre absolute Allmacht und 
Herrschaft alles ın Anspruch. Sie will nicht nur die innere 
sittliche, sondern vor allem die äußere Autorität, die Macht. 
Wir Freimaurer aber suchen, wie angedeutet, alle Autorität 
in der dienenden Liebe, und die in ihr wirkende geislige 
Kraft erscheint uns daher nicht als das Abbild eines abso- 
luten Herrschers im Staate, noch viel weniger in der über- 
irdischen Stellung eines unfehlbaren höchsten Priesters der 
katholischen Kirche, sondern vielmehr in der Lage eines 
liebevollen Patriarchen, der das große Wort: „Ich will 
nichts, als der erste Diener des gesamten Staates 
sein,“ in idealster Weise im großen Weltenall zu einer 
tiefgehenden Wahrheit macht. 


So stürzen wir die absolute Autorität als innere und als 
äußere Gewalt zugunsten der wahren Autorität dienender Liebe. 

Kann uns Freimaurern von solchen Gesichtspunkten die 
Gottheit in ihrer Stellung daher nur der oberste Diener sein, 
der am tiefsten mit Liebe und Gerechtigkeit dem großen 
Ganzen des Weltenalls dient, so verlangen wir diesen Bru- 
derdienst und das Aufgeben jeglicher Unfehlbarkeit nur um 
so mehr auch von Priester und Fürst und Volk. So lassen 
wir Freimaurer uns daher in unserm Gewissen auch weder 
durch einen absoluten Herrscher noch Papst, auch nicht 
durch eine irgendwie einseitige Mehrheit des Volkes regieren, 
sondern wir sehen uns eine solche Mehrheit ebenso wie jeden 
Fürsten allemal erst prüfend an und schauen zu, ob sie dem 
Ganzen (dem Staale) auch wirklich brüderlich dienen und 
nicht blols mit Irrtümern über Minoritäten herrschen und 
sie ausbeuten wollen. So trachten wir als Freimaurer überall 
nur nach der Autorität der dienenden Weisheit, als höch- 
stem Abglanz Guttes. 

Wir leben gegenwärtig in einer ernsten Zeit. Überall sehen 
wir geistige Verworrenheit; unter vielen Verleumdungen 
werden wir Freimaurer verketzert und verfolgt besonders 
von der katholischen Kirche und vom Papsttum, dem es 
um seine äußere kirchliche Autorität bangt. Mit Recht, 
müssen wir sagen; denn wenn wir aus praktischen Rück- 
sichten dein Papst in religiösen Dingen eine Meisterschaft 
als einem wirklichen Großmeister zubilligen könnten, wie 
ungeheuer müßte sich eben diese Autorität doch wandeln, 
und um wie vieles tiefer würde die Ablösung seiner unfehl- 
baren, absoluten Gewalt und Autorität, gegenüber einer nur 
konstitutiven und maurerisch dienenden einzugreifen haben. 
um uns sittlich und religiös zu befriedigen. Wieviel Licht 
und Vernunft müßte alsdann von dorther strahlen, von wo 
aus bis jetzt sich nur soviel Unverständnis, Eigensinn und 
Dunkel verbreitet. 

\WVie es aber auch in Zukunft im Streite um die Autorität 
noch kommen nıöge, Licht und Vernunft müssen endlich 
siegen. 

Wir trösten uns mit den \Vorien unseres Bruders Johann 
Gottlieb Fichte: 

„Verlaß uns nicht, heiliges Palladium der Menschheit, 
tröstender Gedanke, daß aus jeder unserer Arbeiten und 
jedem unserer Leiden unserem Brudergeschlechte eine neue 
Vollkommenheit und eine neue \Vonne entspringt, daß wir 
für sie arbeiten und nicht vergebens arbeiten; daß an der 
Stelle, wo wir jetzt uns abmühen und zertreten werden, und 
was schlimmer ist als das — gröblich irren und fehlen, einst 
ein Geschlecht blühen wird, welches immer darf, was es 
will, weil es nichts will als Gutes. Begeistere uns, Aussicht 
auf diese Zeit, zum Gefühle unserer Würde, und zeige uns 
dieselbe wenigstens in unseren Anlagen, wenn auch unser 
gegenwärtiger Zustand ihr widerspricht. Geuß’ Kühnheit 
und hohen Enthusiasmus auf unsere Unternehmungen, und 
würden wir darüber zerknirscht, so erquicke der Gedanke: 
'ch tat meine Pflicht, und dann der zweite: kein Korn geht 
verloren in der sittlichen Welt; ich werde am Tage der 
Garben die Früchte desselben erblicken und mir von ihnen 
unsterbliche Kränze winden.“ 


Die Loge „Zur Weltkugel“ zu Lübeck 
1779—1929. 


Kemper, Adolf: Geschichte der Loge zur Weltkugel in 


Lübeck 1779—1929. Die Matrikel bearb. Br Erwin 
Buchwald (Handschrift für Brüder). Lübeck: Max 


Schmidt-Römhild. 1929. X, 2588. fol. In 600 Expl.. 
davon 588 Expl. num. M. 10,—. 


Vorrehm und stilvoll wie selten ein derartiges Werk liegt 
uns die Geschichte dieser alten, ehrwürdigen Loge hambur- 
gischen, also Schrödersehen Systems vor, die ihre Große Loge 
und sich selbst durch dieses in heutiger Zeit auffallende Pracht- 
werk in hohem Maße ehrt. Br Adolf Kemper ıst sein Ver- 
fasser. Er ist der Archivar der Loge und zugleich Oberarchiv- 
inspektor des Freistaates Lübeck, ist also der Berufene für so 
pietätvolle Arbeit. 


Die Aufnahmedaten beginnen erst mit dem ro. Mitgliede, 
Januar 1780. Der Gründungstag ist der 26. Oktober 1779. 
20 Brr zählt die Loge heute. Mit der letzten Aufnahme 
am Johannistag 1929 und der Zahl ı32% endet die Matrikel. 
Aus ihr sehen wir, daß das älteste lebende Mitglied der 
1872 geborene, 1879 aufgen. Br 3. C. Th. Burmann in 
Lübeck ist. 


Uns selbst stand aus der Reihe kernhafter Brr, die dieses 
Verzeichnis aufführt, der unvergeßliche MvSt dieser 
erlesenen Bauhüite, Br Joh. D. Benda, auch innerlich nahe. 
27 Jahre alt, am ı/. Dezember 18-6, wurde er aufgen., nach 
& Rednerjahren zug. M. und folgte 1898 dem Br Sartori als 
MvSt. Als sclcher wirkte er volle 26 Jahre zum sichtbaren 
Segen der alten, lieben Bauhütte, deren Mittelpunkt er durch 
seine geistige Durchdringung des Mrertunis und seinen allem 


vielen 


Hohen und Guten zugewandten Sinn wurde. Getreu den huma- 
nistischen Grundsätzen, zeichnete er sich besonders durch die 
Achtung auch Andersdenkender aus. Arbeiteten doch auch in 
den Zeiten schwerer Zwiste in der deutschen Mrei die beiden 
alten Logen „Zum Füllhorn“ (Gr. LL.) und die „Weltkugel“ 
getreulich gemeinsam. So vermochte auch der Settegaststreit 
das Einvernehnien der beiden Bauhüiten nicht zu stören; der 
Bauhütte, die fest in sich, aber getreu dem Schröderschen 
Wesen auf sich selbst stand. war dieser Streit eine Angelegen- 
heit der Großlogen, in die sie sich nicht hineinmischen wollte. 
Wieviel Ehrlichkeit und wie viele Menschlichkeit werden doch 
immer da zerstört, wo Brüder, die Freunde sein sollen, auf Be- 
fehl von „Oben“ sich zu meiden hätten! Wir, die doch alle 
gleiche Anrechte auf die Wahrheit und die Ehre des Frmrers 
vor Loge und vor der Welt haben, setzen damit die Frmrei 
vor den Augen der Welt herab. Freilich wird solcher Befehi 
an freie Männer kaum je vollen Gehorsam finden. 


Möge der Geist solcher Führer, wie Br Benda einer war, 
der durch die Milde seines Wesens in seiner Umwelt die wohl- 
tuenden Harmonien schuf, die uns aus dem Bericht über seine 
Amtszeit sprechen, auch weiter in dieser ausgezeichneten Loge 
walten, und möge er auch einmal zur Gesinnung unserer 
frmr Allgemeinheit werden! So allein streifen wir einmal end- 
gültig die Fesseln ab, die uns hie und da durch die Versuche, 
das freie Denken der freien Männer dogmatisch einzuengen, 
den genugsam erwähnten Außenmächten ausliefern. Männer 
wie Br Benda tun uns not: „Heimgegangen zu einem gött- 
lichen Urquell, gereinigt von allen irdischen Schiacken, auf 
eine neue Stufe des Daseins berufen für ein höheres Leben!“ 
Das war sein festgeprägles Wort, das er so manchem lieben 
Toten seiner !,oge nachrief. Nun gilt dieser’schöne, ausdrucks- 
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volle, vielsagende und tiefe Spruch ihm selbst, dessen Bild aus 
persönlicher Berührung uns dauernd im Herzen lebt. Gleich 
seinem und unserem nahen Freunde Br Heinrich Möller 
war ihm die seltene Ehrung verliehen, sich Ehrengroßmeister 
der alten Großen Loge von Hamburg nennen zu dürfen. 

Viel wäre aus diesem Geschichtsbuche an aufrechtem Man- 
nessinn und an Treue zu bewährten Alten zu lernen. Viel ge- 
schichtliches Material findet sich in diesem Bande. Wir hoffen, 
einiges davon später einmal zum Besten einer klareren Auf- 
fassung von manchen Geschehnissen bringen zu können. Mit 
Worten der Ehrfurcht und Dankbarkeit für das große Ver- 
mächtnis deı ı50 Jahre schließt der verdienstvolle Br Adolf 
Kemper sein auch durch seine monumentale Wucht und Kürze 
gewaltiges Werk. Es shrt jhn und die gute, alte „Weltkugel“. 

Zum Besten der anderen, die da in der Loge im stillen, also 
für die Zrıkunit arbeiten, widmen wir unsere besondere An- 
erkennung dem 84 Seiten starken Matrikel-Anhange dieses 
Gedenkbuches,. Br Erwin Buchwalds Fleiß und Genauig- 
keit bewältigte diese große Aufgabe in vorbildlicher Weise. 
Mit knappem, sachlichem Texte leitet er seine Arbeit ein. Wir 
heben aus ihr die Worte hervor, mit denen der heute noch 
lebende Br Dr. Reimers, der länger als ein Vierteljahrhundert 
Schriftführer der Loge war und jetzt noch Ehren-Schriftführer 
ist, Jen zweiten Band der Matrikel einleitete: 


Der Du berufen warst, diese Matrikei zu führen, 
bedenke, daß Du für Ewigkeiten schreibst. 


Br Buchwald ist Anwalt: er hat im Nebenamte ein Werk 
vollbracht, das aufzeigt, wie fortdauernd ein Sinn wirkt, der 
sich in den treuen Meistern dieser festgefügten Bauhütte und 
in so gewissenhaften Brn verkörperte und eine festgefügte, 


AU. 


ernste Brkette erzog. 


Praktische Lebenslehre. 
1. C. 


Br Lavaters Worte an seine Tochter. 


L. 
Nie bin ich ruhiger, nie reiner, edler, meines Daseins 
froher, mit mir selbst und mit Allen zufriedener, nie meiner 
unzerstörbaren Fortdauer sicherer, nie unsterblicher, demäti- 
ger, im Leiden geduldiger, nie schweig’ ich bescheidener, 
nie handle ich edler, nie vergess’ ich großmütiger, nie bin. 
ich menschlicher und göttlicher, als wenn ich mit ruhiger 
Glaubenseinfalt mich im Geiste an den anschließe, den mir 
das Evangelium als meinen Herrn und Gott anpreist. 


2. 

Das Schwerste und das Notwendigste ist Harmonie, Überein- 
stimmung, Konsequenz, Gleichförmigkeit der Grundsätze, 
der Empfindungen, des Betragens. Nur diese Gleichförmig- 
keit gibt Ruhe, Festigkeit, steten Selbstgenuß, innere Voll- 
konmenheit. — 

3. 

Nicht um leere Worte ist es zu tun, — um wahres Leben, 
um geistigen Genuß, um Veredelung unserer Natur, um 
innere Seelenruhe, um Erbebung über alles Sichtbare, um 
Unabhängigkeit von allem, was nur in die äußeren Sinne 
fällt. — Um Sicherheit in Ansehung unsrer ewigen Fort- 
dauer ists nur zu tun. 

h. 

Was nicht aus dem Innersten des Herzens kommt, nicht 

in das Innerste des Herzens dringt und nicht lebendiger 
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macht, nicht geistiger, innerlich edler, — das ist nicht für 
uns, das ist, sobald wir sterben, auf immer für uns ver- 
schwunden! — Sammle in dir selbst deine Kräfte, Gefühle, 
Gedanken, die nicht von dir kommen, nicht von der Welt 
abhängen, die nur für die fünf Sinne existiert und mit den- 
selben für uns zugrunde geht! — 


d. 

Lebe, werde stets lebendiger, geistiger, von allem bloß 
Äußerlichen und Zufälligen unabhängiger, in dir selbst 
fester, immer mehr Herr deiner selbst, — deiner selbst! 
-—- immer deines Daseins froher, froher deiner Menschheit 
und Menschlichkeit, froher deines Glaubens, deiner Hoff- 
nung, deiner Liebe, — froher und gewisser deines Gottes 
und deiner Unsterblichkeit durch still demütiges, ruhiges, 
frohes Aufsehn auf den, der war und ist und sein wird — 
immer sich selbst gleich! — 


6. 
Vor vergeblichen, zwecklosen Gesprächen hüte dich sehr! 
Man kommt so leicht, so unvermerkt hinein. — Welche 


Verschwendung seiner Geisteskräfte! Eitle Geschwätze, wie 
nah an bösen Geschwätzen! 


7. 

Denke oft, besonders am Ende jeder Woche, wo möglich 
am Ende jedes Tages, an das stets gewisse, — stets unge- 
wisse, stets nahe und mit jedem Augenblick nähere — Ende 
deiner kurzen, schnellen, wichtigen Wallfahrt auf Erden! 


8. 

Forsche täglich und beantworte dir sehr oft die Fragen: 

Was beruhigt, was beunruhigt mich? 

Was veredelt, was erniedrigt mich? 

Was verdunkelt, was erheitert mein Gemüt? 

Was ist in mir, das ich meinen T'reunden und mir selbst 
gern verberge? 

Was ist in mir, das meinem Herrn, das meinem ersten, 
ewigen, himmlischen Freunde gefallen oder mißfallen 
mag? 

9 


Laß keinen einzigen Tag ohne besondere gute Taten, 
nützliche Gespräche hingehen, und ausgezeichnete Tage 


zeichve durch irgend etwas aus, was dir das Andenken an 
dieselben lieblich machen kann. Gib jedem besondern Tag 
was Eignes, was sich für diesen besondern Tag besonders 
schickt! 
10. 
Ehre die Wahrheit und Tugend, in welcher Gestalt sie 


dir immer erscheint; liebe das Gute an dem Feinde; hasse . 


au dem Freunde das Böse; verteidige Unschuld gegen Ver- 
leumder; schmeichle Niemandem, am wenigsten dem 
Schmeichler und feinen Spötter; suche den Umgang mit 
Weiseren, die Gesellschaft der Wohldenkenden, die Freund- 
schaft der Edelsten! 

Il. 


fliehe nicht die Leidenden; schäme 


Besuche Kranke; 
dich keines Armen; varachte keinen Verachteten, in dem du 
noch was Verehrungswürdiges findest; begegne dem Harten 
sanft und hüte dich, durch Reden oder Schweigen einen 


Schwachen zu drücken! — Mach’ es jedem Guten leicht, 
Dienste von dir zu verlangen und suche billigen Bitten wo 
möglich zu entsprechen! 

12. 

Lerne von allen Menschen; werde ailen zum Segen, mit 
denen du in Verbindung kommst; werde weiser uud edler 
mit jedem Tag; freue dich immer mehr das Leben klar 
und grade als einen Durchgang zu höherer Kbene erkannt zu 
haben, Gottes-Mitgenossin dessen, der tot wer und von Ewig- 
keit zu Ewigkeit lebt! 

Amen! 


Der Joh.-Loge 
„Zur edlen Aussicht“ Or. Freiburg i. Br. 


7ur Erinnerung an ihre geistigen Ahnen. 
Von Br Prof. Hugo Frank. 


Heil, ‚Edle Aussicht“, dir, die uns so teuer! 
Heil dir im Glanze altbewährten Ruhms! 
Wie lange schürst du schon das heil’ge Feuer! 
Wie lange schon pflegst du edlen Menschentums! 
Wie lange machst du dirs zur Pflicht: 
Durch Nacht zum Licht! 


Wohl fünf Geschlechterreihen sind geboren, 

Seit große Geister hier das Licht entfacht. 

Sie alle sind dahin, doch unverloren 

Ist das, was sie getan, gesagt, gedacht. 

Der Ahnen Schöpfung deutlich zu uns spricht: 
Durch Nacht zum Licht! 


Wer nennt die Brr alle uns mit Narnen 

Aus jener allerersten großen Zeit? 

Sie schufen zwar in ıhrer Zeiten Rahmen, 
Doch auch für uns und für die Folgezeit. 
Sie rufen laut uns zu: Auf, säumet nicht! 


Durch Nacht zum Licht! 


Es zierten Männer einst, wie Schlosser, Ecker, 
Lingg, Wucherer, Engelberger, Stadt und Land. 
Sie seien als der „Wdlen Aussicht‘ Wecker, 
Als ihre Leuchten uns mit Ruhm genannt! 
Und ihrem Rufe folgten andre schlicht: 

Durch Nacht zum Licht! 


Doch auch nach jenen richten wir die Blicke, 

Die später unsrer Loge Haupt und Hort. 

Trentowsky, Kapferer, die beiden Ficke? 

Ihr Name lebt in Ehren bei uns fort. 

Ihr Wirken macht den Wahlspruch uns zur Pflicht: 
Durch Nacht zum Licht! 


Wenngleich sie leiolich nicht mehr mit uns leben, 
Die einst der „Edlen Aussicht‘ Schwert und Schild, 
Ihr edler Geist wird iınmer uns umschweben. 
Aus ewigem Osten mahnt uns ihr Bild. 
Ihr Brr, darauf leistet nie Verzicht: 

Durch Nacht zunı Licht! 


An unsrer Ahnen Vorbild laßt uns lernen, 

Im Zeitensturm zu wahren Maurergeist, 

Daß in der Zukunft ungemessnen Fernen 

Die Nachwelt noch die „Edle Aussicht“ preist, 

Daß man auch uns dereinst den Lorbeer £licht: 
Durch Nacht zum Licht! 


Biographische Notizen hierzu, 


gleichfalls von Br Hugo Frank-Freiburg i. Br. 

Johann Georg Schlosser, Goethes Schwager, markgräfl. 
badischer Geheimrat in Emmendingen, später in Karlsruhe 
Wirkl. Geheimer Rat, MySt der dortigen Loge „Karl zur 
Einigkeit“. MvSt 1781— 1786. 

Joh. Alex. Ecker, großh.-badischer Geh. Hofrat, Prof. der 
Medizin. Redner 1810-1812. MvSt 1813, 

Joh. Bapt. Lingg, großh.-badischer Generalmajor, Stadt- 
kommandant, Inhaber eines Jägerbataillons, bekannt als 
Retter Hersfelds vor Brandschatzung, besungen von Hebel 
und Gerock. Sein Landesherr ehrte ihn mit dem Adels- 
namen „Lingg von Hersfeld“. 

Friedr. Wilh. Wucherer, großh.-badischer Geh. Hofrat, 
Prof. der Mathematik an der Universität Freiburg und später 
Direktor des Polytechnikums Karlsruhe. MvSt der L. „Leo- 
pold zur Treue“ in Karlsruhe. MvSt 1808— 1811. 

Ignaz Engelberger, großh.-badischer Geh. llofrat, Re- 
gierungsadvokat und landständischer Syndikus, mutvoller Be- 
schützer der Bürgerschaft gegen französische Kontributionen 
und der landständischen Rechte gegen die badische Regierung. 
MvSt 1789— 1791 und ı8r11— ı8r2. 

Bronislav von Trentowsky, Prof. der Philosophie, Verf. 
des Buches „Die Freimaurerei in ihrem Wesen und Un- 
wesen‘, Mitarbeiter an dem sog. „Freiburger Ritual“. MvSt 
18/8— 1851, zug. Meister 1ı851— 1853, 1857--1860, 1863 
bis 1865 und 1867— 1869. 

August Ficke, Fabrikant, Wiederbegründer der Loge 1857, 
Schöpfer des sog. „Freiburger Rituals“, Ehrenmitglied der 
Großloge „Zur Sonne“, MySt 1860— 187. 

Hngo Ficke, Stadtrat, Dr.h.c., Großmeister der Großloge 
„Zur Sonne“ 1902—1908, MvSt 1877-1892, 1894-1899 
und 1901—ı902, Verf. der Logengeschichte 1784— 187‘. 

Franz von Paula Kapferer, Stadtrat, und Heinrich 
Kapferer-Sautier, Stadtrat, beide Wiederbegründer der 
Loge ı847 und 1857, letzterer MvSt 1851— 1853, 1857 bis 
1858 und 1859— 1860. 


Umschau. 


Winkelloge in Leipzig. : Unter der Führung des 
von seiner Loge entweder auf eignen Wunsch oder aus anderen 
Gründen, wohl nach seinem Auftreten in dem neuen Jahr- 
gange des Dalenschen Kalenders entlassenen Inhabers des 
Verlages Bruno Zechel, Eugen W. Schmidt, hat sich 
eine Winkelloge in Leipzig gebildet. Sie umfaßt nach 
einer Mitteilung nach einer anderen 20 Brr, 
die, einigen anerkannten Logen angehörend, sich vergeblich 
bei der Wiener Großloge, die als letzte Zuflucht gilt, um eine 
Stiftungsurkunde bemüht haben. Sämtliche Leipziger Stuhl- 
meister haben bei dieser Großloge, die zu der Hergabe einer Kon- 
stitution keineswegs geneigt war, scharfen und zu unserer Freude 
einhelligen Einspruch erhoben. Es bedeutete uns auch sonst 
eine Tat frmr Gradlinigkeit. wollte die Groß-Loge von Wien 
Suchende oder Übertretende an dem „Reich“ nicht in ihre Reihen 
aufnehmen. Sie hindert nämlich mit solcher Art unbedingt, daß 
die freundlichen Beziehungen, die zwischen Brn und Logen 
deutscher Zunge die naturgegebenen sind, sich derart ver- 
tiefen, wie es die freilich in wesentlichen Punkten verschie- 
denen Auffassungen wichtiger Arbeitsfragen zulassen. 

Auf die Angelegenheit des. neuen Logenstifters kommen wir 
aus anderen Gründen in einem besonderen Artikel zurück. Es 
bedeutet doch eine absonderliche Sache, wenn einige Blätter 


10, etwa 


seinem Kalender, der die deutsche literarisch arbeitende Frmrei 
und den von dem Verleger wohl niemals recht begriffenen Geist 
der deutschen Großlogen jeglicher Richtung tatsächlich entehrt, 
überraschend genug, Lob über Lob erteilen. Es ist das ein 
Zeichen dafür, daß bei uns eben allerhand Oberflächlichkeit des 
Urteilens herrscht. Hier aber tritt doch auch uas Interesse der 
Allgemeinheit, der literarische Ehrenschild der deutschen Mrei 
alter Übung in den Vordergrund, denn die ‚„verübte Kritik“ 
ist so, daß sie einseitig, gehässig und in der Tat der „poli- 
tischen Asphaltpresse“ verwandt erscheint. 


Sterbekasse für Brr Frmrer ı800 Hamburg. 
Diese alte Kasse, die sicherlich in den ı29 Jahren ihres Be- 
stehens segensreich gewirkt hat, wird laut Beschluß vom a. März 
d. J. aufgelöst und ihr Vermögen unter die Mitglieder verteilt. 
Auch das ist ein Zeichen der Zeit, die als Segen der besinnungs- 
losen Neuordnung alte, wohlerworbene Werte und Anrechte auf 
beinahe Nichts zurückführte. Die Mitteilung wird von Br Dr. 
Spaethe, Hamburg /, Armenstr. 18, gezeichnet. 


V 


Loge „Libertas et Concordia“ Chur. Diese uns be- 
freundete Loge erlitt den Schmerz, ihren vorzüglichen und all- 
gemein beliebten MvSt., den noch jugendlich frischen Br 
Christian Nauser mitten ir der Arbeit, mitten in seiner 
Rede an einem Herzschlag zu verlieren. Er war erst anı 22. Dez. 
v. J. eingesetzt worden und hatte durch seine Voll- und Froh- 
natur zu den schönsten Hoffnungen fur diese gute Loge be- 
rechtigt, der wir auch hier unser herzliches Beileid ausdrücken. 


Irak. Fünf Logen arbeiten in diesem kulturfernen Lande; 
sämtlich der Grl, von England zugehörig. Im Gegensatze zu 
den englischen profanen Clubs herrscht in diesen Legen Gleich- 
heit der Rasse und auch der soldatischen Stufe und auch der 
Bekenntnisse. Br Wilhelm Litten, ein alter guter deut- 
scher Frmrer, hat in Bagdad, wo er amtlich tätig ist, die Ge- 
legenheit, auch hier, wie schon im Baltikum, für die deutsch 
aufgefaßte Frmrei zu wirken. 


Literatur. 


Ein Dienst an der frmr Geschichte. 

Das Freimaurer-Museum. Archiv für freimaurerische 
Ritualkunde und Geschichtsforschung. In zwangloser 
Folge herausgegeben vom Geschichtlichen Fngbund des 
Bayreuther Freimaurer-Museums. Schriftleiter Dr. Bern- 
hard Beyer. Handschrift für Brr Meister. Band 5. 
Zeulenroda. Bernhard Sporn. 1930. Lex.-Format. 264 8. 
mit 31 Abb. M. 12,50. 

Das heute schon im 5. Jahrgange stehende Unternehmen ist 
eine dem geschichtsliebenden Frmrer gewohnte Erscheinung ge- 
worden. Der verdiente Schriftleiter ist zug. Großmeister der 
Großen Loge „Zur Sonne“ und hat sich einen Kreis von er- 
lesenen Mitarbeitern geschaffen. Da reiht sich Arbeit an Arbeit. 
Zuerst behandelt ein Arnold Marx, von dem wir nicht 
wissen, ob er dem Bunde angehört, auf 168 Seiten die Rosen- 
kreuzer des ausgehenden ı8. Jahrhunderts. In Wirklichkeit 
greift er weiter zurück. Es sind heute wohl nur wenige, die in 
dem damaligen so verzweigten und so buntscheckigen Bunde 
eine Gesellschaft von jesnitischen Betrügern und. Betrogenen 
sehen. Wir stehen bei dieser Rosenkreuzerei vor dem Treiben 
von solchen Männern, die unter dem Mantel des Gottsuchens 
der Natur ihre Geheimnisse vom Leben und Sterben, auch die 
der erdgeborenen Kräfte der Metalle und Elemente, also die 
des Stofflichen »blauschen wollten; andererseits aber mengt 
sich in all dieses Treiben die Sucht, aus Goldmachen Macht 


und aus der sogenannten höheren Einsicht und aus aufgebauten 
Kartenhäusern, in die man als Strebepfeiler Geheimnisse immer 
höherer Wertung und Stufe hineinlegte, nochmals Macht und 
eine Stufenfolge von Graden zu schaffen, die ja heute noch so 
mancher Freimaurerei zu eigen sind. — Alles, was in diese 
Wehen der neu werdenden Frmrei irgendwie hineinspielt, ist 
von dem fleißigen Marx in den Bereich der Rosenkreuzerei 
hineingezogen und für sie beansprucht worden, so auch Goethe, 
der wohl Illuminat, aber nicht Rosenkreuzer war. so auch 
Mozarts „Zauberflöte“. Das ist doch etwas weitgegangen. 

Dann behandelt Dr. W. Blawis den längst vergessenen Br 
Georg Forster, der ein naturforschender Weltreisender war, 
und den noch unbekannteren Freiherrn von Gebler, öster- 
reichischen Staatsmann und Schriftsteller. Wir haben da fleißige 
Archivarbeit vor uns. 

Das nächste Stück beansprucht weit höhere Aufmerksamkeit. 
Es ist ein wahrhaft menschliches, edelmenschliches Dokument, 
das in einem Vermächtnis an einen Sohn besteht und einem 
R.-K. Bernh. Jos. Schleiß von Löwenfeld zugeschrieben 
wird. Br Dr. Beyer spricht sich darüber in einer knappen Ein- 
leitung aus. Das Manuskript behandelt in gewissen Wort- und 
Denkformeln der R. K. die Selbstweihe zu einem kabbalistisch 
gefärbten Geheimbunde, der keine Oberen kennt und dessen 
Vorstand Gott ist. Von uns aus gesehen: tieferfaßte Men- 
schen-Göttlichkeit. Wir fühlen uns versucht, dieses alte Doku- 
ment einfältigen, also herzlichen Gottglaubens mit Erlaubnis 
Dr. Beyers einmal unseren Lesern wiederzngeben. 

Weiterhin spendet Br Beyer die Behandlung 
Kupfern des 18. Jahrhunderts, die dankenswerterweise wieder- 
gegeben werden. Sein ausgedehntes Wissen um alte Literatur 
und frmr Kunst tritt hierbei sinnfällig zutage. 

Auch Br Alfred Tittel-Altenburg liefert einen Beitrag; 
er schildert ein „absunderlich Gemäß“, einen lieblichen Scherz, 
der auch eınmal in natura vervielfältigt werden müßte. Am 


von sieben frmr 


Grunde des Vexier-Kruges sitzt eine lebensgroße Fayence- 
Kröte mit einem Loche im Maule, das dem Trinkenden zuge- 
wandt ist. Beim Leeren des Kruges spritzt um die hohle Kröte 
dem Trinker das in ihr zurückgehaltene Naß in das Antlitz! 
Vielleicht auch auf gewisse Zustände bei uns! 

Alles in allem ist der Leser froh, daß es einen literarischen 
Sammelpunkt für so manche, wenn auch abseitige Memorabilien 
und solche Dinge gibt, die mancher nicht aus dem Staube der 
Vergangenheit herausheben würde. Jedenfalls ziemt es sich, 
dem ungemein fleißigen Br Beyer für seine Mühen zu danken. 
Aber er sollte doch hinsichtlich der Autoren weniger Zurück- 
haltung bewahren und es offen sagen, ob und welcher Loge 
ein jeder angehört; auch vielleicht, wie weit und wodurch 
der Profane, der unter ihnen ist, sich als Autorität werten läßt. 
Solches gibt bessere Verbindung zu dem Buche und zur Wertung 
der ganzen Unternehmung. Br A. U. 


Gesellschaft für freimaurische Literatur und Gescidhte. 


In den nächsten Tagen gelangt an die Mitglieder die soeben 
erschienene neue, die durchgesehene und vermehrte vierte Auf- 
lage von 


Caspari 
„Die Bedeutung des Freimaurertums für das geistige Leben“ 


zum Versand. 


Abweichend von der früheren Art fassen wir in diesem 
Jahre die Johannis- und Weihnachtsfestgabe in dieses eine 
außerordentlich wichtige und wertvolle Buch zusammen, das 
camit zur Jahresgabe wird. Jedem Empfänger wird es 
sicherlich eine Freude bereiten, eine so grundlegende Arbeit, wie 
sie der „Gaspari“, zumal in der neuen Fassung, darbietet, seiner 


Bibliothek einverleiben zu können, auch wenn sich die frühere 
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Auflage, die keineswegs veraltet ist, in seinem Besitz befinden 
sollte. 

Ws wird ja auf diese Weise die Möglichkeit gegeben, im 
Interesse der Verteidigung der freimaurerischen Idee gegen die 
vielseitigen Angriffe dadurch zu wirken, daß man entweder 
die neue oder die alte Auflage an eine öffentliche Bi- 
bliothek oder auch an eine Lehrerbibliothek seiner Stadt 
weitergibt. Das wirkt besser als Versammlungen, in denen man 
überlauten Agitaloren nur neue Gelegenheiten zu Ausfällen 
gibt und in denen selten jemand überzeugt wird. Dem Leser 
eines so vorzüglichen Buches, wie es der Caspari ist, gehen die 
Wahrheiten, die in der frmr Lehre "iegen, am Lesetisch wirk- 
samer und auf breiterem Wege ein als durch das oft unver- 
ständlich verhallende Wort. 


Also hinein mit solchen guten und grundlegenden Büchern 
in solche Büchereien und auch in die Volksbibliotheken, 
in denen frmr Literatur zumeist fehlt! 


Sollte einem unserer verehrten Mitglieder diese Anordnung 
der Gesellschaftsleitung nicht zusagen, so bittet sie um auf- 
richtige Mitteilung und liefert dann gern aus einer Reihe 
anderer Schriften, die ihr zur Verfügung stehen, einen Ersatz. 


Br Alfred Unger. 


Franziska von Altenhausen. Ein Roman aus dem 
Leben eines berühmten Mannes in Briefen aus den Jahren 
1898— 1903. Aus einem echten Briefwechsel gestaltet 
v. Johannes Werner. Leipzig. Koehler & Amelang. 2658. 
Lnbd. M. 5.50. 


Empfindsame Briefe, die den Ausklang eines tiefen, beide Teile 
fördernden, aber in Wahrheit hoffnungslosen Herzensromans darlegen. 
Sie sengen uns nicht die Seele, diese Briefe, die den Stempel der 
Natürlichkeit in dem Maße tragen, daß aus dem literarischen Werte 
eine Sehnsucht nach den Zeiten heraufsteigt, in denen man noch derart 
seine Gedanken zergliedern und einem anderen mitteilen konnte. Heute 
lebt ein jeder, wenn er überhaupt denkend lebt, mehr in sich hinein 


und verkümmert. Spannend ist der stattliche Band; aber wollte 
man zart sein und dem erlesenen, z. T. aber ins Alltägliche versinken- 
den Briefbündel den Duft nicht nehmen, dann hätte man die Anzeige 
Werke des 


Vornehmheit der Haltung und sensationeller Reiz klingen nicht zu- 


A. U 


der „ungenannten” Gelehrten im Anhange unteısassen. 


sammen. 


Eine Berichtigung. Zu unserer Besprechung des Wer- 
kes von Rene Fülop-Müller „Macht und Geheimnis der 
Jesuiten“ haben wir aus unserem Gerechtigkeitsgefühl heraus 
nachzutragen: Unsere Annahme, dieses hervorragende und grade 
logenwichtig zu nennende Werk sei eine bestellte Arbeit von 
dem u. E. hier zuständigen Herausgeber der hier mehrfach als 
wissenschaftlich hochstehendes Jesuiten-Organ gewerteten „Stim- 
men der Zeit“, wird von P. Josef Kreitmaier, dem diese Be- 
sprechung durch den Verleger bekannt wurde, unter Einsetzung 
seines von uns hoch gewerteten Namens als eine irrige An- 
nahme bezeichnet. Gewisse Beobachtungen legten uns freilich 
diese Vermutung nahe. Bei diesem Anlasse wiederholen wir 
aber unsere Bitte an den Autor, bei einer neuen Auflage 
das private, völlig auf persönlichen Antrieben beruhende Vor- 
gehen von drei nicht reichsdeutschen Brn nicht als ein 
antliches hinzustellen. Denn was kommt dabei heraus? — 
Ein sehr reserviert gegen eine „protestantische Frmrei“ der Alt- 
preußen sich verwahrendes Blatt schiebt diese „stark politisch; 
weltfreimaurerisch gefärbten Verhandlungen von seiten zwischen- 
wie diese von uns 
wörtlich wiedergegebene Wortfolge dartut, der Frmrei zu, die 
wir mit gutem Grunde die humanistische zu nennen 


pflegen. Schriftl. 


staatlicher humanitärer Freimaurer“, 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 


Bielefeld 


„Riegfche‘ 


Billige Ausgaben 
Mit Nachworten vn Alfred Baeumler 


Also sprach Zarathustra 
Leinen M. 2,650, Ganzleder M. 5,50 
Die Geburt der Tragödie Die fröhliche Wissenschaft 
Der griechische Staat Leinen M. 2,76 


‚Leinen Bf. 8,— Jenseits von Gut und Böse 
Unzeitgemäße Betrachtungen Zur Genealogie der Moral 
Leinen M. 8,50 Leinen M. 3,— 
Menschliches Götzendämmerung. 
Allzumenschliches Antichrist. Gedichte 

Leinen M. 4,— Leinen M. 8,50 
Morgenröte Der Wille zur Macht 
Leinen M. 2,76 Leinen M. 4,— 


Alfred Kröner vorlag / Leipzig 
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Bad Kissingen Hotel, und Renslon 


: VILLA ELSA® 
Prinzregentenstr. Nr.9. 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur-Saison März 
is November. 


Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer. jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 

Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restaurant 

das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 


Silvaplana, Engadin 1816 m, das See- u. Wald» 
mm nn Idyll zwischen St. Moritz u. Sils. 


Privat-Pension Stehely. bis 10. Juli u. ab 20. August Minimal» 
preise. — Gemütliches Engadiner-Haus. — Sorgfältige Küche. 


Prosp. durch Br. J. Stehely. 


Genf 


/ Hotel d’Angleterre 


Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort Mittlere Preislage 


Br Aug. Reichert, Besitzer 


„Trühling am Bodensee“ 


Villa Hüber, innitten eigener Parkanlage, 
hotel, Strandbad u. Strandpromenade, sc schö 


angrenzend an Kur- 
öne Zimmer mit Aus- 


sicht auf See u. Gebirge, mäßige Preise, angenehmer Aufenthalt, 


von Brr besiens empfohlen. ı Prospekte gerne zu Diensten, 
Bes. Br C. Hüber, Bad Schachen b. Lindau i. Bodensee 


ne 
PTLTTELTLLTLLLELTILORLILLDDET TI TTLDELTITLTTLEEOETITTETSTTETTTITELTTTTTSTETTEFITTTTETE TIPP TTEPTEIE IE TE 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royalhotel. 4 Min. v. Bahnhof, am Schloßplatz. Tel.: Ale 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendes Wasser und 
Privatbäder M. 4,— bis 6,—. , Großes Restaurant mit 
Oarten. » Ausschank von Hofbräuhaus, München,  Pilsner 
Bier. ! Sehenswerte Weinstube. , Weinhandlung. , Auto- 

garage. » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Woc Ienend- Pension M. 10,— Samstag abend bis Sonn- 
tag nachmittag. Besitzer: Br Banzhaf 
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Bad Kissingen 
Hotel und Villa Bristol 


Fleim des Kissinger Sommerlogenkränzchens. Neuzeitlich ein- 
gerichtet. Mäßige Pensionspreise, 


Prospekte bereitwilligst durch C. H.Schmidt. 


Schweiz, Hertenstein bei Weggis 


(Vierwaldstättersee) ®eooo@02®© Hotel Pilatus eooeoa® 


Best eingerichtetes modernes Familienhotel in schönster Lage 
am See, Fließendes warmes und kaltes Wasser. Zimmer mit 
Privatbad und Toilette. Lift. Autogarage. Eigene Seebäder. 
Kur-Konzerte, Vor- und Nachsaison ermäßigte Preise. Prospekte 
durch den Besitzer Br. A. Müller. 


Marienbad 


Kurarzt u. Facharzt Dr med. F. Heger 
Telefon 523 
Haus Union ı Wegzur „Bellevue“. 


Bad Nauheim. 


(Br.) Dr. med. K. Henrich 
seither praktiziert jetzt 
„lTetrassenhof“ Parkstr. 2 


Landhaus in Mecklenburg 


5 Zimmer, Zubehör, Bad, W.C., Elektrisch, Wald, direkt 
am See. Großer Obst- und Gemüsegarten. Oanz möbliert. 
Bequem von Berlin zu erreichen. Ueber Sommer preiswert 
als Wochenend- und Ferienhaus zu vormieten. 


Br Dr. Berner, Wesenberg (Haus Breidablik). 
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Wie Bergeshöhen zur Seele sprechen. Unsere Seele, wenn sie einmal aus der Hülle ihrer Alltags- 


Ein Osterwort. sorgen schlüpft und sich selbst betrachtet im freien Walten der 
Vor. Prof. Dr. Walter Kinkel-Gießen!). Natur, wie sehr verwandelt sie ihr Wesen! Wer würde nicht 
reiner und stiller in sich, wenn Berg und See, wenn Feld und 
Wald ıhm ihre Stille schenken. Wenn noch der letzte Traum 
der Nacht in den Wipfeln der Bäume hängt, während doch 
schon ein Strahl der wiedergeborenen Sonne die Dämmerung 
des Tals duschflutet und die grünenden Höhen erglühen, mußt 
du hinausgehen, den Genius der Liebe zu suchen. Er wird 
auferstehen mit dem jungen Tag, er wird dir begegnen auf den 
taufunkelnden Wegen der blühenden Matten; er spricht dich 
an mit der Stimme des Morgenwindes und mit der Amsel 
frühem Jubellied. Während sich deine Seele erneut, erlebst du 
das Schöpfungswort des Herrn. In den Bergen nur kann man 
das Werden der Natur erkennen, denn in der Ebene ist mit 
dem ersten Strahl der Sonne gleichsam alles geschehen: es 


gibt kein Wachsen des Lichtes, sondern der goldene Strom 


Während unsere Seele rastlos um ihr eigen Wesen wirbt, 
scheint die ernste göttliche Natur ewig und sicher in sich selbst 
zu ruhen; und doch sind gerade wir es, die ihr diesen Schein 
verleihen, indem wir einen wenn auch flüchtigen Blick in den 
ewigen Frieden unserer letzten Heimat tun. Uns schließt die 
Schönheit die Pforte auf, durch welche unser Geist ins Reich 
der Liebe wandelt. Wir denken die Natur, und nun erst 
ziehen mit dem Gedanken Sehnsucht, Sorge und Glück bei ıhr 
ein: nun erst wird der Sturm zum rauschenden Flügel Gottes, 
nun erst künden die Berge Schicksal und Ewigkeit, nun erst 
bringen Morgen und Abend Werden und Vergehen. Aber wenn 
so die Natur als unser Schuldner erscheint, so sind wir ihr 
doch unsererseits nicht weniger verpflichtet; denn mit jenem, 
toten Sein, das wir zum Leben erwecken, erwacht auch unser 
eigenes Leben. Es ist keine Flucht vor uns selbst, sondern zu 
uns hin, wenn wir in die Arme der Schönheit fliehen. Die 
Notwendigkeit, welche der Forscher in der Natur erkennt, wird 
zur Freiheit, wenn die Menschenliebe den Begriff im künst- 
lerischen Schauen beseelt; und was im Reich des Sittlichen ein 
ewiger Traum scheint, die Einheit der Menschheit, wird hier 
zur Tat. Man muß die Schönheit in sich herrschen lassen und 
doch ihr Meister sein. Wer die Schönheit veräußerlicht, indem 
er sie in den Dienst eines endlichen Zweckes stellt, etwa der 
subjektiven Lust oder der Nützlichkeit, der nimmt ihr mit der 
Unendlichkeit ihres Wesens auch ihr Herz; es geht ihm wie 
Faust, der nur das Gewand der entschwindenden Helena in den 
Händen benält. Aber wenn sich so die Schönheit allem sklavi- 
schen Dasein entzieht, so vermag sie noch weniger, in der Un- 
bestimmtheit verworrener Gefühle zu leben. Der schöpferische 
Akt des Schönen in der Seele ist kein Ertrinken im Nirwana 
vagen Gefühlslebens: er wird vielmehr dort am reinsten und 
gewaltigsten in Erscheinung treten, wo die Idee die Begriffe 
beherrscht und das Gemüt sich in innerer Reinheit sammelt. 


flutet unaufhaltsam über die erquickte Weite und zeigt ein 
fertiges, in sich abgeschlossenes Bild. In den Bergen aber muß 
das Licht, der wahre Atem Gottes, die Welt aus dem Nichts er- 
schaffen. Die Finsternis weicht vor ihm in die Täler und 
Gründe, und wie das Leuchten vorwärtsdringt, werden die Um- 
risse der Dinge klarer und bestiinmter und das Sein gewinnt 
Halt und Bedeutung in sich; das dunkle Prinzip des Bösen ver- 
sinkt inı Schoß der Erde. Wie nun so der Morgen seine 
siegende Kraft bewährt hat, liegen Berg und Tal, als hätten sie 
sich erst jetzt aus dem Chaos zu sich selbst gefunden und wären 
ersteunt und erschrocken über ihre eigene Schönheit. Die 
Blumen stehen betaut, als hätten sie Tränen der Freude im 
Auge über Gottes Schöpferliebe. Die golderfüllten Wolken um- 
ringen die Sonne, den starken Helden, wie liebende Frauen. 
Die Felsmassen, die den Sce tragen in ihrer starken Hand, ruhen 
wie ein Ewiges und Bleibendes im lichten Äther, an dem des 
Tages holdseliges Spiel wie ein Traum vorüberzieht. Aber auch 
der lichte Glanz des Äthers vermag nicht, dem Gebirge den 
Ausdruck erhabener Schwermut zu nehmen, der zu sagen 
scheint: wir verwahren in uns .versteinert die seltsam tiefen Ge- 
danken der Nacht. Aber die Liebe steckt dem Velsgestein die 

!) Verf. der im Verlige A. U. erschienenen feinsinnigen | roten Alpenrosen an; sie läßt den Fisch aus dem Wasser. 
Schrift: „Leben und Seele im Denken, Reden und Schaffen.” | schnellen wie einen Jauchzer, den er dem Himmel entgegen- 


Prolegomena zu einer Charakterlehre. Geb. M. 2,50. | schickt, und macht die Fluten glänzen und funkeln, als hätte 


ein Gntt seine Schöpferkraft darüber ausgegossen. Den schrof- 
fen Hang herab stürzt sich der Königsbach, gleichsam als ein 
Band zwischen Ilimmel und Erde; er ist auch wie der Adler 
des Zeus, der einen neuen Ganymed sucht. 


Die Kette wieder zu Ehren bringen! 


Jedes Individuum ist wie ein NHimmelskörper in 
seine eigene Atinosphäre gehüllt, der ein anderer, und 
wäre er der geliebteste Mensch, sich hüten muß, allzu 
nahe zu kommen; weil sonst unausbleiblich eine Ab- 
stoßung mit Störungen aller Art entsteht. Aller Takt 
der Freundschaft und der Liebe gehe darauf aus, die 
richtige Distanz innezuhalten, um die Atinosphäre des 
Isolde Kurz. 


andern nicht zu beunruhigen. 


Genau das, was hier eine lebenskundige Dichterin, .eine 
unserer ersten, sagt, das gilt nicht nur für das Individuum, 
sondern fast noch mehr dort, wo es vor allem auf Takt, auf 
Freundschaft und auf Liebe ankommt, die alle durch den 
Takt erst ihre Färbung, ihre Tiefe und ihre Innigkeit er- 
fahren. Solches geschieht natürlich immer nur dann, wenn 
der nicht aufgetragene, sondern unwillkürlich zur seelischen 
Kultur gewordene Takt als solcher von der andern Seite 
auch wirklich und wohltuend empfunden wird. —- Takt ist 
eben etwas ganz Persönliches, iim Gemüte, auf zariestem 
Boden erwacht und erwachsen; er ist vielleicht als die ver- 
feinerte Potenz des Gewissens zu bezeichnen, denn es ist 
eine Potenz, eine Macht, der sich der auf der andern Seite 
Stehende, Handelnde und Redende um so lieber beugt, je 
mehr er selbst davon besitzt. 

So deuten wir für uns Frmrer die Worte, die uns Isolde 
Kurz so sinnfällig klar und so gewissensnahe vor die Augen 
stellt, daß wir den Takt beinahe als den Lebensodem, als 
die Atemluft der Seele bezeichnen möchten, deren leichterer 
Flügelschlag uns in der Loge von den Dünsten der Stadt, 
von dem auf ihr lastenden Sargengewichte befreien und 
höher hinaustragen soll. Denn bauen wohl auch 
in Tiefen, wo wir das heimliche Gold der Seele freizulegen 
suchen, aber auch in den luftigen Höhen der Gedanken 
vom Leben und Sterben und FKrwerben und Vererben von 
Erkenntnissen des Göttlichen, um seinem Dienste den Tep- 
pich zu bereiten. Wir schaffen also an dem, was nach 
außen als die Persönlichkeit, als das Eigenartige 
als Gemeinschaft, als sog. Gesamtcharakter der 
Frmrei zu gelten hat. Auch da lebt eben als Unterlage des 
nun einmal vor der Welt bestehenden Gesamtnamens „Die 
Freimaurerei“ und „Die Freimaurer‘ eine bestimmte Vor- 
stellung, die auf eine vermutete, aber heute wohl allzu 
oft durchbrochene und, von unserem Standpunkte aus, 
durchaus entweihte und zerbrochene Gemeinsamkeit als eine 
unverbrüchliche Grundlage kinzielt. 

Diese war einmal vorhanden. Sie hat sich nicht als trag- 
fähig erwiesen in Zeiten, die durch die entsetzlichen Kriegs- 
folgen, die kaum Einer unter uns voll überblickt, aufge- 
wühlt und zerrissen wurden wie kaum in einem andern der 
am Kriege beteiligten Völker, ausgenommen den auf Blut 
und Roheit begründeten Quell aller Unkultur, nämlich Ruß- 
land, wo kaum ein Vertrag, kaum ein Wort, kaum eine Ehr- 
furcht vor dem Sittlichen, vor dem Göttlichen Geltung hat. 


wir 


innen und 
der Loge, 


58 


Heute fällt uns eine Aufstelling in die Hand, aus der wir 
erkennen, wie reich wir einst waren. An den Verlusten er- 
kennt man das am besten. Man schätzt dann das Ver- 
bliebene, den Noch-Besitz, «doppelt und noch mehr. Giehört 
nun auch eine Handelsstatistik nicht zu unserem Feld, so 
seien doch hier aus sorgfältiger Quelle!) unsere Verluste aus 
dem Diktatfrieden angeführt: 


Kolonien 100%  Walzwerke ho % 
Iiandelsflotte 90 %  Siedlungsland 28 0% 
Zink 80o %  Textilfabriken 17 0% 
Eisenerzgewinnung 4%  Eisenbahnlinien 16% 
Blei 61 9%  Salinen 19,7% 
Hochofen- und Stahl- Boden 13,30% 

werke 17% Wald 12 0% 
Steinkohlenvorräte 16 % Bevölkerung it %o 


Wir haben aber dazu noch gewaltige Lasten zu tragen; 27 
verbündete Feinde, viele davon ihrerseits unter gebieterischem 
Zwange, zwangen uns zu einem schimpflichen Diktatfrieden, 
den wir im Ilinblick auf die grausamen Verstümmelungen 
deutschen Gebietes im Osten, die weite Strecken in Unkultur 
zurücksinken ließ, nicht als dauernden betrachten können. 

Wir weisen auf diese schweren materiellen Verluste hin. 
Sie vor allem sind ja neben der allgemeinen Auspowerung: 
unseres Mittelstandes, des besten Hortes aller Kultur, die 
Ursache der Arbeitslosigkeit aller 
Stände. 

Wir haben in ihr die eine starke Wurzel allen Übels. Die 
andere liegt in der Parteiung. Genau wie im politischen 
Leben beklagen wir sie bei uns. Ks ist das für uns ein 
Grund mehr, der deutschen Frmrei in der ‚„Bauhütte‘‘ einen 
gemeinsamen Boden zu erhalten. Sie weist in Ruhe und ge- 
stützt auf die gleichen Wünsche von vielen Brn aus ihrem 
Leserkreise immer wieder auf die Notwendigkeit der KEini- 
gung als auf unsere dringendste Aufgabe hin. Sie allein ver- 
bürgt uns die wirkliche Wahrung unserer heiligsten Werte. 
Das sind \Verte, die wir nicht wie jene vielen aus dem Ge- 
danken entfallenen Verluste aufzählen kön- 
nen, weil sie eben unmeßbare sind. Inter arma leges silent! 
Das haben wir ja erleben müssen! 

Lassen Sie uns, verehrte, liebe Leser, darum in der kom- 
menden schönen Jahreszeit, die früher so viele Jahre hin- 
durch den freundwilligen Zusammentritt aller deutschen 
Großmeister und ihrer ilelfer brachte, ein vermehrtes 
Augenmerk richten auf diese unmeßberen Güter, die im 
Schoße der Freimaurerei gemütstiefer, deutscher Art unter 
dem Geröll und dem vielen Schutte der Zweiungen und 
Dreiungen verborgen liegen. Möge der a.B.a. W. die Füh- 
renden, auf denen so hohe Verantwortung ruht, zu der 
Einsicht bringen, daß Freimaurer, die heute nach dem Ver- 
schwinden der Absonderheit des „Weißen Buches“ ihre 
Schwurhand auf die volle Bibel legen, dem Sinne nach dem 
Geiste Jesu Christi, der alle abendländische Kultur durch- 
weht und bedingt, genau so hingegeben sind wie der An- 
hänglichkeit und Treue für das so tief ins Unglück ver- 
strickte, teuere Vaterland. Aber wie dieses mit seinen Ber- 


unseres Jlauptelends, 


in Prozenten 


gen und Burgen, mit allen Fluren und Triften im Früh- 


lingsglanze den Sommer erhofit, so wollen auch wir Brr 


!) Nach Freiherr von Lersners Werk „Versailles“ (Verlag für 
Politik u. Wirtschaft, Berlin). 
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en 


rmrer wohl in Trauer um Verlorenes der sicherlich kom- 
menden Einigkeit in unseren Reihen entgegenhoffen. 

Sie wird uns komnien, wenn wir gemeinsam, der Ver- 
iuste und der Leiden und der Verpflichtungen zu gegen- 
seiliger, taktvoller Achtung gedenkend, Freundschaft und 
Liebe üben und den Glauben uns stärken, daß die Hoffnung 
auf eine starke, einige deutsche Frmrei nicht untergehen und 
auf die Dauer nicht enttäuscht werden kann. 


Br AU. 


Besinnliches. 
Von Br Georg Wenzel. 


Allemal treibt der Frühling frische Säfte in die Adern 
der Pflanzen. Die hohe Eiche, welche viele Jahrzehnte hin- 
durch alle Stürme kernfest überdauert hat, splürt das neue 
Leben und Weben ebenso wie das winzige Gras zu ihren 
Füßen. 

Mit einem solchen weiterharten Bichbaum läßt sich die 
auf deutschen Boden verpflanzte Freimmaurerei vergleichen. 
Nirgends auf unsrem Tirdballe sind wohl die Erschütte- 
rungen, welchen die Frmrei ausgesetzt gewesen ist, so groß, 
so nachhaltig und so häufig gewesen wie in unserem Vater- 
lande; hier, wo alle geistigen Bewegungen zu ihrem Rechte 
und zu ihrem letzten Austrage zu gelangen suchen. Dabei 
geht es nicht ohne schwere Kämpfe und Schäden ab, 
worunter das Ganze erheblich leidet. Und die Gespannt- 
heit sowie die Kampfstimmung, die der deutschen Eigenart 
entspricht, bleibt; bleibt solange, bis es wieder einem Großen 
und Gewaltigen gelingt, die heterogenen Kräfte zu bän- 
digen, zusammenzufassen und die ganze Entwicklung einem 
Höhenpunkte zuzuführen. 

Seit Bismarck hat es unserer Nation auf politischem Ge- 
biete, seit Schröder und Feßler auf freimaurerischem 
an einem solchen Führer und Einiger gefehlt. 

Wogegen diese vor 130 Jahren reinigend und refor- 
ınierend auftraten, ist bekannt: es war das uns [remd- 
artige Gebilde der Strikten Observanz, deren Spuren noch 
heute nicht ganz getilgt sind. Unser gesamtes deutsches 
Großlogenwesen aber hat sich den Segen jener Reformen 
zu eigen gemacht. Man besann sich allenthalben und recht- 
zeitig auf das, was deutsch-freimaurerischer Geist ist und 
erfordert. Neue große, nach den verschiedensten Seiten 
ausgebreitele Äste am Lebensbaum der deutschen Frei- 
maurer-Eiche bezeugen ihre Verjüngung von Grund auf, 
befreit von einem Schlinggewächse, das ıhm das Mark aus- 
zusaugen drohte. 

Allein, die den Ästen natürliche Divergenz, die dem 
Ganzen keinen Eintrag tut, vielmehr einen Reichtum be- 
deutet, bedeutet für die in zwei Heerlager gespaltene deut- 
sche Freimaurerei eine immerwährende Schwächung. Wie 
ist dem zu begegnen? Ist eine Einheitlichkeit möglich 
und zu erreichen? 

Kein ruhig und selbständig urteilender deutscher Frmirer 
dürfte leugnen, daß es für das Streben aller deutschen Brr 
ein Ideal, ein gemeinsames Ziel gibt oder wenigstens 
sich finden und aufstellen läßt: ein gemeinsames äußeres 
und ein gemeinsames inneres. 

Das äußere wird uns schon durch unsere zahlreichen 


Gegner und Feinde gezeigt und aufgedrängt, die sich zurzeit 
wüliger als je ins Zeug legen. Ks heißt: Zusammenschluß 
aller zur Verteidigung und Abwehr; es gilt, eine Phalanx 
zu errichten, an der alle noch zu erwartenden Angriffe 
scheitern müssen. Unser Moltke, der Meister der Strategie, 
hat ein Verfahren als erprobt empfohlen, nämlich ,ge- 
trennt marschieren und vereint schlagen“, d. h. siegen. —- 
In dieser Beziehung muß ein Geist und Wille in den 
Köpfen unserer mrerischen Führer vorhauden und maß- 
gebend sein. 

Was sodann das innere Ziel betrifft, anscheinend das 
schwerer zu lösende Problem, so dürfte es m. E. bereits 
vorbezeichnet sein. 

Sicherlich besteht in allen newn deutschen Großlogen 
Übereinstim mung darin, daß Frmre die Kunst ist, 
„durch welche der ganze Mensch harmonisch nach allen 
Richtungen ausgestaltet und nach göttlichem Urbild!) zu 
einem vollendeten Kunstwerk gebildet werden soll", So 
wenigstens formuliert unsere Aufgabe der zu seinen Leb- 
zeiten von allen deutschen Brn hochgeschätzte und -ver- 
ehrte Otto Hieber, ein Maurer vorbildlich durch milden 
Ernst, vermittelnde und begütigende Art. lind dieser chr- 
würdige Br hat auch auf ein verblüffend einfaches und 
untrügliches Mittel hingewiesen, wie wir innerlich zu 
einer vollständigen Einigung kommen. Er hieß dieses Mittel 
in den allen mrerischen Verbänden gemeinsamen Erken- 
nungszeichen. Ein wundervoller Aufsatz?) Br Hiebers 
über „Zeichen, Griff und Wort“ belehrt uns wie 
folgt: „Wäre es möglich, ihre — der Erkennungszeichen 3) 
— richtige Würdigung und Anwendung auf den inneren 
Menschen durch alle jene Kreise zu verbreiten, so könnten 
sie zum festesten Bande der Eintracht werden, vor welchem 
alle Streitigkeiten, die sich nur um Nebensachen und nichtige 
Dinge drehen, dahinschwinden möchten.“ 

Unter diesem Gesichtspunkte würden die Mitglieder aller 
deutschen Großlogen einander anzuerkennen haben als 
gleiche, gleichartige und gleichwertige. 


Goethes Gleichnis vom Wasserfall 
in Lauterbrunn. 


Von Br Heinrich Schade. 


Dem ersten Akt des zweiten Teils des „Faust“ verdanken 
wir die unvergleich schöne Darstellung eines Wasserfalls, 
vermutlich des Staubbachs bei Lauterbrunnen, den Goethe 
auf seiner Schweizerreise mit Carl August sah). 


Der Wassersturz, das Felsenriff durchbrausend, 
Ihn schau ich an mit wachsendem Entzücken. 
Von Sturz zu Stürzen wälzt er jetzt in lausend, 
Dann abertausend Strömen sich ergießend, 
Hoch in die Lüfte Schaum an Schäume sausend. 


!) Siehe Ev. Matth. 5, 48. 
2) Wicder abgedruckt in „Goncordia“, Band 1, Erster 
Teil, zweite Auflage, S. 127147. (Verlag von Alfred Unger.) 
3) Br. H. denkt dabei nur an die Johannismaurerei 


wie er überhaupt die Gestalt Johannis d. T. in Übereinstim- 
mung mit dem Geiste und der Lehre seines „Ordens“ hochstellt. 


#) 9. Oktober 1779. 


Allein wie herrlich, diesem Sturm ersprießend, 
Wölbt sich des bunten Bogens Wechseldauer, 

Bald rein gezeichnet, bald in Luft zerfließend, 
Umher verbreitend duftig kühle Schauer! 

Der spiegelt ab das menschliche Bestreben ; 

Ihm sinne nach und du begreifst genauer: 

Am Tarbigen Abglanz haben wir das Leben. 


Hiermit gibt Goethe uns ein wunderschönes Gleichnis, wie 
Mensch und Maurer pflichtig ist, die Menschheit zu be- 
trachten. In 
trachten, in der Nacht, in der Dämmerung und bei Tages- 
anbruch. 


drei Gezeiten läßt sich der Wassersturz be- 


I. 

Nachts! \Man hört es rauschen, man sieht aber nichts; das 
dunfe Getöse scheint sinnlos, erweckt keine Anteilnahme, 
läßt ganz gleichgültig. So steht ein Menschenverächter, der 
noch kein Menschenfeind zu sein braucht, vor der Mensch- 
heit, etwa wie Napoleon im Gespräch mit Metternich erklärte: 
„eine Million Soldaten gilt mir nichts“. Diese Stellung- 
nahme ist bequem, Gewaltmenschen haben sie wie auch be- 
queme Lebemenschen: Was gehen mich die Menschen an?, 
sie kommen und gehen, sie geben mir nichts und ich ihnen 
nichts, Selbstsucht beherrscht sie alle, tierischen Lebens- 
trieben sind sie unterworfen; so fern wie möglich halte ich 
sie mir, und wenn ıch sie auch benutze zu meinen Zwecken, 
fern und fremd bleiben sie mir doch. So spricht die dunkle 
Nacht. Das Leben ist Nacht. 


Il. 

Aber es kommit die Dämmerung, massig treten einzelne 
Gegenstände hervor, der Wassersturz rast wie eine graue 
Masse unheimlich in die Tiefe. Der Betrachter spürt eine 
ungeheure, enifesselte Naturgewalt, und diese Gewalt rüttelt 
ihn auf aus seiner stumpfen Gleichgültigkeit, er fühlt sich 
angepackt, wehrlos gegen ein ungeheures Schicksal, er hört 
nicht nur das Rauschen, er sieht die graue Masse sinnlos in 
die Tiefe rasen, wozu das?, was für einen Sinn hat die 
Menschheit, ist Sinn in Geburt und Grab? Zur Gleichgültig- 
keit gesellt sich das Grauen vor den Menschen, vor ihrer 
Gehässigkeit, ihrer Unbarmherzigkeit, womit einer den 
anderen zu Boden tritt, vor ihrer triebhaften Gedankenlosig- 
keit, ihrer Treulosigkeit, einer ist wie der andere, alle in 
Scheintuerei, in Lebenslüge verstrickt. \Ver sollte da noch 
Mut haben, die Menschen ‚zu bessern und zu bekehren‘? 
Wäre es nicht besser, ein Ende herbeizuwünschen, eine neue 
Sintflut ohne rettende Arche Noah, wodurch die Menschheit 
von der Erde weggewischt werde? 

M. Brr! Solche schrecklichen Gedanken sind gar nicht so 
selten, sie kommen wie schleichende Raubtiere gerade an 
die, die mit feurigem Herzen und wachem Gewissen sıch 
berufen fühlen, an der Menschheit zu arbeiten, und es kom- 
men Zeiten der Müdigxeit, die es gerade solchen Seelen 
erwehren. Aber 


schwer machen, sich dieser Raubtiere zu 


die Dämmerung muß weichen. 


III. 
Der Tag bricht an! Der erste Sonnenstrahl bringt Leben, 
Farbe, des Regenbogens Pracht wird geboren, nun ist der 
Wassersturz plötzlich veredelt, verklärt, sinnvoll. — „Am 


farbigen Abglanz haben wir das Leben.“ Der Sonnenstrahl 
ewiger, göttlicher Liebe ist aufgegangen, eingegangen in die 
arme Menschenwelt. Nun ist sie keine ungestalleie graue 
Masse mehr, nun ist sie belebt in unzähligen Einzelseelen 
und in jeder einzelnen widerspiegelt sich göttliche Liebe, 
göttliches Erbarmen, wie in jedem einzelnen Wassertropfen 
sich des Sonnenstrahls bunte Farbenpracht spiegelt. Und 
ein gleiches Wunder vollzieht sich im Auge des Betrachten- 
den -— auch in ibın hat der Sonnenstrahl Lieben entzündet, 
er sicht nun die Menschheit anders an, weil er dem einzelnen 
Menschen als einem gottbeseelten Wesen Liebe widmen 
kann, dienende —- hoffende Liebe — deshalb ist ihm auch 
die Menschheit nicht mehr gleichgültig oder hassenswert. 
Sein Auge ist freilich nicht blind geworden gegen alle Fehler 
und Laster, aber doch auch aufgetan für den unauslösch- 
lichen Funken göttlichen Lebens in jeder Seele. Nun kann 
der Erdenwanderer hoffend und fröhlich weiter- 
arbeiten an sich und an den ihm anvertrauten Seelen, das 
Leben, das allein des Lebens würdig ist — dienende, ver- 
trauende, hoffende Liebe, ist ihm aufgegangen, die Lebens- 
lüge verschwindet in Nacht, und tapferer Lebenssinn richtet 
sich auf im Sonnenstrahl der ewigen Liebe. — 


wieder 


„Dem denket nach und Ihr begreift genauer: 
Am farbigen Abglanz haben wir das Leben!“ 


| Erlesenes zum Überdenken. | 


Das Gottesreic. 


Es ist ein großer, herzerhebender Gedanke, daß die tugend- 
haften Menschen aller Zeiten und unter jeder Zone ein großes 
Reich bilden, dessen Oberhaupt die Gottheit selbst ist. Welche 


Würde, sich ein Bürger dieses Reiches zu fühlen! 
F. W. Zachariä. 


Vom Gutsein. 


Das Gutsein ist der einzige absolute Wert. den es außer Gott 
gibt, oder vielmehr es ist der absolute Wert Gottes selbst; denn 
es ist eine Mitteilung Gottes; es ist die höchste Wirklichkeit, 
die überhaupt erreichbar ist. Und das Wirken aus Güte ist das 
einzige absolute Tun, weil es etwas Gottähnliches und selbst 
Göttliches ist. Alles übrige Wirken ist relativ, weil es ein Teil- 
wirken, ein Wirken unseres Körpers oder unseres Verstandes 
oder unseres Willens allein ist. Aber die Güte ıst das Wirken 
unseres Gesamtwesens, ist Gottes Wırken ın uns und darum 
absolut und nicht mehr zu überbieten. 

Und wenn das Wirken aus Güte das absolute Wirken ist, 
dann muß es auch das fruchtbarste, ja das einzige schöpferische 
Wirken sein: das aufbauende, das hervorbringende Wirken. Und 
es hat nichts zu sagen, wenn der gute Mensch äußerlich zu- 
weilen zu kurz kommt oder zu Ohnmacht verurteilt ist, in der 
Stille versinkt vor all dem Lärm, den das Ungute in der Welt 
macht. Diese Ohnmacht des guten Menschen ist nur scheinbar. 
Wie wenig auch von seinem Tun an der Oberfläche sichibar 
werden mag, sein Wirken ist doch im Innersten der Dinge, 
sein Tun berührt die Mitte alles Wesens, Gott selbst, und was 
in der Mitte ıst, das ist stark und alles beherrschend und un- 
vergänglich wie Gott selbst. 

Das absolute Wirken besteht also nicht ın der Selbsivervoll- 
kommnung, nicht in der Selbstverwirklichung, sondern in der 


Verwirklichung eines andern. So wie auch Gott nur wirken 
kann, indem er ein anderes schafft. Er kann keine Tat der 
Selbstvervollkommnung setzen, er kann nur über sich hinaus 
wirken. Wir in unserer Endlichkeit können allerdings etwas 
gewinnen an Wirklichkeit und Vollkommenheit, können uns 
selbst mehr und mehr verwirklichen, aber wir können es nur, 
indem wir gleichsam an uns selbst und an unserer Vollkommen- 
heit vorübergehen, über uns nach dem Vorbild Gottes hinaus- 
schreiten zur Verwirklichung eines andern. Wir schaffen uns 
selbst, indem wir ein anderes schaffen. Wir werden erst ein 
Ich und nur soweit ein Ich, als wir sprechen: Du! 

So hat also die Güte eine Verwandtschaft mit der Religion, 
eine allernächste, wenn wir unter Religion immer eine Be- 
ziehung zu Gott verstehen; die Güte ist ein Gleichnis Gottes, und 
zwar das schönste und leuchtendste Bild Gottes, das es geben 
kann. Die Güte stammt aus einen: Gnadenblick Gottes, und so 
führt sie auch wieder zu Gott. Selbst wenn ein guter Mensch 
nie einen Gedanken an Gott trüge, nie eın Wort von ilım ver- 
nähme oder spräche, er würde doch in allen Bewegungen seiner 
Güte und darum in seinem tiefsten Wesen Gott ıimmerfort 
meinen und nennen, und zwır nicht eitel nennen, sondern in 
Ehrfurcht und Anbetung. Denn Güte in ihrer vollendetsten und 
reifsten Form ist ein Du-sagen, und jedes Du-sagen geht schließ- 
lich auf Gott. Man kann nur zu ihm ein ganz aufatmendes, ein 
aus der Tiefe aufquellendes, ein ganz befreites und herzliches 
Du sagen, weil «r eben das große Du ist, das Urgeheimnis das 
Du. ‚Du‘ bedeutet nämlich die Verbindung von Anderssein 
und von Eins-sein, und das meinen wir, wenn wir Du sagen. 
Und Gott ist der ganz Andere und der ganz mit uns Einige 
zugleich, der Fernste und Nächste zugleich. Darum muß von 
inm alles Du-sagen ausgehen und in ihm münden. Die Güte 
des guten Menschen aber ist ein einziges Du-sagen; sie ist also 
eine große Woge, die zwar zu Kreaturen hinlaufen wag, aber 
doch immer über sie hinausflutet und ins Unendliche geht: in 
Gott hinein. 

So wird also eigentlich Gott angeredet, weun aus einem 
Menschenherzen ein Hauch von Güte aufsteigt; es wird gebetet. 
Der gute Mensch ist wandelndes Gebet, ist lebendig gewordenes, 
Person und Geist gewordenes Gebet zu Gott. Die Güte ist der 
schwingende Lobgesang, der alle Ewigkeiten unıfassende Mor- 
gen- und Abendhymnus zu Gott und in Gott. 

Peter Lippert. 


|Sprechsaal. 


Sind in derFreimaurereiNeuorientierungen nötig? 


Vor 30 bis /o Jahren (vielleicht auch früher schon) war in 
manchen Kreisen die Meinung aufgetaucht, das Gebrauchtum 
der Freimaurerei sei total veraltet, teils lächerlich, teils nicht 
mehr zeitgemäß. Die es sagten, waren nicht etwa Freimaurer, 


sondern solche, die sich gerne so nennen und nennen lassen, 
vielleicht es auch gerne sein wollten. Ebenso veraltet, d. h. nicht 
mehr zeitgemäß hielten sie die übergroße Vorsicht bei der Auf- 
nahme, die hohen Aufnahmekosten, die strengen Bekleidungs- 
vorschriften und manches sonst. 

Was war logischer als das: Sie gründeten reformierte 
Freimaurerlogen mit einer Großloge an der Spitze; sie sorgten 
für Zeitungsreklame und nahmen zien;lich wahllos die sich Mel- 
denden auf; die Kosten der Aufnahme und die Beiträge waren 
gering; ihre Arbeiten nach einem sehr dürftigen Gebrauchtum 
ohne bedeutende Sinnbilder durften in allen möglichen Beklei- 
dungen besucht werden; Hut und Handschuhe, ja sogar der 
Schurz waren abgeschafft. 
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Und doch: Es fanden sich zahlreiche von hohen Idealen er- 
füllte Menschen neben noch zahlreicheren Gleichgültigen oder 
Geschäftewitternden zum Bunde. Und wenn einmal die Rede 
von den Ungeeigneten war oder gar Ausschlüsse wegen gar zu 
großer „Nichteignung‘ erfolgen mußten, sagte man: „Bei den 
Logen anerkannten Systems sei es halt, trotz aller Vorsicht, 
ebenso“. 

Man hatte eigene Zeitschrift, auf Gegenseitigkeit gegründete 
Sterbekasse (bei jedem Todesfall ı RM., was Tausende ein- 
brachte!), Logenarbeiten und — sogar sehr oft — Großlogen- 
tage. Und wenn auch das Gebrauchtum noch so dürftig, die 
„Arbeiten“ wenig inhaltsreich woren, der Name „Freimaurerer‘“ 
hatte so große Kraft, daß meistens wirklich gute und edle Men- 
schen zur Leitung berufen wurden und aus innerem Triebe ıhr 
Bestes boten und immer neue Anregungen gaben. 

Wenn daneben in den an:tlichen Organ die „echten“ Frei- 
maurer und ihre Art, ihr Gebrauchtum wenn auch nicht gerade 
lächerlich gemacht, doch letzteres immer wieder als leerer For- 
menkram geschildert wurden, so fanden sich doch bald Stim- 
men, die für Einführung erst einzelner, dann aller Gebrauchs- 
handlungen der anerkannten Freimaurerlogen und schließlich 
gar für Anschlußversuche an diese laut eintraten. 

Damals war der Riß (christlich oder humanitär) in der aner- 
kannten Freimaurerschaft noch nicht vorhanden oder jedenfalls 
nicht so sichtbar. Daher mochte es wohl kommen, daß die An- 
erkennung jener Neugründungen schwerer erschien als heute. So 
wurden denn ganz allmählich gebrauchtumsmäßige Anlehnun- 
gen beschlossen, als erste die Einführung von bisher dort nicht 
üblichen Graden. Daß dem nur kleine Bedeutungslosigkeiten 
folgten, hatte wohl den Hauptgrund darin, daß das wirkliche 
Gebrauchtum unbekannt war oder von denjenigen, die es 
kannten, der Masse vorenthalten wurde. 

Durch die Kämpfe um jene Kleinigkeiten aber zermürbte 
sich der Bund, der es schon auf eine achtunggebietende Zahl 
von Logen und Brüdern gebracht hatte. Als dann noch persön- 
liche Zerwürfnisse in der Leitung hinzukamen, zersprang der 
Ring; erst waren es nur Absplitterungen, dann allgemeine Auf- 
lösung. 

Die einzelnen Logen aber fanden fast alle Anschluß bei an- 
erkannten Großlogen, allerdings bei verschiedenen. Dadurch 
gerieten sie nicht nur auseinander, sondern alle in verschiedene 
Gebräuche hinein. Und der stille Beobachter konnte feststellen, 
daß sich alle ausnahmslos bei denı neuen, für die einzelnen 
übergetretenen l.ogen verschiedenen Gebrauchtum (das doch 
vorher samt und sonders von ihrer Großloge verworfen war) 
schr wohl fühlten und daß die meisten erst jetzt er- 
kannten, daß gerade durch das von hohen Sinn- 
bildern erfülite £frmr Gebrauchtum eine sittliche 
Erziehung gewährleistet wurde, die durch nichts 
anderes ersetzt werden kann! 

Schreiber dieses war ein jener vergangenen Verbindung zu- 
gehöriger, in ihr schr bekannter Bruder, dem nach der Um- 
wandlung cine große Gelegenheit gegeben war, die in alle Winde 
zerstobenen Brüder dort wieder zu finden und zu beobachten, 
wo sie „landeten“. So kommt es, daß er sich getraut, zu der 
jetzt wieder aufgetauchten Frage: „Haben wir eine Neuorien- 
tierung der Freimaurervi nötig oder zu erwarten?“ Stellung zu 
nehmen. 


In der Hauptsache ıst das wohl eine Frage zwischen sog. 
Die kleinen Ände- 
rungen im Gebrauchtum (z. B. bei der Großen Loge von 
Preußen, genannt Zur Freundschaft) sind ja wohl nebensäch- 
licher Natur. Auf ein Sinnbild mehr oder weniger, ja viel- 
leicht (?) auch auf eine Ersetzung einzelner Sinnbilder durch 


christlicher und kumanitärer Freimaurerei. 


andere oder auf Ausmerzung bestimmniter Sinnbilder (die einigen 
Leuten nicht „christlich genug erschienen) kommt es am Ende 
nicht an. Verfasser ist auch der Ansicht, daß die Frage, ob 
Hochgrade nötig sind oder nicht, ganz ausscheiden muß. Des- 
gleichen meint er, das Abweichende in den verschiedenen 
Systemen insoweit unbeachtet lassen zu sollen, als es Unter- 
schiede in der Wertbemessung ergeben könnte. 

Was zunächst das Bestreben der sog. christlichen Richtung 
ın der Freimaurerei anlangt, mit aller Entschiedenheit 
für die Herausarbeitung des positiv christlichen 
Gedankens in der freimaurerischen Symbolik 
einzutreten, so darf vielleicht darauf hingewiesen werden, 
daß dadurch eine Verarmung des Sinnbildschatzes ein- 
treten müßte. Denn das höchste Sinnbild dieses Gedankens: 
das Kreuz finden wir heute schon überall im Gebrauch und 
es kann aus diesem Grunde nicht mehr als Symbol einer Rich- 
tung dienen. " 

Nun sind aber ja neuerdings wieder Gegner der Freimaurerei 
auf den Plan getreten, von denen ich den Offizierbund und die 
Adelsgesellschaft übergehen, aber Ludendorff besonders hervor- 
heben möchte, weil er unser Gebrauchtum lächerlich zu machen 
versuchte und dadurch vielleicht allerhand Anhängerschaft fand. 
Es könnte sich innmerhin daraus der Wunsch erklären, dieses 
Gebrauchtum wesentlich zu ändern. 

Es kann hier nicht die Stelle sein, auf jedes Symbol ein- 
zugehen; einmal lesen die „Bauhütte“ Brüder aller Grade; dann 
aber habe ich nicht die Absicht, mich in Kleinigkeiten zu ver- 
lieren; und zum Schlusse würde ich nichts darın schen, wenn 
z. B. die Doppelgespräche vom Meister über die Aufscher zum 
Wachthabenden usw. in Fortfall kämen. 

Aber ausgehend von im Anfang dieses Aufsatzes geschil- 
derter Erfahrung. möchte ich darauf hinweisen, daß keine 
Lehre, keine Schulung, kein Zureden und kein Zwang so wir- 
kungsvoll ist wie ein „schönes“, eindringliches Symbol. Ein 
Sinnbild muß indessen „schön“ sein (mag man auch erhaben 
sagen); es muß uns ergreifen und packen! Zu den Schauen 
und Hören mit unseren Sinnen muß noch eine Wirkung im 
Unterbewußtsein, zu deın Erhabenen noch etwas Einleuchtendes, 
zu der mündlichen Erklärung noch eine stille Rede sich ge- 
sellen. 
Schurz, unsere Werkzeuge siı.d z. B. wirkungsvolle Sinnbilder; 
aber ihr „Gebrauch“ (Handauflegen der B., Aufciebrustselzen 
des Z., Entzündung und Verlöschung der L., Segen und Hand- 
erfassen bei Aufnahme am A. Fallen der B. 
Schlusse der Aufnahme usw.) verleiht ihnen noch besondere 
Kraft. In den weiteren Graden finden noch vielleicht 
höhere Werte, von denen ich nur die Freundschaft, die Kunst 
und die „Erhebung“ erwähnen will. 

Die tiefe Einwirkung, das teils Erschütternde, teils Er- 
freuende und Erhebende muß man erlebt haben! Wer 
hinter den Vorhang sehen will, darf nicht tote Buchstaben 


suchen; er muß sich selbst dort sehen! 


Unsere drei großen und drei kleinen Lichter, unser 


sowie das am 


wir 


Neuorientierung kann esalso nicht geben. klrine 
Ausmerzungen und Vereinfachungen sind keine Neuorientierung! 
Der Gott der Liebe (sagen wir ruhig „Christengott’) ist der 
a.B.a. W. der Freimaurerei aller Systeme. Wie wir den von 
uns erkannten Gott nennen, ist einerlei. Gott hatte seit jeher 
unzählige Namen, und jeder, der an einen Gott glaubte, meinte 
doch immer denselben (nämlich den, den er sich vorstellte; an 
der Vorstellung aber liegt es nicht, sondern am Wesen, anı 
Sein!). Er ist allen Freimaurein derselbe, ob sie nun sein 
Auge (von Strahlen umgeben), seine Weisheit (das G. im Stern), 
seinen (unaussprechlichen) Namen oder was sonst „halten“, 
Lehrling und Geselie haben überall denselben Namen mit der- 
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selben Bedeutung, und auch das neue Meisterwort ist überall, 
dasselbe. 

Was wollt ihr aiso, Brüder? Wenu Gott schon viele 
Namen hatte und doch von Anfang an immer derselbe blieb, 
wie könntet ihr meinen, euch durch Namen zu 
machen? Es hilft schon einmal nichts; ihr seid doch allesamt 
„Freimaurer“! 

Wenu euer Handwerkszeug sinnbildliche Bedeutung haben 
und behalten soll, so bedenket, woher es stammt! Wenn ihr am 
geistigen Tempel bauen wollt, so braucht ihr Handwerkszeug 
und Schurz. Was die Außenstehenden davon denken und reden, 
ist gleichgültig! Wie der Bau gerät, das ist die Haupt- 
sache! Weil es aber verschiedene Baustile gibt, die alle mehr 
oder weniger schön und eindrucksvoll sind, darum braucht ihr 
nicht alle das gleiche Material und das gieiche Handwerks- 
zeug zu haben; Hauptsache sind auch hier Handhabung 
und Erfolg! 

Das aber ist eure „Königliche Kunst“! 


Br Michael Flohr, 


der gerne hinzufügt, daß er Christ und humanistischer 
Frinrer ist. 


„anders“ 


Br Paul Gehrke + 


Einen schmerzlichen Verlust hat die Große Naticnal- 
Mutterloge „Zu den drei Weltkugeln“ und auch die frmr 
Wissenschaft, die an ernsthaften, fachlich durchgebildeten 
Mitarbeitern keinen Überfluß hat, durch das am ı2. April 
erfolgte Hinscheiden des Brs Dr. phil. Paul Gehrke 
erlitten, der bis in seine letzten Lebenstage hinein voll Eifer 
und Fleiß sich dem ihm anvertrauten, vor einiger Zeit erst 
gebildeten Museum der National-Mutterloge widmete. Seine 
geschichtlichen Veröffentlichungen sind weithin bekannt ge- 
worden, zuletzt sein überaus gründliches Lessing-Buch und 
seine Arbeiten über das Freimanrertum Gneisenaus, dessen 
Zugehörigkeit zum Bunde vielfach bezweifelt worden war. Eine 
seltene Treue des Gedächtnisses und ein umfassendes Wissen 
und ein bei seinem knorrigen Wesen doch treues, herzliches 
Gemüt, das ist das, was wir an Br Gehrke im persönlichen 
Verkehr schätzen lernten. Sein Andenken wird von all denen, 
die seine hohen Herzenseigenschaften erkannten, und auch 
von uns in Ehren gehalten werden. 


Umschau. 


Große Landesloge von Sachsen. Weite Kreise inner- 
halb dieser Großloge sind ernsthaft davon berührt, daß sie 
llochgrade in der Art der Inneren Oriente einzuführen plant. 
Wir haben in diesen Angelegenheiten vorerst nur diese Absicht 
zu registrieren. Es sind aber Stimmen aus ihren Reihen wach- 
geworden, die sich energisch gegen diese Fornı der allerdings 
nö'igen Vertiefung in das Wissen um die wahre F'rmrei aus- 
sprechen. Das Für und Wider wird sich da freilich die Waage 
halten, aber so manche Erfahrungen lehren, daß die Einrich- 
tung von höheren Graden den Besuch der blauen Grade be- 
einträchtigt, die Logen noch leerer macht und sie hie und da 
für die älteren Brr der geistigen Anregung beraubt. Wir geben 
zu dieser Sache ın unserem Sprechsaal in den Grenzen, die der 
Raum verstaitet, gern das Wort. 


Breslau. Die L. „Settegast zur deutschen Treue“ beging 
am 9. März d. J. festlich den 70. Geburtstag und das silberne 
Mrerjubiläumn ihres Meisters, des Brs Panl Barsch, der ın der 
Reihe der deutschen Dichter, wie wir es selbst empfinden, 
einen hervorragenden Platz einninmt. Einen „Wanderer durch 
Welt und Menschenherzen“ nannte ihn der Ehrw. Br Oehlke, 
der ihm in einer herzlichen Festrede den Ehrenkranz flocht. 


Worte von Br Barsch lauten: 


Die Zeit ist kurz 

Der Wein ıst klar 

Und drinnen seh ich wunderbar 
Gelebte Liebe leuchten. 


Wir sagen: für die Fülle der Arbeit, die der Jubilar an der 
Welt der Herzen tat, die er erwärmte, wie klarer Wein es tut, 
in dem gelebte, erlebte Liehe des Sonnenlichts leuchtet, ist sein 
Leben kurz. Es währe noch viele Jahre, damit er an seiner 
guten Loge, als Nachfolger des wackeren Brs Oehlke noch lange 
die segensreiche Arbeit tue, die gleich altem, sonnengesättiglem 
Edelwein das Leben der Brr erfüllt und zu höherem 1lerz- 

. schlage und höherem Denken hinanträgt. 

Auch wir senden dem Ehrw. Br Barsch die Glückwünsche, 

die durch die Kenntnis seiner Bücher noch herzlicher werden. 


A.U.: 


Remscheid. Die nicht zur Gr. L. Zu den 3 W. über- 
gegangenen Brr haben sich zu einem Kränzchen („In Freiheit 
treu“) zusammengeschlossen, das wohl bald Logenrechte er- 


langen wird. 


Suhl. Br Edmund Grüber, geb. am 8. Febr. 1831 ist aın 
ı. Februar d. J. still und sanft i. d. e. ©. hinübergewandert. 
Am a4. Juni 1856 trat er in Meiningen in den Bund. Damit 
ist er an Mrerjahren der Zweitälteste. Denn der allverehrte Br 
Leonard Körting, den wir zu unserer Freude frisch und 
geistig rege in unserer Miite sehen, ist am ı3. Dezember 1855 
aufgenommen. Schlichtes, winkelrechtes Leben fällte 
dem Br Grüber die von menschlichem Glücke gesegneten Jahre. 


ruhiges, 


Das Altersheim für Freimaurer in Einbeck ver- 
sendet seinen übersichtlichen Jahresbericht zur Jahresversamm- 


lung, die am 27. April im Hause der Gr. L. v. Preußen stalt- 


findet. Seine Einnahmen betrugen M. 32 974,—, die Ausgaben 
M. 29533,—, darunter M. 1500,— für den Schatzmeister, 


M. 1553,— Gehalt der Schwester, Licht, Wasser, Ver- 
sicherung M. 5954,-- und Feuerungsmaterial M. 1073,-—. Wir 
fragen hier: Könnte nicht irgendein Br Kohlengroßhändler 
oder Grubenbesitzer seine milde Hand auftun und im Verein 
mit einigen Berufsgenossen die Lieferung des Heizinaterials 


Löhne, 


übernehmen? Alsdann wäre viel geholfen! — Ein treuer Br 
vermachte letztwillig M. 1000,—. Vielleicht schafft diese Er- 


wähnung Nachfolge. Das Heim ist mit 1% Brn besetzt, davon 
6 der Gr. L. v. Preußen, je /i den beiden andern altpr. Groß- 
logen angehörig. Doch sollen für die Folge auch den anderen 
beisteuernden Großlogen Plätze gewährt werden, allerdings im 
Verhältnis zu ihren Beiträgen. Nichtgeeignete Personen werden 
ihrer Großloge zur Verfügung gestellt. Wer darüber entschei- 
det, ist nicht ngegeben. Dagegen wird erwähnt, daß die 
Gr. L. v. Preußen ihre Überzahl der Plätze einschränken wird, 
um die Gleichmäßigkeit je nach Beitragsnöhe herzustellen. 

Es ist schwer, ein solches Heim oder Stift in der Zeit der 
besonders infolge der neuen Gesetzgebung wuchsender Teuerung 
so sparsam zu führen, wic es hier geschieht, wo auf den Kopf 
des gerechnet bei behaglichem Leben kaum 
M. Unbedingt aber muß das Grundstück 
Auch das könnte ja 


und 
kon:men. 


Insassen 
2300,— 


breiter bebaut und ausgenutzt werden. 
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durch Holzhäuser geschehen, die warm und wohnlich je 2 .Brn 
Unterkunft geben und von Togen oder vermöglichen Brn 
gestiftet werden können, die damit vielleicht auch das Anrecht. 
auf die erste Besetzung erwerben. Jedenfalls heißt es hier: 
Hand an die Waffen, die gegen Gleichgültigkeit und kargen 
selbstsüchtigen Sinn die geeigneten sind: M:s sind die 
Sammelbüchsen des Altersheinss! 


A.U. 


Literatur. 


Mehlis, Georg: Das Böse in Sittlichkeit und Religion. 
„Weisheit und Tat“. Heft 8. Erfurt. Kurt Stenger. 80, 
65 8. Geh. M. 2,75. 

Die Sammlung „Weisheit und Tat“, herausgegeben von 
Arthur Hoffmann, bedeutet einen Faktor in philoso- 
phischen Schrifttum. Wir verweisen mit besonderem Nachdruck’ 
auf die Schrift von Mehlis, die in 5 Kapiteln: „Religiöses 
„Religiöses und sittliches Wissen“, ‚Das 
und „Religion und Sünde“ 
die auch uns 


und sittliches Tun“, 
Böse‘, ‚Sittlichkeit und Schuld” 
außerordentlich nahe an die Probleme herantritt, 
beschäftigen soliten. Wie wenig gehen wir dem näher, was 
uns unsere Grundsymbole an Forderungen stellen! 

Von derselben Firma liegen uns Schriften vor von Hoff- 
„Psychologie“, Stern „Dichtkunst und Psychologie‘ , 
„Das Problem der Führung und die Psycho- 
analyse“, Stählin „Die religiöse Lage des jungen Menschen“. 

Alle diese Schriften lenken den Blick auf ernste Probleme 


und seien unseren I.rsern ans Herz gelegt. 


mann 
Prinzhorn 


Winkler, Dr. Martin: Peter Jakovlevie Oaadaer. Ein Bei- 
trag zur russischen Geistesgeschichte des 19. Jahrhun- 
derts. Berlin. Ost-Europa-Verlag. 8°. 1068. Geh. M. 5,50. 
Russischem geht man heute, auch wenn es noch so ıntellek- 

tuell auftritt, Aus dem Osten 

kommt uns jetzt cher Verfinsterung als Erleuchtung. Immer- 
hin Schrift die ın Weise 
durch «Jen Lebensgang des Biographierten in die Freimaurerei 


am liebsten aus dem Wege. 


weisen wir auf diese hin, gewisser 


hineinreicht. 


Kabisch, Richard: Deutsche Geschichte. Von den ger- 


manischen Anfängen bis zum traurigen Ausgang des 
Weltkrieges. Neu bearb. u. fortgeführt v. Dr. Gott- 


fried Brunner. Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht, 


192g. IV, 540 S. 80%. Mit 46 Zeichnungen v. Hans 
Kohlschein. Inbd. M. 7,50. 
Wer Kabisch w.r ist wohl wenigen bekannt. Mit einem 


Herzen voll Wärme für die Jugend und für die Durchdringung 
seines Volkes, mit den Erkenntnissen, die er aus Kant und den 
ihm gleichstehenden Denkern gezogen hat, ging er durchs 
Leben. Er war eins der teuersten Kriegsopfer und hat noch 
im Felde an einem Kantbuche gearbeitet, das leider ein Torso 
geblieben ist, aber hoffentlich von berufener Hand einmal 
vollendet wird. 

Die „Deutsche Geschichte“, die hier vorliegt, 
kerndeuischen Geiste erfüllt. Kabisch 
Sein Buch ist darım für den Knaben sowohl als auch für den 
Erwachsenen geeignet. Wir wünschten, sein Schlußwort klänge 
hoffnungsfreudiger und könnte auf Erreichtes zurückschauen. 


Wir stimmen dem Vollender des Werkes voll und ganz bei und 


ist von seinem 
kannte keine Phrasen. 


wünschen uns mit ihm einen Völkerbund. ın dem deutscher 
Geist, deutscher Kulturwille und deutsches Wahrheitsringen 


um einen echten Völkerfrieden zur Geltung kommen. 
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Nietzsches Werke 
Billige Ausgaben 


Mit Nachworten von Alfred Baeumler 


Also sprach Zarathustra 
Leinen M. 2,50, Ganzleder M. 5,50 


Die Geburt der Tragödie Die fröhliche Wissenschaft 


Albert Schweitzer 
Sein Leben und sein Werk 


von Professor Dr. Oskar Kraus 


Zweite vermehrte Auflage Der griechische Staat Leinen M. 2,75 
broschiert M. 6,50 :: in Ganzleinen M. 8.— „, Jeinen M. 3,— Jenseits von Gut und Böse 
UnzeitgemäßeBetrachtungen Zur Genealogie der Moral 
„Das Buch ist klar und anschaulich geschrieben. Zahlreiche Leinen M. 3,50 Leinen M. 3,— 
Illustrationen erläutern die Darstellung. Die wertvolle Schrift Menschliches Götzendämmerung. 
sei unsern Brrn und den Logenbüchereien zur Anschaffung ; FOR NER! . 
empfohlen.“ Eklektisches Bundesblatt. Allzumen schliches Antichrist. „ @edichte 
. M .. . « 
Pan-Verlag, Kurt Metzner G. m. b. H., Berlin W 9 mgenröle Der Wille zur Macht 


EILHRUETIERDTTETDIEREEHTHEITHETSTIHTTEENSTEIRTEHTETTTELN 


Alfred Kröner Verlag/Leipzig 
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ABJLETTTTTTTITTTTITTTTSTTTTETTLLTTETIILTIETIETETITITTIITITITITEETTTETTEITTETTTITTOTEITETETFEITITEITTDTTDDITITTITTIT 


HERMANN HETTNER . . " . 
A Geschichte der deutschen Literatur im 18. Jahrhundert. 
F“ Auf Grund der letzten vom Verfasser bearbeiteten Auflage herausgtgchen E 
von Universlißts-Professor Dr. Georg Witkowski. In einen Band, 1220 } 
Selten In Lexikonformat, mit vielen Abblldungen, In Leinen RM. 30.—, 
in Halbleder RM. 36,—. 
] Noch heute ist dieses Work eine Meisterleistung geistesgeschichtlicher Forschung 
und Verstehens. Rudolf Kayser in der Neuen Rundsckau, 


PAUL LIST VERLAG, LEIPZIG. 


Br, -. Bitte. 


Je. Br, Süddeutscher, Angeh. der Qr. Hamb. Loge, 27 J ı a. gutem Hause 
sehr sol, tächtig u. fleiß., evgl., m. best. Unwangsforme sau nach 


61), jähr. Tätigk. als Bankbeamt. I. gr. Argent. Bank, Vertrauens- 
stellung in br Hause, Bank, Exp. od. Imp. Firma od Reisebüro, wo er 
sich Lebeusstellung erringen kann. Beherrscht span. Sprache In Wort 
u. Schrift perfekt. Beste Zeugn. u. Ref. 
Br. Zuschrüjten erb. u. S. H. an die Geschäftsstelle der 
„Bauhltte‘‘ Berlin C. 2. 


Silvaplana, Engadin 1816 m, das See u Walds 
mm tm Idyll zwischen St. Moritz u. Sils. 


Privat-Pension Stehely. bis 10. Juli u. ab 20. August Minimal. 
preise. — Geinütliches Engadiner-Haus. — Sorgfältige Küche. 
Prosp. durch Br. J. Stehely. 


Luzern Hotel Furka 


Zimmer von 4,— an / Br W. Broglie. 


Genf 7 Hotel d’Ängleterre 
Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort ; Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reichert, Besitzer 


Marienbad 
Kurarzt u. Facharzt D.. med. F. Heger 
Telefon 523 


: Haus Union ı Wegzur , Bellevue“. 
MAAAAAAAAAAAAAMNAANNANN 
ai 3 Palace -Sanatorium | | -—— —— 


BIRD Di Dr. Bzontagh. 
Bad Nauheim. 


Novy Smokovcc NeuschmecksC.S.R, 
Hohe Tatra ’ 1010 m.ü.d.M. 
Ganzjähriger Betrieb. 
(Br.) Dr. med. K. Henrich 
seither praktiziert jetzt 
„Ierrassenhof“ Parkstr. 2 


. . Hotel und Pension 
a ıssingen „VILLA ELSA“ 

Prinzregentenstr. Nr. 9. 

Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kar=zSaison März 

bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 

60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restaurant 
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Theophrastus Paracelsus von Hohenheim | hologisch oder künstlerisch. Zu einer Tiefenlotung in den 


ish istische. h 24x d religiöse Persönlichkei seelischen Wesensgrund — und wer möchte leugnen, daß 
S ;öse . le . . oo. . Rn 
a's numanistische, humanitäre und relig:öse Persönlichkeit er der wichtigste sei — ist sie indessen sehr geeignet. Sie 


\on Br August Stehle. benützend, findet die Anschauung sogleich einen äußeren, 


aber gewiß nicht gleichgültigen Anhaltspunkt im über- 
lieferten Bildnisse Hohenheims. Ein einziger, objektiver 

%s gibt Namen, die einer Zauberformel gleichen, die Blick in dieses gewaltige Antlitz, zeigt blitzschnell das un- 
schon bei ihrer Nennung eine Art von magnetischer, magi- gewöhnliche Phänomen Paracelsus. Die „Signatur eines 
scher Kraft ausströmen. Wer irgendwie, und sei es auch | außerordentlichen Geistes steht darin sozusagen auf der 
bloß zufällig und oberflächlich, in den weiten Bannkreis des | Slirne geschrieben. Alle Zweifel verstummen rasch. Wir 
Namens Theophrastus Paracelsus geriet, der wird das Vor- | eripfinden plötzlich: die Audienz des Genies hat begonnen 
handensein solcher Anziehung sicher bestätigen müssen. Es | und wo dieses redet, da haben wir zu schweigen und andäch- 
ist etwas gefährliches darum. Denn nicht immer bedeutet | ig hinzuhorchen auf die Botschaft, die es der Menschheit 


l. Einleitung. Lebensgang. 


eine gewaltsame, zwangsweise Beanspruchung unserer gei- | zu bringen hat. Jeder große Mann ist eine Führer- und 
stigen Anteilnahme einen Gewinn, weil häufig genug die Kampfnatur und muß es sein; wie wollte er sonst seine 
Klarheit des Begriffs ausbleibt. Und gerade Paracelsus bietet | neuen Ideen gegen den Widerstand einer feindlich gesinnten 
als Gedanken- und Forschungsbegriff etwas höchst Selt- | und stumpfen Welt durchsetzen. Paracelsus nimmt in sol- 


sames, stets Umstrittenes. Über Hohenheim ließe sıch an 
Hand der wechselnden Urteile über ihn leicht ein stattliches 
Buch verfassen, das nichts anderes enthielte, als die Ge- 
schichte eines unverstandenen, oft mißhandelten Genies und 
eines der merkwürdigsten Gestalten des an Souderbarem 
wirklich nicht armen Mittelalters. Aber, wenn auch noch so 
\Widerspruchvolles, Widersinniges über Theophrastus ge- 
schrieben wurde, die unverwüstliche Lebendigkeit des Trägers 
dieses respektablen Namens, hat hierdurch auch nicht die 
geringste Beeinträchtigung erlitten. Im Gegenteil. Die un- 
bestreitbare Tatsache, daß viele ernsthafte Forscher an dem 
Problem selbst bei redlichstem Bemühen scheiterten, beweist 
nur, welche besondere Bewandtnis es um die Person und das 
Werk Hohenheims haben muß. Das eine steht jedoch fest: 
nie werden sämtliche Zweifel sich auf dem Wege rein ab- 
strakt-wissenschaftlicher Prüfung beheben lassen. Man muß 
vielmehr, um zu einer gerechten Würdigung zu gelangen, 
die innere Anschauung zu Hilfe rufen. Das heißt, das Pro- 
blem Paracelsus soll einem Einfühlen ausgeliefert werden. 
Diese Methode ist freilich weniger wissenschaftlich, als psy- 


chem Streben eisen ersten Rang ein. Sein mächtiger Kopf 
ist der eines Ritters, der ohne Helm ficht. Das kann er, da 
sein Schwert aus dem harten Stahle der Wahrheit geschmie- 
det ist. Wohl waren die Waffen der Verteidiger des Alten 
in Hieb und Stich gegen ihn gerichtet. Sie vermochten aber 
nur den verhaßten Menschen zu verwunden, d. h. Para- 
celsus das Leben schwer und sauer zu machen, nicht aber 
seinen tapferen, zähen Geist zu tölen. Auf dem Kampffelde 
der Zukunft und des Fortschrittes blieb Hohenheim, trotz 
der Mißgunst seiner schwachen persönlichen Position, Sie- 
ger. Sein äußeres Dasein wurde so zu einer beispiellosen 
Unruhe, zu einem ewigen Fliehen und Fliegen über Berg 
und Tal. Keine kraft der Welt hätte Paracelsus vor den 
Untergang gerettet, wäre nicht der Zaubermantel des Geistes 
sein eigen gewesen, der ihn hoch über seinen Gegner und 
ihren Ansichten hinwegtrug. Es wird gt sein. einige knappe 
biographische Daten seines leider nur teilweise bekannten, 
absonderlichen Schicksals anzugeben. 


Theophrastus Paracelsus wurde am ı0. November 1493 
zu Einsiedeln in der Schweiz geboren. Sein von ihm zeit- 


lebens hochverehrter Vater Wilhelm, war Arzt und ent- 
slainmte einem uralten, aber verarmien schwäbischen Adels- 
geschlechte, nämlich dein der ‚Bombaste von Hohenheim“, 
das seinen Namen von einem Orte auf der Filder bei Stutt- 
gart trug. 1902 zog der Vater nach Villach in Kärnten, 
wo er 32 Jahre lang als hochgeschätzter Arzt und auch als 
Lelirer an der dortigen Schule für Scheidekunst gewirkt 
hat. Über die Jugend des Theophrastus wissen wir wenig. 
Frühzeitig war ihm sein Vater ein tüchtiger Lehrmeister; die 
Bergwerke und Erzhütten boten gutes Anschauungsmaterial. 
Er studierte an deutschen, französischen und italienischen 
Hochschulen: doch ist darüber nichts Näheres bekannt. Be- 
deutende Menschen zählten zu seinen Unterrichtern, so z.B. 
der berühmte, in der Neumünster-Kirche zu Würzburg be- 
stattete Äbt von Sponheim, Johannes Trithemius, der einer 
der hervorragendsten Alchemisten des Mittelalters war. — 
Im Jahre 1526 ließ Parcelsus sich als Chirug in Straßburg 
nieder, Er wurde Mitglied einer Zunft, Lucerne genannt, 
welche Mehlhändler und Wundärzte umschloß. Aber schon 
bald darnach finden wir Hohenheim in Basel. Eine gelun- 
gene Kur (Rettung vor Ampulation) an dem im Mittelpunkt 
der Basler Humanisten stehenden Drucker und Buchhändler 
Johann Froben, eines Freundes des lange Jahre in sein » 
Hause weilenden Erasmus von Rotterdam, gab wohl Anlals 
zur Übersiedlung. Paracelsus wird auf Frobens Betreiben 
ordentlicher Professor der Medizin und amtierender Stadt- 
arzt. Allein, bald geriet er mit den Apothekern wegen ihrer 
ausbeuterischen Rezepliermethoden in Streit; auch erregten 
seine großen lIeilerfolge den grollenden Neid der Kollegen. 
Nach dramatischen Auftriiten muß Theophrastus weichen. 
Anfangs 1528 geht er fluchtartig ins Elsaß zurück. — 
1929 treffen wir ihn in Nürnbergs Mauern. Sebastian 
Franck berichtet in seiner 1565 erschienenen ‚„Chronica, 
Zeytbilder und Geschichtsbibel“: „‚D. Theophrastus von Ho- 
henheim; ein Physicus und Astronomus. Anno 1529 ist ge- 
meldeter Doktor gen Nürnberg kommen, ein seltsam wun- 
derbarlich Mann, der fast alle Doctoren und Skribenten in 
Medicinis verlacht . . ..“ Doch auch hier ist des Paracelsus 
Bleiben nicht lang. Ähnliche Dinge wie in Basel und die 
Hintertreibung der Drucklegung eines seiner Werke erregten 
seinen berechtigten Unwillen. Die kräftigen Briefe an den 
Stadtrat sind uns überliefert. Er sandte sie bereits am 
ı. März 1530 aus Beratzhausen im Laberlale bei Regens- 
burg. Weitere Nachrichten von ihm vernehmen wir aus 
Amberg, Augsburg. 1531 und 1532 ist er in St. Gallen 
und im Appenzellerland. (III. 119.) 1534 taucht er in der 
„Staffierung mittelmäßig” in Innsbruck auf und bekämpft 
die Pest in Sterzing. Nachdem er 1535 in Bad Pläffers die 
Heilquellen untersuch* und beschrieben hat, gehts nach 
Schwaben. Memmingen, Mindelheim, Ulm sind Stationen. 
1937 reist er noch Mähren und Oberösterreich (Krumau, 
Vilach, Wien, Preßburg). Schon früher hatte er den Bal- 
kan, Frankreich, Spanien, Portugal, Italien, England, Hol- 
land, Schweden, Dänemark durchwandert. Wahrscheinlich 


ist er auch nach Rußland und der Türkei gekommen. 
Iindlich findet er 1541 seinen letzten Ruhepunkt in Salz- 
burg, wohin ihn der dortige Erzbischof Ernst, Pfalzgraf bei 
Rhein, berufen hat. Am 24. September 1541 stirbt er in 
der Herberge zum „weißen Roß“ und wird naca damaligem 
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Brauch noch an demselben Tage unter großer Teilnahme 
auf dem Friedhofe zu St. Sebastian begraben. Seinem 
Wunsche gemäß mitten unter deu Armen, den Bruder- 
häuslern. Ein halbes Jahrhundert später wurden seine Ge- 
beine ausgegraben und an der Mauer der Kırche beigesetzt. 
1752 erhielt der große Tote das heule noch stehende pyra- 
midenförmige Grabdenkmal, wo jetzt auch seine irdischen 
Überreste ruhen. Das alte Epitaph ist ebenfalls dort ange- 
bracht. Das Bild jedoch. das ihn darstellen soll, ist nicht das 
seinige, sondern das des Vaters. Noch im ıg. Jahrh. zogen 
zur Cholerazeit arme Leute an sein Grab und riefen Para- 
celsus wie einen heiligen Nothelfer um Beistand an. 

Der reichen Persönlichkeit Hohenheims ist man lange 
nicht gerecht geworden. Ein scharfes Für und Wider stritt 
um ihre Wertung. Die Geschichte hat freilich abgeurteilt; 
sie sagt heute mit ruhigem Pathos: Paracelsus ist ein großer 
Mann. Doch wie lange währte es, bis diese Binsenwahrheit 
aus dem wüsten Schlackenmeer enigegengesetzter Meinun- 
gen herauskrystallisierte! Sehr richtig bemerkt Christoph 
Martin Wieland: ‚„\as allen außerordentlichen Menschen 
begegnet, dumm gelobt und dumm getadelt zu werden, war 
auch Paracelsus Schicksal.“ (S. Strunz, Franz: Neue Bei- 
träge und Skizzen z. Naturwissensch. 1909.) Die Zeit ist 
sogar noch nicht ganz vorüber, in der man sich beim Namen 
des T'heophrastus Bombastus von Hohenheim, selbst im 
Kreise gebildeter Wissenschaftler schier bekreuzt und dabei 
sofort an den Prahler im Scharlatanmantel, den schwindel- 
haften Zaubermagus von faustischem Ausmaß denkt. Dem 
„Forscher“ Paracelsus wurde übrigens weit früher die An- 
erkennung zuteil, als dem ‚Menschen“. An diesem Ver- 
hängnis scheiterte von jeher das Verständnis für die wahre 
Gestalt Hohenheims und zwar sowohl in Rücksicht seines 
Lebensbildes, als auch seines Lebenswerkes. Schlimmeres 
aber kann träges oder gewolltes Mißverstehen nicht an- 
richten, als wenn es das Wertvollste leugnet oder gar fälscht. 
Dieses Wertvollste ist bei Paracelsus aber unbedingt seine 
hohe, ideale Persönlichkeit. Sie steht, wie bei jedem über- 
ragenden Giciste, über seinem Werke. Das ist bei Theo- 
phrastus insofern doppelt wichtig, weil sie allein den Schlüs- 
sel zur Ergründung des Forschers bietet. Franz Strunz 
schreibt in seiner Paracelsus-Biographie: „Irägt doch der 
Mensch Paracelsus den wertvollsten Bestandteil an geistigen 
Lebenspotenzen für den Forscher Paracelsus.‘ Wie kommt 
es nun, daß gerade dem Erfassen der Persönlichkeit Hohen- 
heims so merkwürdig große Ungunst wurde? Das beruht 
natürlich auf mancherlei Gründen. Vor allem ist Para- 
celsus an und für sich eine höchst verwickelte Erscheinung 
und das nicht nur seinen Zeitgenossen, sondern überhaupt. 
Das Neue an ihm mußte ja rätselhaft erscheinen, und da 
dieses, wie alles frisch aufschießende Geniewerk, dem Be- 
stehenden, Altbewährten hart entgegentrat, so durfte auch 
der Schöpfer auf keine wohlwollende Aufnahme und An- 
erkennung rechnen. Erst unserer Zeit ist es zu verdanken, 
daß endlich die Wahrheit aus den Ablagerungen verhärteter 
Geringschätzung und aus dem Rankenwerk bösartiger Irr- 
tümer losgelöst wurde. Aus dem mißgestalteten Torso wurde 
spät, goltlob nicht zu spät, die glänzende statuarische Größe 
des Paracelsus, die künftighin auf dem festen Sockel den 
verdienten Ehrenplatz behaupten wird. 
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H. Persönlichkeii und Ethos. 


Selbst bei oberflächlicher Betrachtung der Persönlichkeit 
Hohenheinıs fällt uns nun etwas ganz Eigentümliches. Her- 
vorstechendes auf. Es ist das die innige Verquickung seines 
humanitären und religiösen Strebens mit den Grundzügen 
seiner wissenschaftlichen Überzeugungen. Wohl selten wird 
die harmonische Geschlossenheit dieser verschiedenen Kräfte 
so schicksalweisend und -gebend gewesen sein, wie bei die- 
sem Manne. Das Humanitäre und Religiöse ist bei Para- 
celsus der eigentlich geistig-sittliche Kern, um den sich seine 
wissenschaftlichen Anschauungen gleich einer Schale, aller- 
dings einer gediegen-goldenen, schließen. Besonders im Sitt- 
lichen erkennen wir das herrliche Heiligtum, aus dem alle 
Strahlen seines Wirkens zu äußerer Entfaltung gelangen. 
Leider wurde nichts unterlassen, um gerade diesen schön- 
sten Besitz aufs Unwürdigsie zu beschmutzen und zu schän- 
den, obgleich es nicht gelang, seiner Echtheit wesentlich 
etwas anzuhaben. 


Was war nun der Grundstein der ethischen Bedeutsam- 
keit Hohenheims? Stellte er einen wohlgefügten Bau be- 
währter Vorschriften dar, oder waren es starre \Vortprä- 
gungen, Formulierungen einer bewußt schaffenden, also phi- 
losophischen krkenntnis? Wir sehen bei Paracelsus nirgends 
einen fertigen Moralkodex, es sei denn, daß sein „Codex 
Naturae“, d. h. die lebendige Natur selber, dafür gelte. Und 
in der Tat, sie ist ihm das eigentliche Grundbuch, aus dem 
er sein Wissen und sittliches Handeln schöpft. Die Erfor- 
schung der Natur war Hohenheim gleichzeitig auch der 
innere Ausbau seines humanitären und religiösen Wollens. 
Das Reich Gottes, d. ı. wiederum die Natur, in ıhren tiefsten: 
Urgründen auszukundschaften, das war ihm das Wesentliche 
auch für die Fundamentlegung einer sittlich-religiösen Welt- 
ordnung. Aber nur dem Fleißigen, Arbeitsamen schenkt 
Gott diejenigen Enthüllungen, die nötig sind, um als schwa- 
cher Mensch der ‚‚viehischen Natur‘ zu entrinnen. Dem 
Faulen, Ofenhocker, dem Fasler und Gemeinen wird das 
„Licht der Natur“ nicht leuchten: sie finden nie die Trep- 
penstufen zurı Aufstieg aus dem Tiefland des Gewöhn- 
lichen zu den Gefilden hohen und höchsten Menschentums. 
Paracelsus selbst gönnte sich kaum einen Ruhetag. Er be- 
saß einen unbezähmbaren Arbeitsdrang und eine tilanen- 
hafte Schaffenskraft. Freilich machten äußere Umstände 
ihn zu einem vielgehetzten Manne: doch lag die Veranlagung 
zu dieser Unruhe sicher in seiner eigenen Brust. Mit Macht 
trieb es ihn von früher Jugend an fort in die Ferne, um 
stets neuen Problemen und Erfahrungen nachzupürschen. 
Hierdurch kam er zu keiner Seßhaftigkeit. Eine handwerks- 
burschenhafte Unrast — ein etwas derber Ausdruck für eine 
edle Sache — hieß ihn seine Erfahrungen und Lehren „er- 
wandern“. Denn um „Erfahrung“, nicht um Hirngespinste, 
war es ihm zu tun. Ihr Erringen war ihm schlechthin Got- 
tesgebot. „Denn Gott will, das man ıhn wohl erkenne und 
nicht truncken und wenig. Gott hat dem Menschen den 
Verstand geben, zu verstehn über das, das er sieht, daß wir 
wissen durch unser eigen Urteil, wer der Gott ist, was Er ist, 
wio Er ist und ganz-nit Wenen und Meynen.” (VIII 242.) 
Nicht leicht dürfen wir es uns machen. ‚In der Mühe der 


Arbeit ist Gotts Will erfüllt und dahin gericht." (V{1. 153.) 


was auf diese Weise erworben wird, ist wirkliches 
alles andere geht „leichtlich her. leichtlich 
wieder hin“. In solchen Äußerungen kann sich Para- 
celsus nicht genug tun: „Willst du zehen Meilen in ein 
Statt gehen, so mußt du die Fußtigel und Fußtritt alle nach- 
einander gehen und kannst nichts überhüpfen. — Also, 
willst du essen, so mußt du um Brot schauen und das laßt 
sich auch nicht überhüpfen. Darumb so wissent alle, daß 
Gott geschaffen hat alle Ding, die der Mensch bedarf und 
(er hat) ihm darzu die Kunst gegeben, ein jeglichs Ding 
darzu bereiten und machen zum besten. Er will nicht, daß 
wir schläferig hergehen und erhalten werden, sondern, daß 
wir dem Spruch sollen statt und Folg thun, do er sagt: 
Im Schweiß deines Angesichts wirst du dein Brot essen... 
Das ist unser Orden, so müssen wir abstehen von dem das 
wir sagen: Wills Gott, er wirt mich wol gesunt machen: will 
er. daß ich esse. er wird mir wol Brot geben. Nein, nicht 
also: er ist kein Beck... er ıst nıt unser Trescher. Wir 
sollens sein und unser Arbeit solls dahin bringen, daß uns 
annemlich sei unterschiedlich. Uns ist das Joch aufgebunden 
und auf den Rücken gelegt und was zur Arbeit gehört, darzu 
(sind wir) beschaffen und (dürfen nichts) unterlassen. das 
Eisen zum Pflug und die Kunst des Eisens vom Stein zu bringen. 
Dann haben wir auss Eisen den Pflug zu machen genugsam 
gelernt.“ (X. 214.) Überall begegnen wir in diesen Sätzen 
der Auffassung der menschlichen Arbeit als eines göttlichen 
Pflichtgebots. Eifer und Umsicht empfiehlt Paracelsus. 
Denn ‚je mehr dich deine Füße tragen in frembde Land, 
je erfarner deine Augen sind, je mehr die Ohren gehört, 
desto mehr findest du allemal Gottes Arbeit und sein Werk, 
die dich desto mehr erleuchtet machen. Darumb sollen auch 
in Künsten, in allen Weisheiten die Augen umbschießen und 
die Ohren in allen Winkeln hören. Denn in Einer Au sind 
nicht alle Thier; in Einem Garten nicht allerlei Obst.“ 
Nichts darf den Menschen abhalten, die Natur, und mit- 
hin sich selbst, das größte Übel ist die 
Trägheit und der Mangel an Selbstvertrauen. „Der ihm 
selbst nit vertrauet, der vertrauet Gott nicht: denn Gott 
hat ihm geben, darin er vertrauen soll und daraus zu lernen. 
Von andern zu lernen und zurichten nach denselbigen ist 
eine Verführung... Laß dem Fuchs seine List, dem Papa- 
geven sein Gesang: Was sie in ihrer Natur leben. daraus 
handeln sie, das laß ihnen. Brauch deine eigenen Krefte: 
denn andere Kreft sind frembde Kreft, sie gelten nichts, ver- 


Nur, 
Besitztum: 


zu erforschen: 


führen und verwirren bloß. Drumb sei auf der Hut und wirke 
mit dem, was dein eigen Nat’ır dir im Mutterleib gegeben hat 
und bewahre dies wohl.“ (V. 157.) So enerigsch tritt Para- 
celsus für selbsterprobte Erfahrung ein: er haßt Autoritäts- 
zwang jeder Art und ebenso leere Papierweisheit und Fa- 
mulus Wagner-Gelehrtheit. Er warnt unzählige Male ‚pa- 
pierenen Büchern“ nicht zu trauen. „Es schreiben durch- 
einander gute und böse Leute und viel Schwärmer“ (1. 
268) und meint: „Alles Lernen ist nur ein Schemel der 
Praktik Federwisch.‘“ Und den Ärztestand be- 
denkend, sagt er: .‚wäre lateinisch, griechisch Lesen und 
Schwetzen zu einem Arzt genug. so glaube ich, daß ein Jeder 
ganz allein durch das Lesen des Livius ein guter Feldherr 
werden könnte.“ Leichtfertige Bücherschreiber sind ihm in 
der Scele zuwider, denn die „Weisheit hat keinen Feind, 


und eın 


denn den. der sie nicht versteht.“ „Aller die Erfahren- 
heit soll schreiben und nicht das Geduncken.“ (VII. 135.) 
„Wer wollte gelernt sein in Erkenntnus der Erfahrenheit 
aus dem Papier. so das Papier die Eigenschaft hat, daß es 
faul und schläfrige Leute macht und aber sehr hoffärtig: 
lernen sich selbst überreden, fliegen ohne Flügel... dar- 
um der Erfahrenheit zueilen, ist das Gründlichste.“ (Bei 
Schlegel, Paracelsus 1898. S. 10.) Aber auch die Gattung 
der Siebenmalgescheiten geißelt Theophrastus kräftig: ‚Wer 
ist der Natur Feind? — wer sich witziger schätzt, als sie.‘ 
Und von den Wissensdünklern sagt er spöttisch, sie .seint 
so geschiekt von ihnen selbst, das sie bei dem ersten Buch- 
staben den letzten wissen.“ (V. Appendix 87.) 

Trotz dieser Wertschätzung des Erfahrungswissens blieb 
ITohenheim immer sokratisch bescheiden: ‚Wissen wir schon 
aus der täglichen Erfahrenheit etwas, so ist es doch im Ernste 
nichts.“ (IX. 1%.) Oder: ..In allen Dingen sind wir brest- 
haftie und unser Wissen und Können ist nichts.“ Denn 
„viel send der Dingen vor unseren Augen, die wir sehen. 
verstehen und doch nicht verstehen.“ (IX. 135.) Aus dieser 
flammenden Wabrheitsliebe entspringen alle jene Angriffe 
und Anklagen. die Paracelsus gegen Mißstände des mittel- 
alterlichen Ärztewesens und gegen den Dünkel des damali- 
gen Hochschulbetriebs richtet. Es sind gewiß saftige. im 
Tone oft recht grobe Predigten. Sie finden jedoch ihre Ent- 
schuldigung in der hellleuchtenden. lauteren Gesinnung 
Hohenheims, der durch den Bund seiner gereizten Kollegen 
fortwährend erbitterter wurde. Sein beißender Spott er- 
innert an die beredten, derben Kanzelreden seines schwäbi- 
schen Tandsmannes Abraham a Sancta Clara, wenn ihm 
auch dessen schrullenhafter Witz abgeht. Über den Moch- 
mut der Akademien schreibt er beispielsweise: .Ruch ist 
wie den Geißen, welche am Höchsten nagen: sie meinen, 
je höher sie steigen, je geschickter ihr Hirn werde: sie 
meinen das unter sei vergift und wissen nit, daß unten und 
oben nur Laub ist. Was ist aber das ober Blatt besser, 
denn das unterst?”“ (V. 171.) .Das Können, das zu einem 
Arzt gehört, wird nicht ein vier und zwantzig järigs un- 
zeitiges Kalb zu einem Doctor lassen machen. Dieweil aber 
alle Hohen Schulen wöllen ein jeglichen zu einem Doctor 
machen und einer muß Doctor werden vor vier und zwantzig 
Jaren: So ist es also ein genöter (genötigter) Handel, so 
muß er ein Doctor sein, muß aber nichts können.‘ (Chir. 
1605. ro.) Aber: ..Lernen und nicht tun, das 
ist klein: aber lernen und tun. das ist groß.“ (Von d. fran- 
68. Krankheit. 3 Bücher 15>09. Sämtl. Werke Rd. 7.5. 76). 

(Fortsetzung folgt.) 


Schriften 


Erlesenes zum Überdenken. 


Durchhalten. 


Der Mensch kann ja werden, was er will, wenn er sich nicht 
fürchtet vor der traurigen Erfahrung. Fs hält schwer. sein Herz 
durchzubrineen und Liebe beizubehalten. Und ich weiß nicht, 
ich möchte noch immer die eanze Welt mit Liebe umfassen, 
Dulden. Teilnehmunge aneinander und 


ıhr einhauchen Liche. 


Treue. wechselseitige IMilfe in dem vielen Elende, das uns be- 
Man kann sich vieles ıntereinander so leicht machen. 


Fr. Klinger. 


drückt. 
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„Das letzte Geheimnis“. 


Zur Literatur unserer Gegner. 


Von Br Alfred Abendroth (3 W). 


Unter obigem Titel mit den Untertiteln „Eroberung der 
Weltrunen, Überwindung der Freimaurerei, das dritte Reich. 
Anhang: Erich Ludendorff als Alchimist“ ist mir eine kleine 
Schrift aus dem Brückner-Verlag, Berlin 1938, in die Hände 
gefallen, die es verdient, zugleich mit einer anderen, größeren 
Broschüre „Das Geheimnis von Dinkelsbühl“ aus demselben 
Verlage (Berlin-Zürich 1928) hier besprochen zu werden. 

Um es kurz voraus zu schicken: „Das letzte Geheim- 
nis“ soll jenseits dessen liegen, was uns die Freimaurerei zu 
geben vermag, wozu sie nur „der Vorhof“ ist. Es soll ‚‚das 
dritte Reich“ sein und, das die wenigen Auserlesenen, die 
„wirklichen“ Freimaurer dahin führt, das soll Herr Ge- 
neral Erich Ludendorff sein. Natürlich können es nur ‚‚völ- 
kisch“ eingestellte und „christlich“ gerichtete Brüder sein, die 
den wahren Sinn der Ludendorffschen „Vernichtung der 
Freimaurerei” richtig erfaßt haben! Und die Schrift will die 
Brücke schlagen, „welche sich nicht zum feigen, faulen Aus- 
gleich der Gegensätze entwürdigt, sondern — bei schärfster 
Wahrung der Gegensätze — sowohl die Freunde wie die Feinde 
im völkischen Lager zwingt, sich im Kampfe aneinander empor- 
zuringen und sich über sich selbst zu erheben bis zu dem Punkt 
der Höhe, der — wie das Verlagszeichen des Brückner-Verlages 
es darstellt — cn DOM vollendet, in welchem unser gemein- 
samer ‚Vater‘ wohnt.“ 

Der Verfasser nennt sich selbst ein ehemaliges Mitglied der 
Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland in führen- 
der Stellung. Aber er nennt sich selbst 
nicht bei Namen; doch wer ihn kennenlernen will, möge 
das Heft 11/1928 des „Bundesblatts“ lesen. 

Will man sachlich sein, so muß man zugeben, daß manches 
Richtige und für die Freimaurerei Ehrenvolle in dem Büchlein 
enthalten ist. Sowohl das ‚Vorwort über Not und Zweck dieser 
Schrift“, wie die ersten Kapitel „Vom Daseinsrecht der Frei- 
maurerei“ und „Eroberung der Weltrune“ (Die Symbole der 
Freimaurer, Die Rituale der Frmr., Die Farben der Frmr.), 
enthalten Ausführungen, die lesens- und zum Teil beachtens 
wert sind. Aber man merkt doch sofort die Absicht heraus, 
in der das Büchlein geschrieben ist: die Absicht, das gut zu 
machen, was Herr Erich Ludendorff an der deutschen Frei- 
maurerei gesündigt hat, und sein Vorgehen als ein wohlüber- 
legtes Heilmittel gegen angebliche Auswüchse und Entartungen 
in der deutschen Frmrei hinzustellen. Selbstverständlich sind 
diese Mängel in der „christlichen“ Mrei nicht vorhan- 
den, sondern nur bei den „sogenannten“, will sagen hu- 
manitären Freimaurrrn, die immer noch nicht den wahren 
Sinn der K. K. erfaßt haben. Diesen wahren Sinn können 
ihnen nur Herr Ludendorff und sein ungenannter Gewährs- 
mann, eben „der Brückner“, beibringen, die allein ‚das letzte 
Geheimnis" maurerischen Lebens und Strebens kennen und 
allein dıe Führer in ‚das dritte Reich“ zu sein vermögen, wo 
„erst der von allen erträumte paradiesische Zustand erreicht“ 
wird. „In dieses dritte Reich kann die Freimaurerei als solche 
nicht führen.“ Führer könnm nur ‚Menschen aus dem 
dritten Reich‘ selbst sein, und solche Menschen sind natür- 
lich Herr Erich Ludendorff und sein Gewährsmann, der nach 
ärztlichem Gutachten (vgl. das Bundesblatt Nr. 11/1928) erb- 
lich mit „Paranoia“ oder ‚Verrücktheit“ belastet sein soll. 

Wir wollen hier nicht das Kind mit dem Bade ausschütten. 
Es ıst mancher als „verrückt“ erklärt worden, den spätere Ge- 
schlechter als wirklichen Führer der Menschheit zu neuen Er- 


vorsichtigerweise 


kenntnishöhen feststellen mußten. Ich selbst habe im Anfang, 
seines Vorgehens gegen unseren Orden Herrn General Erich 
Ludendorff als einen Doktor Eiserbart für unsere deutsche 
Mrei angesehen und auch mit ihm in diesem Sinne Ansichten 
ausgetauscht. Aber die weitere Entwicklung, die sein Feldzug, 
gegen unseren Orden genommen hat, kam doch bald der „Pa- 
ranoia“ bedenklich nahe, und seine Schlußfolgerungen gipfel- 
ten in einer Art St. Veitstanz, den ein nüchtern und sachlich 
denkender Kritiker von Irrwegen in der deutschen Mrei nicht 
mehr mitmachen kann. Sie mußten bei unbefangener Prü- 
fung notgedrungen zu der Überzeugung führen, daß dem Stra- 
tegen „auf dem Kriegspfade gegen die deutsche Freimaurerei“ 
weniger an deren Vernichtung als vielmehr an ihrer Gefangen- 
nahme und Einsetzung für seine eigenen Zwecke gelegen war. 
Und dieses Ziel haben Herr General Ludendorff und sein un- 
genannter Gewährsmann, der ‚Brückner‘, bei einem wesent- 
lichen Teile der deutschen Freimaurer, nämlich bei den meisten 
„christlichen“, in der Tat auch erreicht. Sie sind in großer 
Mehrzahl seine getreuen Proselyten, also „wahre“ Freimaurer 
und die geeigneten Anwärter auf „das dritte Reich“ von Herrn 
General Ludendorffs Gnaden geworden. 

Gewiß, ich bin noch heute der Ansicht und werde es immer 
sein, daß die Ludendorffschen Angriffe, soweit sie rein sach- 
lich sind, für die organisatorische und rituelle Neugestaltung 
unseres Logenwesens von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
sind. Habe ich doch selbst schon vor ı6 Jahren für eine 
„deutsch-völkische Zukunftsmaurerei“ in der „Bauhütte“ manch’ 
kräftiges Wörtlein gesprochen. Aber mein damaliges Streben 
war, wie noch heute, auf die nationale Zusammenfassung und 
Vereinheitlichung der deutschen Maurerei im Sinne der alten 
Pflichten und auf Ausschaltung alles Fremdartigen und Fremd- 
sprachlichen in den Ritualen gerichtet. 


Dagegen will Ludendorff mit seinem Gewährsmann bewußt 
einen Keil in die ohnedies schon vielspältige deutsche Mrei trei- 
ben und die nach seiner Ansicht für seine Zwecke geeignetsten 
Teile für sich gewinnen. Das sind aber gerade die dogmatisch 
orthodox und sozial klassenbewußt gerichteten Elemente, ins 
bürgerliche Leben übersetzt: Die Mucker und Standesherren, 
für die es nur zwei Pole ihres Tun und Lassens gibt: „Thron 
und Altar“ und die damit verbundenen Standesvorrechte. 

Das kommt in der kleinen Schrift deutlich zum Ausdruck. 
Das ist aber auch zugleich der Punkt, in dem sich die zweite 
Schrift „Das Geheimnis von Dinkelsbühl“ klar und 
vorteilhaft von ihr abhebt. Hier nennt sich der Verfasser frei- 
mütig Rudolf John Gorsleben und ist bestrebt, in seinen 
überwiegend wissenschaftlichen Ausführungen und Ableitungen 
der deutschen Freimaurerei und den von ihm genannten Vor- 
gängen derselben, den Bauhütten, der Fahne, den Kalands- 
brüdern usw. volle Ehre angedeihen zu lassen. 

Das alte Wappen von Dinkelsbühl und eine alte, einge- 
meißelte Inschrift in der St. Georgskirche mit einem sonst un- 
erklärlichen Steinmetzzeichen sind die Ausgangspunkte seiner 
hochinteressanten Ausführungen, die schließlich — wie ähnlich 
auch das erste Büchelchen — in der Feststellung gipfeln, daß 
die freimaurerischen Symbole nichts anderes sind als die al- 
tarıschen Runen und Farbensymbole, und der flammendo 
Stern das Aboild der Hagall (Hag-All-)Rune oder des Symbols 
für Gott und das von ihm umfaßte (ge,,heg“te) Weltall. 

Es ist bekannt, daß archäologische und kulturhistorische 
Forschungen seit Jahrzehnten .nit zunehmender Gewißheit [est- 
stellen, daß im Herzen des heutigen Deutschlands, im soge- 
nannten Östseekreise, schon viele tausend Jahre vor Christi 
Geburt und vor dem Eindringen des römischen Imperialismus 
eine alte Kultur von vormals unbekannter Höhe und Künste 


69 


geherrscht hat, die für die viel jüngere Mittelmeer- oder 
klassische Kultur bestimmend gewesen sind. Es ist ferner be- 
kannt, daß der fülirende Stamm der Germanen, die Semnonen, 
in der Mittel- oder Kurmark seinen Sitz gehabt, das ger- 
manische Zentralheiligtum gepflegt und bewacht und in seinen 
rituellen Zusammenkünften Gebräuche gehandhabt hat, die 
noch heute überraschend an bestimmte freimaurerische erinnern. 
Und es ist schließlich bekannt, daß diese alten Kulturschätze 
und rituellen Gebräuche von geheimen Brüderschaften, den ge- 
hässigsten Verfolgungen von seiten der römischen Kirche zum 
Trotze, bis in die Jetztreit — mehr oder weniger „vertarnt“ 
oder „verkahlt“ — gewahrt, gepflegtund heilig gehalten worden 
sınd. 

Wenn dies aber unbestritten der Fall ıst — und kein unbe- 
fangener Wissenschaftler wird dies noch bezweifeln —, so kann 
nicht eingesehen werden, weshalb nun in der deutschen Frei- 
maurerei, die auch von ihren Feinden als eine dieser geheimen. 
Pflegerinnen altarischer Kulturgüter, sogenannter „Weistümer”, 
angesehen wird, mit aller Gewalt ein Schisma geschaffen werden 
soll, sofern man es mit ıhr aufriehtig gut meint. Das Nächst- 
liegende wäre doch, alle Angehörigen dieses Bundes um den 
geheimen Schatz zu sammeln, um seine Wache möglichst stark 
zu gestalten. Wer das Gegenteil tut, schwächt diese ‚Biwacht“ 
und schafft schwache Angriffspunkte für die Feinde. 

Darum sollen alle, die es von Herzen gut mit der deut- 
schen Mrei meinen, alles kleinliche Trennende überwinden, bei- 
seite schaffen, das große Verbindende dagegen stärken und er- 
heben. 

Sie sollen sich nach Freunden umsehen, die ihnen — auf 
gleicher oder ähnlicher Weltanschauung fußend — gleich ge- 
sinnt und gleich bereit zu festem Zusammenhalie sind, sollen 
sich mit ihnen vereinigen und in dieser Einigkeit unüberwind- 
lich sein. 

„Das dritte Reich“ liegt vor uns, wir stehen schon auf seiner 
Schwelle, und nur alter Standes-, Klassen- und Glaubensdünkel 
hindert viele von uns, diese Schwelle zu überschreiten und die 
noch in unklarer Dämmerung liegenden Gänge zum hohen 
Tempel des wahren Lichtes führend zu verfolgen. Und 
dieser Tempel heißt „Humanität“, heißt „Glück und Wohl- 
fahrt des ganzen Volkes“, zu der ganzen Menschheit, heißt 
„das soziale Zeitalter‘, und nur Feinde können es sein, die 
den Zugang zu ihm verwehren und einen Unterschied zwischen 
„christlichen“ und ‚humanitären Brüdern‘ machen wollen. 

Wenn die erstgenannte Schrift „wahre“ und „sogenannte“ 
Freimaurer unterscheiden und den letzteren den ‚jüdischen 
Geist“ zusprechen will, der sie für alle Zeiten von den „wahren“ 
trenne, so gibt es doch eine sichere Gewähr für die Erkennung 
der „sogenannten“ unter uns. Es sind nicht die Rasse und der 
Väterglaube, die uns trennen, sondern einzig nd allein das 
instinktive Gefühl eines jeden einzelnen unter uns, ob der 
andere mit ganzer Seele und mit ganzem Herzen bei der Sache 
ist, oder ob sie für ihn nur Form, nichts als ein notwendiges 
Übel ist, das man mitmachen muß, wenn man die Vorteile 
der Bundeszugehörigkeit genießen will. Wo uns das Gefühl 
sagt: „Das ist ein rechter Bruder, der meint es wirklich ehrlich 
mit der Königlichen Kunst“, da müssen wir ihm die Hand zum 
ewigen Freundschaftsbunde reichen, und wenn !hn zehnmal 
Abstammung, Rasse, Kirchenglaube von uns unterscheiden. Wer 
aber, und sei es noch so ein hohes arisches Tier, uns kalt und 
fremd läßt, bei wem wir „nicht warm werden können‘, den 
sollen wir links liegen lassen. Der gehört nicht zu uns und ist 
nıcht berufen, mit in ‚das dritte Reich“ einzutreten, wo es 
weder Standes- und Klassen- noch Rassenunterschiede gibt, son- 
dern nur eine Macht herrscht: die Freude am gemeinsamen 


geistigen Besitz und ihre Krönung in dem Bewußtsein, das 
freie Glied in einer Kette Gleichgesinnter, Gleichfühlender 
und Gleichhandelnder zu sein. 

Es gibt Männer der Wissenschaft, die allen 
Ernstesbehaupten,esgäbekeine Entwicklung, 
das Werdende sei schon im Keime fertig, jeder wäre das, was 
er schon bei seiner Zeugung sei, darüber könne niemand hin- 
aus. Wenn das richtig ist, dann ist alle Erziehung, alle Zucht, 
aller Fortschritt, dann ist alles Leben Unsinn, weil es über- 
flüssig, ein circulus vitiosus ist. So töricht kann die Natur 
nicht handeln. Hätte sie nur die Bestimmung, alles in ihr 
aus dem Nichts wieder zum Nichts sich zurückbewegen zu lassen, 
dann wäre die Spannung dazwischen und was sie ausfüllt eine 
sinn- und zwecklose Kraft- und Zeitverschwendung. S’e muß 
einen Zweck haben, und dieser Zweck kann nur die Entwick- 
lung sein, ganz gleich ob im positiven, aufrichtenden, oder 
negativen, abbauenden Sinne. Welcher von beiden jeweilig zu- 
trifft, liegt außerhalb unserer Urteilsfähigkeit. Soll aber 
die Menschheit nicht verzweifeln, so kann sie 
Glaube 
Höheren, an eine aufrichtende beseelen. 

Und dieses feste Vertrauen auf die menschliche Bestimmung 
zu einem höheren Daseinszweck wird das sein, was all 
ren“ Freimaurer innerlich verbindet. Wer dieses Vertrauen 
nicht hat, gehört nicht zu uns. Wer aber von ihm durch- 
drungen ist, wird ganz von selbst, eben aus dunkelem Drauge 
heraus „sich des rechten Weges stets bewußt“ sein. Er wird, 
ohne irgendwelchen äußeren Zwang an dem Wohle der Gemein- 
schaft aller Gleichgesinnten mit allen Kräften mitarbeiten und 
den als Feind empfinden und behandeln, der ihn daran hindern 
will. 

Solche gleichgesinnten sind ohne Zweifel die überwiegend 
meisten deutschen Freimaurer, wie sie auch sich nennen mögen. 
Was ihnen in den letzten ı5 Jahren von außen her angetan 
worden ist, war unverdient und ungerecht. Aber ihre geisti- 
gen Führer, nicht ohne weiteres die hierarchischen, wissen, 
auch diesen unverdienten Eingriff richtig zu be- und vorworten: 
„Treuer ist mir der Freund, doch auch den Feind kann sh 
nützen. Zeigt mir der Freund, was ich kann; lehrt mich der 
Feind, was ich soll.“ Und in dieser Erkenntnis wird die 
deutsche Freimaurerei trotz Ludendorff und seinem Gewährs- 
mann aus der Gr.L.L. sich des rechten Weges bewußt sein 
und ‚Das letzte Geheimnis“, „Das dritte Reich“ zu @®, reichen 
wissen. Sela! 


nur der an eine Entwicklung zum 


wah- 


Vom Gutsein. 


In Nr. 8 der „Bauhütte“ brachten wir einen Artikel „Vom 
Gutsein“. Wir haben die Freude, aus einigen Zuschriften zu 
entnehmen, daß die ernsthafte, getragene und :lurchdachte 
Art des Verfassers Anklang gefunden hat. 

Wir fügen nun, der Wahrheit dienend, hinzu, daß die 
Ausführungen, die wir da brachten, herausgehoben sind aus der 
im wesentlichen von Mitgliedern des Jesuitenordens betreuten 
katholischen Zeitschrift „Stimmen der Zeit", Monats- 
schrift für das Geistesleben der Gegenwart, und zwar aus der 
Märznurmmer d. Js. Der Verfasser, P. Peter Lippert,S.J., 
ist einer der literarischen Führer und in seinen Kreisen und 
darüber hinaus wohlbekannt. 

Der Brückenschlag von Mensch zu Mensch ist ein frmr 
Werk. Wir haben als Frmrer, genau wie es der echte Priester 
tut, der Liebe zu dienen und der Verbindung zwischen dem 
Ich und dem Du. Wir lernen uns nicht kennen, wenn wir 
nur immer in eigenen Blättern. lesen, wir müssen auch über 
die Mauern unserer Gehege hinwegsehen und den guten Men- 


.” 


der Bahn des Lichtes nach der Höhe geht. Dieses innmerwäh- 
Suchen und Steigen, das ist die belebende Kraft des 
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schen, der in allen Parteien vorkommt, zu erkennen suchen. 
Nur aus reifer Sachlichkeit, die ja im Wesen der Güte liegt, 
kann eine solche Arbeit geschehen. Möge das Bejahende, was 
in solcher Sachlichkeit liegt, immer mehr zum Durchbruch 
kommen. Das Bejahende ist ja das wesentlichste Wesensmerk- 
mal des guten Menschen, der, mit Kraft von Oben begabt, 
sich mutvoll auch an die höheren Aufgaben heranwagt, die das 
Leben uns stellt. Und die höchste Aufgabe in unserem Leben, 
so wie wir Deutsche es zu empfinden haben, wenn wir uns 
des Namens eines Deutschen wertinachen wollen, ist und bleibt 
doch immer echtes und rechtes, vaterlandstreues Deutschtum 
und das spricht auch aus dem deutschen Katholozisinus. 


Eine Johannisfest-Ansprache. 


„Mit gehobenem Geist feiern wir unsere Maurerfeste. Denn 
die Gedanken, welche uns beseelen, erheben uns zum Anschauen 
der Ideale, an deren Verwirklichung unser Bund arbeitet. Die 
Verehrung des Göttlichen spiegelt sich in unseren Arbeiten und 
auch die Zeichen deuten nach Oben. Ist doch die allwaltende 
Natur die Führerin uud hat sie doch schon die Suchenden 
früherer Zeiten in das Erkennen göttlichen Waltens eingeführt. 
Wenn der Name des Johannes heute als Symbol des Lichtes 
verehrt wird, so sehen wir, daß dieser Name gleichbedeutend 
ist mit der äußeren Erscheinung der Licht und Leben spen- 
denden Sonne. Heute stehen wir auf der Höhe und dann, 
wenn des Winters Kälte die Erde gefangen hält, wenn das Ge- 
stirn des Tages sich aber aus der Tiefe wieder nach der Höhe 
schwingt, werden wir gewahr, daß des Freimaurers Weg auf 


Bundes und des Einzelnen. Und wie das Licht sich in sieben- 
fachem Strahl in Farben teilt, so finden wir im mrischen Licht 
die göttlichen und menschlichen Tugenden, und darum sagen 
wir im Hinblick auf unsere Arbeit, die der G.B. A. W. mit 
seinem Segen begleitet: 

Unsres Bundes Losungswort: 

Wahrheit sei’s und Reinheit; 

Ferne vom gemeinen Sinn 

Bilde echter Brudersinn 

Unsres Bundes Einheit! 

Laßt uns echte Maurer sein, 

Dann wird fern vom falschen Schein 


Unser Bund auch leben! 
Br Henschke. 


Umschau. 


Schweidnitz. Die Loge „Zur wahren Eintracht“ hat, 
wie sie meldet, ihre Bücherei genau geordnet und ein neues 
Verzeichnis herausgegeben, das tausend Bände umfaßt, unter 
ihnen, wie die Loge berichtet, alte und wertvolle Bestände. 
Dubletten werden gegen andere Bücher gern ausgetauscht. Die 
Anschrift für diese Angelegenheit ist: (Br) Lehrer Böhme, 
Schweidnitz, Markt ı. 


Memel. Die am 23. Febr. 1776 begründete Loge ‚„Mem- 
phis“ (3W.) hat sich unter dem Drucke der grausamen Ab- 
trennung ihrer Heimat vom großen deutschen Vaterlande nun- 
mehr gleich den anderen Bauhütten abgespaltener Gebiete von 
ihrer Großloge trennen müssen. 

Rudelsburg. Am 3ı. Mai, Sonnabend, tagen die west- 
sächsischen und die ostthüringischen Logen nachmittags 3 Uhr 
unter der Führung der Joh.-Loge „Zu den drei Quellen“ (Gr. 


| LL.) in Erfurt. Diese Art der Überbrückung der Systeme 
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für die fruchtbarsie Arbeit. Sie ist auch viel 
leichter zu verrichten als die laute Jahresveranstaltung des 
„Y.d. F.“ die wobl heute nur solche Brr zusammenführt, denen 
Reiseerleichterung gewährt wird oder die nicht weitab wohnen. 
Und hat das Reden auf solchen Tagungen jemals einen anderen 
Niederschlag gehabt als einen gedruckten? 


halten wir 


In eigener Sache. 

Zu unserer Genugtuung ist es dem Br Artur Dittrich in 
seiner „Bruderhilfe‘“ gelungen, in der Mai-Nr. die Persönlich- 
”eit des Verlegers der „Warte“ in recht eindrucksvoller 
Yeise nach verschiedenen Richtungen zu beleuchten. Es 
ist uns der Raum in unserem Blatte zu kostbar, um uns noch 
weiter mit der Figur dieses jetzt vormaligen Freimaurers zu 
befassen. Wir haben vor, die Tatsachen, die wir an dem unter 
vielem Betracht absonderlichen und einer ernsthaften Kritik 
nicht standhaltenden Herrn E. W. Schmidt zu erleben hatten 
und zumeist in Würdigung seiner „Höhenlage“ ruhig unbe- 
achtet ließen, in einiger Zeit, wenn uns die Muße dazu wird 
und uns die Lust dazu nicht vergeht, in zusammenhängender 
Weise in einem Beiblatte mit dem, was wir an Belegen haben, 
zu veröffentlichen. Es wird damit klar bewiesen, wie sehr 
unter solchen Persönlichkeiten, die ja auch in einer profanen 
Vereinigung sich kaum hervortun würden, wir alle in unserem 
Ansehn leiden müssen. 

Damit aber die Leser unseres Blattes es vor Augen be- 
kommen, in welcher Weise sich der Herausgeber und Verleger 
des früher so guten Dalen-Kalenders an unser Blatt heranwagt, 
geben wir heute nachstehend den Abdruck der Glossen, die er 
der ‚„Bauhütte‘‘ widmet: 

„Dalen“-Kalender 1930. Die Bauhütte mit dem 

Untertitel: Zeitschrift für deutsche Freimaurerei. Schriftl. 

u. Verlag von Alfred Unger, Berlin. 

Anmerkung: Erst nach Redaktionsschluß war es mög- 
lich, diese Zeitschrift der Vollständigkeit halber noch aufzu- 
nehmen, obgleich der Verleger und Schriftleiter der Bitte des 
bibl. Mitarbeiters einen Jahrgang zur Besprechung 
einzusenden, nicht entsprach. Die Charakterisierung beruht 
daher auf Informationen von genauen Kreisen der Zeit- 
schrift: Demnach ist die „Baukütte‘‘ das teuerste mr Blatt 
und das Hausorgan des nach eigenen Angaben größten frmr 
Verlages, vielleicht der gesamten Kulturwelt. (Inzwischen ist 
diese Behauptung auch von einem Börsenvereinsmitglied als 
zweifelhaft bezeichnet worden.) Die Tendenz des Blattes, das 
ein Vollabonnement mit Beiblatt auf ı8 bzw. aa M. vorsieht, 
ist — entgegen der früheren „Bauhütte“ (von der die jetzige 
Zeitschrift nur den Namen käuflich erworben hat), des Eklek- 
tischen Bundes, die eine Gründung des freiheitlichen Mr- 
Pioniers Findel war — schwer nationalistisch, was um 
so verwunderlicher erscheint, als der Herausgeber einst die ein- 
gegangenen ‚Bausteine‘, das Organ der eingegangenen Prov.- 
Großl. von Niedersachsen in Berlin, im Verlag hatte. 
Das Organ schreibt ohne Argumente für seine Behaup- 
tungen gegen die internationale Idee der Frmrei, gegen die 
Allg.-Frmr-Liga u. a. versöhnliche Bestrebungen, obgleich der 
Schriftl. einer humanitären Loge, der des Hamb.-Systens, 

| angehört. Weitere Schlüsse herauszuziehen liegt nahe.“ 


Und dann noch als eine Stil- und damit einer Denkprobe 
dieses die Welt der aufrechten Männer, die ıhn einmal ‚„Bru- 
der“ nennen mußten, dauernd und mit Vorbedacht beschmut- 
zenden eigenartigen Schriftleiters und Verlegers: 


S. 213 steht im Dalen zu lesen: 
„Leipzig ı5). Als freie Vereinigung von Brn versch. Systeme 


(Bayr., Frkft., Sachsen, Gr. L.L., Dtsch. Brk., Wien) tagen seit 


ıt/, Jahren 20 Brr u. fr. H. (?A.U.) jed. Mi. in „Wein- 
wirtschaft Alte Waage“, Markt ‘, die sich während der 
Drucklegung zur Loge konsolidiert hat. Anschr.: Dr. 
med. Gust. Slekow, Reudnitzer Str. ı2. 

Anmerkung: Die Vereinigung hat einen Arbeitsausschuß ein- 
gesetzt, der dafür sorgt, daß regelmäßig Vorträge und Referate 
von hiesigen und auswärtigen Brn gehalten werden.“ 

Nachwort: Die Sperrungen stammen sämtlich von uns. Die 
Weinwirtschaft hat sich „zur Loge konsolidiert!!" - Winkel- 
mrei im weinfrohen Winkel. — AU. 


Literatur. 


Engel, Eduard: Menschen und Dinge. Aus einem Leben. 
Leipzig. Koehler & Amelang, G.m.b.H. 1929. dorS. 
M. 19, —. 


Leben und weben, Wegegehen eigener Art, nach eigenem 
Denken handeln, allerhand Saat ausstreuen, — das alles und 
fast noch mehr kennzeichnet den Lebenslauf des Mannea 
Engel. Er war stets sein Eigener, und wir würden uns freuen, 
wenn er einer der Unsrigen wäre, denn auch unter uns würde 
ar, was not tut, schöpferisch und anregend wirken. Dem Sinne 
nach ıst er es. 


Eduard Engel rollt hier in go in sich abgeschlossenen Ka- 
piteln einen Film auf, in dem er, vom ıg. Jahre an als Par- 
laments-Stenograph tätig, sich selbst in seinem Denken über 
Gott und über die Welt jener Menschen schildert, mit denen 
ihn sein rasch aufstrebendes Leben in Verbindung brachte. Hat 
man Fingels bekanntes Goethe-Werk, das von einem Bienenfleiß 
zeugt, hat man seine scharfsinnige Stilkunst unter seinen näch- 
sten Büchern, wie wir es haben, dann ist man mit Engel in 
geistigem Verkehr, denn er spricht zum Leser. Was er aber 
hier gibt, das ist der Querschnitt durch sein reiches Leben, 
das 1851 anhob und das er in bedeutender, seltener Frische 
auf 79 Jahre gebracht hat. Seine zahlreichen Arbeitsjahre 
brachten seinem Deutschland durch manche Bucharbeit, wir 
wiederholen es, viele Anregungen, darunter die der Sommer- 
zeit. Es wird hier ein kluges Buch geboten. AU. 


Koenig, Robert: Deutsche Literaturgeschichte. Hrsg., 
bearb. u. bis auf die Gegenwart fortgeführt v. Dr. Paul 
Weiglin. 37 Aufl. m. 45 z.T. farb. Beilagen u. 406 
Abb"1. im Text. Bielefeld. Velhagen & Klasing. 1930. 
5688. Lnbd. M. 25,—, ohne Beilagen M. 18,—. 


Von den Lebenden wissen es wohl nur wenige, welche hella 
Freude dieses Buch erregte, als es im Jahre 1878 dem Buch- 
handel von Verlegern übergeben wurde, deren Name damals 
schon so volksbekannt war, daß er für die Güte des Gebotenen 
bürgte. Wir haben das Werk, das inzwischen auf zwei Bände 
anwuchs, durch die Hand des neuen Bearbeiters in einem 
stattlichen Bande vor uns. Es bedeutet einen Dienst an der 
Zeit und ist dem deutschen Volke gewidmet. Dieses wird die 
geistigen Vermächtnisse, die in der Literatur beschlossen sind 
und von denen es berichtet, in Ehren halten. Der reiche Bil- 
derschatz stellt Proben von alten Literaturdenkmälern und der 
Arbeitsweise dichterischer Eingebung vor Augen. Schön ist es, 
die Überblicke über einzelne, heute in zweite und dritte Reihe 
gerückte Dichter so zu genießen, daß der pietätvolle Sinn des 
Herausgebers wohltuend zu erkennen ist. Das Werk geht in 
gleicher Weise auf die germanischen wie die christlichen Ahnen 
unseres Schrifttums zurück und führt bis zu den Neuesten, 
Georg Kaiser, Alfred Döblin, Max Brod, Frank Thieß u. a. 
Der Preis ist erstaunlich billig. 
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474 Seiten, Gr. 4°. 
Gebunden Ma:t 30.— 


Shhlefingers Buch ift wohl Das bedeutendfte Werk über den 
Gegenftand. E8 zeugt von bewunderndwertem Fleiße und umfaf- 
fendem, tiefgrünbigem Wiffen. Das ausführliche Sachregifter macht 
es zu einem wichtigen Hand- und Nachfchlagebuch für Logenbib- 
tiothelen, Stuhlmelfter und Redner. Vielen Brn wird dad Wert 
Klarheit fchaffen über Die tragende Debeutung des Symbolbegriffs 
und der Symbole im Bereiche jener geiftigen Welt, die dem 
Mrer Werte gibt. 


Verlag von Br Alfred Iuger, Berlin C. 2, Spanndaner Straße 22. 
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Theophrastus Paracelsus von Hohenheim 
als humanistische, humanitäre und religiöse Persönlichkeit. 


Von Br August Stehle. 
(Fortsetzung.) 
III. Paracelsische Berufsethik. 

Nirgends zeigt sich indessen der hohe Grad der ärztlichen 
Ethik Hohenheims deutlicher, als im Verhalten zu jenen 
Ärzten, die ihre Kunst nicht des Berufes willen treiben, 
sondern sie zu selbstsüchtigen Zwecken mißbrauchen. Was 
ihn veranlaßte mit einem geradezu fanatischen Eifer gegen 
die Sünder seines Standes zu wettern, entsprang sicher nur 
den edelsten und humansten Beweggründen. „Die Arznei 
und der Arzt sind alle darumb, daß durch sie der Kranke 
sehe und merke die Liebe und Barmherzigkeit Gottes.“ (Bei 
Schlegel, Paracelsus 1898. S. 70.) Nichts lag dem uneigen- 
nützigen Charakter Theophrasts ferner, als schelen Geschäfts- 
neid zur Ursache seines Vorgehens zu wählen. Ihn spornte 
seine große Aufgabe an, freimütig zu reden; die Riesen- 
meute der bloßen Geld- und Scheinmenschen war ihm ja 
ständig auf den Fersen. Es ist deshalb kein Wunder, wenn 
Paracelsus in seinem Unmute gelegentlich auch nicht vor 
argen und ärgerniserregenden Übertreibungen zurück- 
schreckte. Er mußte eben stark auftragen, um überhaupt 
gehört zu werden. Dann war der literarische Verkehrston 
seinerzeit durchaus nicht zimperlich, sondern das gerade 
Gegenteil davon. Wir brauchen nur an einen Zeitgenossen 
Martin Luther zu denken, der ebenfalls eine sehr massive 
Sprache führte und eine gleiche Handschrift schrieb. Für 
das ausgeprägt priesterliche Bewußtsein, mit dem Hohen- 
heim sein Amt betätigte, gab es kein fürchterlicheres Ver- 
brechen, als die Schändung desselben durch niedrige Ge- 
winnsucht. Die Geldgier, der mitleidslose Eigennutz, der 
üppige Prunk und die hochmütige Prahlerei ‚mancher Ärzte 
rissen Paracelsus daher immer wieder zu neuen leidenschaft- 
lichen Ausbrüchen hin. Er konnte es einfach nicht fassen, 
daß es Menschen geben könne, die „für drei Pfennig Schul- 


recht empfangen haben und sich dafür Haus und Hof er- 
wuchern.“ (V. Appendix 46.) Im Buche „Von den natür- 
lichen Dingen‘ jammert er: „Ich achts für ein Plag von 
Gott und für eine große Plag, daß Gott die Welt mit 
solchen Ärzten versorgt und begabt hat, die da wissentliche 
Mörder sind... und das Volck betriegen in der ganzen 
Welt, von wegen eines kleinen Gelds und sie selbst wissen 
bei ihren eignen Gewissen, daß sie selbst nichts sollen und 
nichts Guts machen können ... (VIi. 139.) „Ihnen“, den 
falschen Ärzten, schreibt er im Buche „Paragranum“: „liegt 
nichts mehr an, dann daß sıe das Geld mit Geschwetz her- 
ausbringen .. . ist alles gut, nur Geld her, helft, daß der 
Dominus Doctor auch aus dem Bettel kommen moreg.“ 
(1603. II. 291.) Die Behörden fordert er auf einzugreifen, 
um die Kranken vor solchen Ärzten zu schützen. Auch auf 
die äußere Pracht hat er es abgesehen; sie ist ihm ein 
Greuel. 

„Ein Arzt soll wol gekleidet gehen; soll ein Talar mit 
Knöpfen (anhaben) ... und eitel Roth. Warumb Roth? 
Gefällt den Bauren wol. Und das Haar fein gestrelet und 
ein Roths Pareth darauf, Ring an die Finger, Türkis, 
Smaragd, Saphir darinn, wo nicht, jedoch glasisch auf das 
wenigste; so mag der Krank ein Glauben in dich haben. 
Und die Stein haben solch treffentliche Natur, daß sie den 
Kranken ihr Herz entzünden zu Liebe gegen dir; o du mein 
Liebe, o du mein Herr Doctor. Ist das Physica? ... O du 
Katzensilber.'‘ (1603. II. agı.) Es läßt sich um die wun- 


-derbar reine, humanitäre Geistesader des Arztes und Men- 


schen Paracelsus freizulegen, kaum erübrigen, eine: Probe 
des Gegenstücks anzuführen, d. h. eine Schilderung des 
Arztes zu bieten, wie Hohenheim ihn haben will. Unschwer 
erkennen wir in den flüchtigen Umrissen das wohlgetroffene 
Abbild der eigenen Person des Paracelsus. „Ich lobe aber 
die spagyrischen Arztet‘“ (d. s. die chemischen, laborieren- 
den), „dann dieselbigen gehen nicht umb Faulenzen und 
also so prächtig herein in Sammet, Seiden und Daffet, gul- 
din Ring an den Fingern, silberne Dolche an der Seiten 


hangen, weiße Händschuh an den Händen stecken. Sondern 
sie warten bei ihrer Arbeit im Feuer Tag und Nacht mit 
Gedult. Gehen nicht also spaziern, sondern sie suchen ihr 
Kurzweil im Laboratorio: Tragen schlechte, lederne Klei- 
der und haben Fell vorhangen und Schürz, daran sie die 
Händ wischen. Stoßen die Finger in die Kolen, in Kot 
und Dreck, und nicht in guldene Ring: sind rußig und 
ramig als die Schmidt und Koler, darumb sie wenig Pracht 
treiben. Machen nit viel Wort und Geschwetz mit ihren 
Kranken, rühmen nicht fast ihre Medicamenta, denn sie 
wissen wol, daß das Werk seinen Meister und nicht der 
Meister sein Werk rühmen und loben soll. Wissen auch 
wol, daß die Wort und Geschwetz dem Kranken nit be- 
hülflich sind, oder ihn gesund machen. Darumb sie alle 
diese Dinge verlassen.“ (VI. 323.) Paracelsus scheut sich 
in seiner religiösen Auffassung des Berufes auch nicht, auf 
jenseitige Verantwortlichkeit und Vergeltung hinzuweisen. 
Besonders dem Chirurgen empfiehlt er: „Gedenke, daß du, 
nıchts verderbest. Denn dein Name, daß du Meister Hans, 
Meister Kunz usw. heißest, würde dich nicht beschirmen 
am Tage der Rechnung.“ (Gr. Wundarznei 1605. 42.) So 
verlangt Hohenheim auch von dem Arzt ein tadelloses, 
mäßiges und keusches Leben. Auch dürfe er seine Kunst 
nicht im alten Schlendrian, gewohnheitsfaul treiben: „auf 
einer Geigen leiren.‘“ (Gr. Wundarznei 1605. 530.) Ebenso- 
wenig soll er sie zum Mittel nackten Gelderwerbs und ge- 
nießerischen Wohllebens herabwürdigen. Dadurch werde die 
Hauptsache versäumt: die Liebe zu Nächsten. Sie ist die 
größte Lehrmeisterin. Nichts wird so heimlich in der Natur 
sein, was sie dem Arzte nicht enthüllt, wenn er mit dieser 
schönsten Gesinnung denkend an sie herantritt. Kein Fleiß 
macht sich bezahlter, als derjenige einer unermüdlichen 
Hilfsleistung, des Opfermuts und Treuseins: er belohnt sich 
selber im eigenen \Verke. Die Arzneikunst entstammt gött- 
licher Vorsehung; deshalb soll sie in ihrer Reinheit bleiben. 
Selbstsucht und Hoffart darf sıch in sie nicht innisten. Sie 
ist zur Notdurft des Nächsten da, der ohne Falsch abgehal- 
fen werden muß. Paracelsus hat da ganz drollige, bilder- 
reiche Vergleiche zur Hand. Was nütze es, wenn lHlochmut 
etwas vorläusche, das im Augenblicke der Not doch nichts 
leiste. Solche Ärzte sind ihm verstümmelte Bäume, die wohl 
„große Dolden” iragen, aber keine Früchte bringen. Sie 
stehen selber nur zu ihrer Hoffart da. (Gr. \Vundarznes 
ı605. 309.) Oder er vergleicht sie mit einem fränkischen 
oder schwäbischen Roß, dem ein Reiter den Schwanz ab- 
gehauen und aus ihm einen „Mutz‘ gemacht habe, damit 
er dem Pferde einen „starken, hübschen, hoffärtigen Rücken 
ziehe... Wenn aber der Sommer kommt, so hat dieser 
Mutz nichts, damit er ikm die Fliegen wehre, muß also 
seiner lloffart entgelten von wegen des Reiters Pracht.” (Gr. 
Wundarznei 1605. 309.) Ebenso stände es um eille Ärzte. 
Sie haben, wenn Krankheiten kommen, keinen ,„Wadel“, 
womit sie diese vertreiben können und darum müssen die 
armen Menschen von Krankheiten heimgesucht werden, wie 
das geschundene Roß von Bremsen. Hoffart und Pracht, 
und Titel, meint Parcelsus, sind nichts der: 
Stumpf am Hintern des Mutzen und der Schwanz, so gut 
wäre, ist nicht da. Auch gegen Pseudoärzte und Kur- 
pfuscher führte Hohenheim einen heißen Kampf. Er fand 
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aber bei seinen Berufsgenossen offenbar wenig Anklang, 
sonst würde er nicht sagen, er hätte nie gehört: „Theo- 
phraste, hab Dank! (Wchl) aber: er ist ein Narr.“ (Ent- 
würfe .. . zur Bertheonea ... 1528. Sämtl. Werke Bd. 6. 
S. 180.) Das hilfsbereite Mitleid mit dem Leidenden ist 
für Parcelsus oberstes Leitmotiv des Handelns. Dem Kran- 
ken dürfe der Arzt niemals gleichgültig oder gar kalt gegen- 
übertreten. Vielmehr soll man ihn „täglich vor Augen 
tragen. All sein Sinn und Gedanken in des Kranken Ge- 
sundheit stellen und wohlbedachter Handlung.“ (Chir. 
Schriften 1605. 321.) Desgleichen müsse auch die Um- 
gebung des Kranken immer ein liebendes Herz für ihn 
haben. Es sollen alle mit gleichen Herzen verfaßt sein; 
sonst wird die ‚Arznei verschütt, der Krank verderbt, die 
Erben erfreut, die Kunst geschendet.“ (V. Appendix 8.) 
Der Arzt muß ein gewissen haben und sein hohes Amt mit 
Milde verrichten. Er quäle seine Patienten nicht unnötig, 
Aber auch nicht mit „Liebkosen 
und "Tellerschlecken‘‘ möge er umgehen, noch sich durch 
„Bruderschaften‘ Vorteil ergattern. Wer nur für eigenen 
Nutzen arbeitet, das ist kein Arzt. Der Ärztestand muß 
ferner streng darauf achten, daß kein „Schalk“ sich ein- 
schleiche; eben dieses komme leicht durch unlauteren Le- 
benswandel. Gutes sittliches Verhalten ist Paracelsus eine 
„Säule der Medizin“. Ganz ähnlich wie Hohenheim drückte 
sich ein moderner Arzt, der berühmte Hermann Nothnagel 
aus, indem er schrieb: ein guter Arzt müsse auch ein guter 
Mensch sein und fügt hinzu, daß diese Forderung selten 
erfüllt werde, 


seı ihnen kein „Henker“. 


IV. 

Wir sehen, die eigenartige Berufsethik Hohenheims ruht 
vollkommen auf humanitär-religiösem Grunde. Seine, ihm 
von Gott verliehenen Gaben, will er Gott zu Ehren und dem 
Mitmenschen zu Liebe austeilen. Das ist nichts anderes, als 
das Idealbild einer christlichen Humanität, wie sie sich 
durch Herstellung einer Liebesverbindung aller Menschen in 
Gott und einer Bruderschaftsgesinnung unter sich selber 
ergibt. Und Gott ist Paracelsus kein Ferner, Uninteressier- 
ter: nein, er ist ihm oberster Lehrmeister. ‚Das solit ılır 
Christen merken, daß Gott der Erst Arzt sein soll.” (I. 60.) 
Das Endziel aller Wissenschaft aber ist im Makrokosmos 
wie im Mikrokosmos die Verwirklichung des Reich Gottes 
zu erkennen. Die Natur ist geweihte Offenbarungsstätte. 
Der forschende Mensch ist durch göttlichen Auftrag dazu 
berufen, sie in ihrer ganzen Weisheit, Schönheit und Stärko 
zu ergründen. Diese auch in ähnlichem Sinne den klassı- 
schen Mystikern (Meister Eckehart, Heinrich Seuse, Jakob 
Böhme, Jan van Ruysbroeck, Hildegard von Bingen usw.) 
geläufige Anschauung, gibt dem Gesamtwerk liohenheims 
eine eigentümlich theologische Färbung, wie denn auch eine 
Menge rein theologischer Schriften von ihm aufgefunden 
wurden, Die I’römmigkeit, religiöse Gott- und Naturinnig- 
keit und wahrhaft evangelische Demut eines echten Gott- 
suchers beseelt Paracelsus durch und durch und äußert sich 
mit großer Wärme. Religion ist ihm nicht Nebensache; sie 
ist seine kräftigste Seelenquelle, aus der all sein Wirken ent- 
strömt. Sein Leben ist tätige, lebendige Religion, nichts 
anderes. In tiefstem Religionsboden liegen auch die ver- 
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borgenen, tiefgründigen Wurzeln seiner prachtvollen Men- 
schenliebe, die er ohne Ansehn der Person dem Fürsten wie 
dem elendsten Bettler entgegenbrachte. Wir finden bei Ho- 
henheim keine Spur asketischer Beschaulichkeit und nichts 
von der stillzufriedenen Weltfremdheit eines trockenen Stu- 
bengelehrten. Alles atmet bei ihm Leben, ist aktive Tätig- 
keit. In ihm pulsiert ein mächtiger Wille zu sittlicher Ver- 
vollkommnung. Um den ‚inwendigen Garten“ — wie er 
seine Geistes- und Seelensubstanz — bezeichnet, ist er sehr 
besorgt. „Hab acht auf deinen inwendigen Garten. Denn 
jeder innere Mensch ist beschaffen, allein er lose (hörs) mit! 
dem äußeren auf sich selbst, so wird er lernen, das ihm’ 
niernand lehren mag, und sich ein jeglicher ob ihm ver- 
wundern muß.“ Erinnert Hohenheims aufrichtige Freude 
an der Natur und sein kindliches Einleben in sie zuweilen 
an die gemütsinnigen Naturpoesien eines Franz von Assisi, 
so ist er auf dem Felde grundsätzlicher Nächstenliebe der 
ritterliche Samaritan des Evangeliums, der ausgestattet ist 
mit allen Tugenden, die Christi Bergpredigt anpreist. Im 
unentwegten Eintreten für den unendlichen Wert der Men- 
schenseele und für das Wohl des Mitmenschen erblicken wir 
den ernsten sozial-ethischen Zusammenhang, der die Jahr- 
hunderte zurückliegende Ideenwelt Hohenheims auch mit 
den sozialpolitischen Sorgen der Gegenwart aufs engste ver- 
knüpft. In einzigartiger Selbstlosigkeit tritt Paracelsus für 
die Armen, Dürftigen, Kranken und Schwachen ein; die 
Erde ist ihm ein „Spital Gottes“. (Chir. Schriften 1605. 
311.) Mit Feuereifer tadelt er Einrichtungen, die einer 
Mißachtung und Ausbeutung der im Leben Zukurzgekom- 
menen Vorschub leisten. Und das alles um der Liebe willen, 
die er auch dem geringsten Vertreter des Menschenge- 
schlechts, jedem Träger eines Menschenantlitzes schuldig zu 
sein glaubt. Seine Forderungen tragen denselben urchrist- 
lichen Charakter, den in unserer Zeit die moralischen Kampf- 
schriften des „Patriarchen“ Leo Yolstoj durchglühen. Para- 
celsus weiß es nur zu gut: jedem Menschen sind Mängel 
und Bresthaftigkeit angeboren. Das ist das Kreuz, das der 
Einzelne auf dem Passionsgang seines irdischen Daseins mit 
Ergebung und Geduld schleppen muß. Er betont auch 
häufig, daß das Leben schwere Verantwortung in sich berge 
und erst durch Bewährung in weitem Pflichtenkreise dem 
vollendeten Menschen Erlösung zuteil werden könne. Die 
Kümmernisse seines harten Geschickes nimmt er mit der 
bewunderungswürdigen Hingebung eines Büßers, ;a Heili- 
gen, hin, dem bewußt ist, daß es zu seinem Heile diene. 
Der Grundzug, den Theophrastus in seinen Ansichten vom 
Wesen des Menschen entwickelt, ist in allen Schriften der 
gleiche. Der Mensch ist ihm ein Bildnis ‚„geschnitzelt von 
Gott“, wenn auch meist ein entstelltes. Für jeden lautet 
deshalb das unabweisbare Gebot: verbessere es durch dein 
Handeln. Die erforderliche Kraft besitzt er in seiner „in- 
neren Freiheit“. Es gilt alles abzustreifen und auszumerzen, 
das den Menschen zum „Sohn des Viehs“ herabwürdigt; 
denn erst ‚was das Viehisch übertrifft, macht den Men- 
schen aus.“ (X. Ahı.) Oder, wie Paracelsus es ein andermal 
ausdrückt: Der Mensch ‚muß aus den Geiste des Lebens 
hinwegtun den Viekischen Geist‘ und soll seine ‚englische 
Art“ anlegen. (IX. 445.) Das erreicht er keineswegs durch 
bequemes, müßiggängerisches Zuwarten, sondern lediglich 
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mit angestrengter, reger Tätigkeit und im ständigen Um- 
ackern seines Wissens. ‚Der viel auf Erden erfährt und 
hört, der wird auch gelehrt sein in der Auferstehung; der 
nichts weiß, der wird es minder sein. Denn im Haus Gottes 
sind viele Wohnungen, ein jeglicher wirt nach seiner Ge- 
lehrti sein Wohnung schen. Denn Ergründung und FEr- 
fahrung treibt in Gott.“ (IX. 47.) Auf Grund dieser An- 
sicht, nennt Hohenheim verschiedentlich die Gelehrten die 
„Heiligen Gottes“. (X. 5.) Der Mensch ist ihm, ganz im 
Renaissancegeist gedacht, ein vollkommener Mikrokosmos, in 
dem alle Tugenden, aber auch alle Laster aufgespeichert 
sind. Er stellt die oberste Sprosse der Schöpfung dar und 
ist das meisterhafte Spiegelbild der großen Welt. „Der 
Mensch ist das höchste Thier und das größte Thier und 
übertrifft alle Thiere‘‘ und ‚‚wie in den Kreuttern die Kreft 
ausgetheilt liegen und sind, so sind sie alle im Menschen 
wie in einem kleinen Tröpflin begriffen.“ (IX. 439.) Schon 
der Mystiker Eckehart fand, daß es „wohl kaum ein Tier 
(gäbe), es sei denn irgendwie ein Gleichn!, des Menschen.“ 
(I. I. Augsg. Büttner.) Die Menschenkenntnis Hohenheims 
schürft noch tiefer. Gewisse persönliche Erlebnisse werden 
ilın zu der Behauptung veranlaßt haben, er sei dem Men-. 
schen als Specht, Dohle, Elster, Fuchs, Bär und Wolf begegnet. 
(IX. 41.) In dieser psychologischen Parabel verbirgt sich auch 
eine geschochte Menge witziger Bosheit, namentlich, wenn 
Paracelsus vom Unwerte solch’ viehischer Ähnlichkeiten 
spricht: „Der ist nit weise, der wul bauen kann, denn das 
kann der Storch auch, wenn er sein Nest baut. Der gut 
schwatzen kann, ist auch nicht viel besser als ein Specht. 
Das sind alles viehische Dinge, die kein Lob verdienen.“ 
(IX. 446.) Darum muß der Mensch sich selbst erkennen, 
auf daß er nicht meine ‚weil er viel schwätzeu könne sei 
er Gott desto näher.‘ Er meide deshalb Fuchslist, Wolfs- 
raub, Schafsmilde. denn das sind „tötliche“ Eigenschaften, 
die vergänglich sind und seine Natur schänden. 
(Fortsetzung folgt.) 


Von neuzeitlihen Humanitätsgedanken. 


Im ı8. Jahrhundert war die Humanitätsidee kein Problem. 
Als Herder schrieb, Humanität sei unser letztes Ziel, stand 
ihre Bedeutung für die führenden Geister fest. Heute wird die 
Humanitätsidee vielfach von den Enkeln dieser Männer ge- 
schmäht. Wie konnte es so weit kommen? Von drei Seiten 
her erwuchs die Gegnerschaft. Den ersten Stoß gegen die 
Humanitätsidee führte die Wissenschaft. Darwins Kampf ums 
Dasein zeigt den Krieg aller gegen alle. Der zweite Stoß kam 
von der Ethik: unter der Ilumanität leide die Stärke des Cha- 
rakters. Ibsens „Brand“ zeigt den Willensmenschen bis zum 
Opfertod. Was der Dichter verkündete, nahm Nietzsche 
auf: Gut ist, was aus der Kraft stammt. Den dritien Stoß 
führte die Politik: das darniederliegende Deutschland erzeugte 
Fanatiker der Vaterlandsliebe. — Diese Angriffe gegen die 
Humanität: sie sei unwahr, unethisc' , untreu, sin | keineswegs 
leicht zu nehmer. 

Wir Frmrer aber haben kaum nachzuprüfen, ob die Huma- 
nıtät berechtigt ist. Wie muß sie aber sein, um uns als dau- 
erndes Ideal vorzuschweben? Es gib! zu denken, wenn Wila- 
mowitz-Möllendorff lehrt, daß Humanität bei den Grie- 
chen erst zur Zeit des Verfalls aufgekommen ist. In den be- 
sonderen Kulturverhältnissen des griechischen Stadtstaates liegt 


es begründet, daß die Griechen nur den Menschlichkeitsgedan- 
ken kannten. Erst in der jüngeren Stoa wird das Problem klar- 
gestellt: Wie kann Individuelles und Universelles, beides zu 
vollem Recht kommen? So haben die Griechen die Schwie- 
rigkeit des Problems zwar aufgedeckt, aber nicht gelöst. Dies 
ist erst den Juden gelungen, indem sie von dem einen Gott 
ausgingen, der vom Volksgott zum weltumfassenden Gotte 
wurde. Dieser Monotheismus (im Gegensatz zum nationalen 
Polytheismus anderer Religionen) hat zur notwendigen Folge 
den Gedanken der Einheit der Menschheit. Dieser eine 
Gott ist der Gott der Gerechtigkeit gegenüber jedem. Dieser 
Gott ist aber auch der Gott der Liebe. Diesen leisen Übergang 
zeigen besonders die sozialen Gebote der Bibel. Aus der einen 
religiösen Idee erwuchsen Menschheitsidee, Menschenrecht und 
Menschenliebe. Und so wurden, besonders aber von dem 
Christentum, die Schwierigkeiten im Humanitätsgedanken über- 
wunden. Für die Menschheit arbeiten und dabei sich selber. treu 
sein — das ist die bedeutende Lösung des Konfliktes im Huma- 
nitätsgedanken, der aber frei sein muß von blindem Kosmo- 
politismus, J. St. 


Unser Leben und die Kunst. 


Der Mensch lebt ein zweifach Leben: eines nach außen, eines 
im Innern. Das erstere spielt sich ab in seinen Handlungen, Be- 
wegungen, steigert sich bis zu den verschiedensten Arten der 
Manipulationen unter Benutzung aller möglichen Hilfsmittel und 
bringt selbst wieder Erzeugnisse, eben zum äußeren Gebrauche, 
hervor. 

Das zweite Leben ist das wichtigere, schon deshalb, weil es 
zum anderen dıe Voraussetzung ist. Inı Inneren, der umıstritte- 
nen ‚Seele‘ oder dem Herzen, hat es seinen Sitz: Empfinden 
und Fühlen sind hier zu Hause, — mit wenig Worten, die 
edlen Regungen der Menschkreatur sind hier beheimatet, gehen 
von hier hinaus in die Umwelt, springen über auf Mitmenschen, 
die dafür empfänglich sind. Das geistige Leben fließt dorthin 
zusammen, konzentriert sich, geht mit den Innenkräften des 
Einzelnen Verbindungen ein, um eine besondere Form der 
Äußerung wieder zu suchen und zu finden. 

Wir sprechen von intellektueller Betätigung, hoher Eigenart, 
künstleriscnen Fähigkeiten, gipfelnd in der Unerreichbarkeit 
des Genies. 

Die freieste und höchste Innenbetätigung des Menschen heißt: 
Kunst. Freiests deshalb, weil sie an Gegebenes kaum gebunden 
und in keine Grenzen bezogen ist; höchste, da sie allein den 
Gebenden wie den Empfangenden in fast gleichstarkem Impulse 
über die eigene und Erdenschwere hinausheben und reine, tief- 
gehende und bleibende Empfindungen auslösen kann. 

Br Sultan-Pirmasens. 


Fridtjof Nansen. 
Ein £freimaurerischer Nobelpreis. 


Die Blätter aller Welt reden von ıhm, dem Großen, der 
seinen Namen weit über die Grenzen der bewohnbaren Welt 
hinaustrug und außerdem unzähligen Unglücklichen, die im 
Verlaufe der von Krieg und Haß durchzitterten Zeiten um Haus 
und Habe, um Familienglück, um Wohnrecht ım Vaterlande 
gekommen waren, Aufrichtung brachte. Auf seinem redlichen, 
mitfühlenden Sinne, auf seinem tatkräftigen Wesen und seiner 
Einsicht ruhte das Vertrauen einer ganzen weiten Welt. Wir 
Frmrer haben ihn im Geiste zu den Unsrigen zu zählen. Wir 
Frimrer müßten, Jas fühlen wir bei dem Hinscheiden eines so 


erhabenen Menschen, eine gemeinsame Institution haben, die 
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sich huldigend zu solchem phrasenlosen, ernsten Tun ‚voller 
reiner und edler Menschlichkeit vor aller Welt bekennt und 
solche Männer durch einen weithin leushtenden Ehren- 
brief auszeichnet, der sie, natürlich nach gemeinsamer Be- 
schlußfassung, zu „Ehrenmitg!iedern einer kulturellen, in 
hohen menschlichen, aber nicht politischen Belangen ge- 
einigten Weltmaurerei‘“ macht. Das müßte gleich einem 
frmr Nobelpreise, aber wir sind ja Arbeiter ohne klingenden Lohn, 
alle drei Jahre evtl. durch schriftliche Abstimmung über eine 
von den Großlogen aller Nationen eingereichte Liste erfolgen. 
Salche Auszeichnungen reden dann zu der uns feindlichen Welt 
klarer als eine noch so weit verbreitete Tagesbroschüre über 
unsere wahren Ideale. Solche Auszeichnung dürfte natürlich 
nicht erkauft werden können, wie der heute so häufige Ehren- 
doktor oder wie, auch eine Mache der neuen Zeit, der Ehren- 
senator oder Ehrenbürger einer Hochschule oder irgendeiner 
kleinen ebenfalls geldbedürftigen Stadt usw. A.U. 


Br Otto Heinichen. 


Br Otto Heinichen, der Verfasser des in weiten Kreisen 
immer mehr als eins der Grundwerke der wissenschaftlichen 
Frmrei gewürdigten Buches: „Die Grundlagen der Freimaurerei 
im Lichte der Philosophie“, ist durch schwere Krankheit heim- 
gesucht worden. Fünf lange Monate lag er an einer schweren 
Rippenfellentzündung darnieder; er schwebte lange Zeit zwi- 
schen Leben und Tod und wurde wohl nur durch die hin- 
gebende Pflege seiner treuen Gattin dem Leben und seiner 
rastlosen literarischen Tätigkeit erhalten. In der Ruhe des 
Hauses wird Br Heinichen hoffentlich bald zur Ausheilung 
seiner Operationswunde und zu Kräften gelangen. Viele, viele 
Brr, die gleich uns den lieben, guten Br Heinichen hochschätzen, 
vereinigen sich mit uns zu denn Wunsch, daß ihm bald wieder 
die alte Frische beschieden sei. 

Der „Führer“, das deutisch-amerikanische Freiıraurerblatt, 
schreibt über Heinichens Werk, von dem wir oben sprachen, 
in seiner Nummer vom 5. April d. Js.: 

„Aus dem interessant und glänzend geschriebenen Werke ver- 
dient das Kapitel „Menschenliebe und Humanität, Weltbürger- 
tum und Vaterlandsliebe, Bruderliebe und Freundschaft“ beson- 
dere Hervorhebung. Heinichens Buch ist ein wesentlicher Ge- 
winn für die frmr Literatur; wir können es unseren Lesern nur 
wärmstens empfehlen.“ 

Das ist eine der vielen lobenden Besprechungen. Mit ihr 
hoffen wir den kranken Br Heinichen zu erfreuen und auch 
sein heute bereits in vierter Auflage vorliegendes Werk den Brr 
Meistern und Rednern zu ihrem Vorteil ans Herz zu legen. — 


|Sprechsaat.| 


Die Genesung der Zustände. 


Niemals kann die Welt am deutschen Wesen genesen. Wenn 
eine Weltgenesung überhaupt möglich wäre, entspränge ihre 
Quelle in einem ganz anderen Lande. Denn tiefster und wert- 
vollster Ausdruck deutschen Geistes ist das analysierend Fau- 
stische, dem aber infolge seines Zustandes von Grübelei der 
Erfolg stets verwehrt ist. Es hat nur zwei Ausnahmen gegeben, 
beides Genies vorn. außergewöhnlichen Maßen; Mozart, der in 
der Synthese mit Italien, und Goethe. der in der Synthese mit 
der Antike absolute Vollendung fand. Beide sind deshalb nicht 


typisch deutsch; sie werden naturgemäß von den Deutschen 


größtenteils mißverstanden oder 
dischen‘“ Benehniens getadelt. Den wahrhaft deutschen, rin- 
genden und suchenden Genius stellt Dürer dar; er scheiterte am 
Versuch gerade der Synthese, aus der Mozart seine 
Kraft zog. Auch Beethoven kommt nicht zur letzten 
ung, etwa im letzten Satz der Neunten oder in den letzten 
Quartetten, trotz abgründigster Grübelei und einiger Stellen 
erhebendsten Schwebens im All: ein paar Takte aus der „Zau- 
berflöte“ zeigen die einfachste Reinheit fleckenloser Befrei- 
ung von aller Erdenschwere; kein peinlicher Rest ist geblieben. 
Die Unbeschwingtheit und graue Endlosigkeit Wagners — die 
dem Einzelnen sehr viel zu geben imstande sein kann — leidet 
an chen dem vergrübelten Bohren und Quälen zu stark, als daß 
sie Heilmittel der Welt werden könnte. Die große Anzahl ge- 
tingerer Meister bringl keinen Zug, der auf Erlösung hinwiese; 
und gerade sie sind der Ausdruck deutschen Wesens, wie es 
wenigstens in der Masse gelebt haben muß, ehe einige unglück- 
lich gewonnene Kriege, die militaristisch durchpulste Zeit 
und die grausige Entwicklung der Technik die Geister fast so 
weit ausgehöhlt haben, daß nur noch einige „Bananen“ darin 
geblieben sind. 

Wo liegt nun die geringe Möglichkeit einer W elterlösung? 
Im hellenischen Geist. Als er zu den Zeiten des Perikles blühte, 
wurde er durch die politische Torheit stark beeinträchtigt; die 
Politik ist tot und gleichgültig, aber der Geist der Griechen lebt, 
wenn auch noch so viel wollsockentragende Schulmeister und 
Technikaster ihre Fußsäcke dagegenstemmen. Ein Volk, dessen 
geistiges Niveau sich auf der Höhe der von Steinmetzen hand- 
werklich gearbeiteten Grabmonumente (jetzt zum großen Teil 
ım National-Museum von Athen) befindet, ein Volk, aus dessen 
Mitte darum nicht allein die Ilias, sondern auch der Parthenon 
und die Tanagra-Figuren entstehen konnten: solch ein Volk 
scheint mir zum praceceptor mundi eher geeignet als eines, 
dessen wahrster Ausdruck eben doch die Siegesallee — in der 
Ludendorffs Eidolon geplant sein soll — und der Berliner 
Dom sind. Das walte Gott.! 


wegen ihres „unvalerlän- 


größte 
Be£rei- 


Anton Fernow. 


Nachwort der Schriftleitung. 

Bei unserer rein deutschen Einstellung werden wir nicht 
darum gescholten werden, daß wir dem vorstehenden „Einge- 
sandt“ Raum geben. Wir müssen uns doch auch eininal im 
Spiegel der Andersdenkenden sehen lernen. Hier ist es ein 
Deutsch-Schweizer, der zu uns so herbe Worte spricht. Sie er- 
scheinen uns in manchem zu scharf, in anderem überholt, 
denn die Siegesallee ist nicht der Ausdruck deutschen Kunst- 
empfindens, sondern der Ausfluß eines fürstlichen Willens, der 
dem Volksempfinden schon in den ersten Anfängen der Skulp- 
turen-Reihe lästig wurde. — Leider äußert sich der wohl noch 
jugendliche Einsender, der wohl Musiker sein mag, nicht 
anders als negativ. Welches ist das Land, in dessen geistigem 
Leben’ die Fülle der Anregungen zu einem Aufstieg, zu einer 
Genesung sprudelt? Wer gibt die Antwort? 


Umschau. 
Das Lügengespinst unserer Gegner. 


Die Tageszeitungen melden: 

Vor dem Landgericht III findet deninächst eine Beleidigungs- 
klage des Grafen zu Dohna gegen Herrn von Puttkamer und 
Herrn von der Recke statt. Dem Grafen zu Dohna soll als dem 
ehemaligen Landesgroßmeister der deutschen Freimaurerschaft 
im Jahre 1913 mitgeteilt worden sein, daß unter einem Teil 


der Anhänger der Freimaurer der Plan bestehe, den Erzherzog 
Von dieser Sache hat von der Recke 


Ferdinand zu ermorden. 
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nach einer Versammlung der Volkspartei gesprochen und er- 
zählt, daß Graf zu Dohna darauf nicht reagiert habe. In erster 
Instanz sind beide Angeklagte von dem Amtsrichter in Lichter- 
felde zu Geldstrafen verurteilt worden. 
Landgericht IE ist von der Recke freigesprochen worden. Dies 
Urteil ist aber vom Kammergericht aufgehoben und die Sache 


In zweiter Instanz beinı 


an das Landgericht Ill verwiesen worden. Wir hoffen, daß 
dessen Urteil endlich einınal dem ekeln, lüugnerischen Unfug 
solcher Adelskreise, die zugleich wohl auch im „Nationalverband 
deutscher Offiziere“ ihren Spuk betreiben, ein unrühmliches 
Ende bereiten wird. Was hilft das „Gampeln“ um die Gunst 
solcher Leute, die in gewissen Kreisen so deutlich zutage tritt, 
daß bürgerliche Kräfte darunter zu leiden haben! 


Schweiz. Ein erfreuliches und auch wegweisendes Bild von 
frmr Eintracht und br Verstehens bietet die 2. 
der „Alpina“, in der sich die drei Landessprachen der Schweiz 


April-Nummmer 


vereinigt finden. Wie es ganz natürlich erscheint, widmet der 
italienische Schweizer Br Campana von der Loge „Il Dovere”, 
Or. l.ugano, in seiner Arbeit den sprachverwandten talienischen 
Brn, die unter einem unmensehlichen, mehr als mittelalterlich 
grausamen Drucke leiden, Worte herzlichen Mitfühlens. Nur 
vermögen eben Worte, auch solche der innigsten Teilnahme 
gegenüber der theatralischen Figur eines Mussolini nichts, gar 
nichts; es müßte vielmehr ein anderer Fridtjof Nansen erstehen 
und voll des menschlichen Mitleids mit den so schuldlos um 
Freiheit, Ehre und Familie, ja auch um die Gesundheit ge- 
brachten italienischen Freimaurern, die ja nie gegen ihr Vater- 
land, sondern nur gegen eine tyrannische Partei ihre Stimme 
erhoben, die im Völkerbun«d vereinigten Nationen zu gemein- 
samen Vorstellungen bei dem Vernichter von so viel Menschen- 
glück und Menschenrecht bewegen. 


erfreuliche Statistik. Die kleine Stadt Le- 
banıı Springs im Staale New York wird sicher einzig da- 
ein Fünftel 
der lat zählt die Bevölkerung 567 Einwohner, von denen 123 


Eine 


stehen. denn ihrer Einwohner sind Frmrer. In 
Mitglieder der Loge „Unity Nr. 9“ sind. Dabei ist diese Loge 
— und das ist ihre Auszeichnung — eine der ältesten ihrer 
Großloge, denn sie ist im Jahre 1788 gegründet. Schon 179% 
besaß sie ihr eigenes Ilaus, in dem sie bis 1850 arbeitete, dann 
erwarb sie ein größeres Gebäude, in dem sie bis heute ihren 
Sitz hat. Das ursprüngliche Logenhaus besteht aber noch jetzt 
und wird mit all den Ehren, die man einen alten Denkmal er- 
weist, gepflegt und als bauliches Dokument pielätvoll vor dem 


Verfall bewahrt. 


England. Eine politische Logenreise, vielleicht die erste 
dieser Art, unternahm eine Abordnung der Großen Loge von 
England, die Mitte April das Heilige Land besuchte. Sre stand 
unter der Führung des Groß-Sekretärs Sir Golville Smith. 
Diese Reise hatte augenscheinlich den Hauptzweck, in Palästina 
verschiedene Logen einzuweihen. Auf der Rückreise sollte die 
von [rmr Sagen umwobene Insel Zypern besucht werden. Unter 
der Großen Loge von England standen bisher bereits 5 Logen 
in Palästina und 2 auf Zypern. Auf welche Zahl dieser Bestand 
gebracht worden ist, wird von der politischen Tageszeitung, die 
merkwürdigerweise diese Nachricht bringt, nicht berichtet. Wir 
haben es reichlich an unseren Auslandslogen und ihrem teil- 
weisen Untergange und aus den Reihen ihrer Brr erfahren, wie 
vorsorglich sich die englische Politik, vielleicht auch die Handels- 
politik, dieser Auslandslogen bedient; andererseits geben sie den 
Engländern ein Stück Tieimat, das leider die deutschen Brr oft 
darum entbehren, weil sie auch im Auslande der heimischen 
Parteien und „Bünde“ nicht vergessen oder auch entraten 
können. 


Papst und Großmeister. Das amtliche Blatt der spani- 
schen Großloge weist auf die interessante Situation hin, die sich 
durch den Besuch des Großmeisters der schwedischen Frinrei, 
des Königs Gustav V. von Schweden, beim Papst ergeben hat, 
der vor einigen Monaten, noch vor dem Hinscheiden seiner 
Gattin, die bekanntlich eine deutsche Prinzessin war, stattfand. 
Seine Heiligkeit interessierte sich für den Gesundheitszustand 
der Königin, die ja dann in Rom starb. Wenn auch die Audienz 
einen völlig privaten Charakter trug, so wurden doch dem Groß- 
meister die ihm schuldigen königlichen £ihren erwiesen. Wir 
haben nichts davon gehört, daß die durch die Anwesenheit des 
so hochgestellten Frmrers entweihten Räume nach seinem Weg- 
gange neu geweiht wurden. 


Freimaurerische Gebrauchsgraphik. Über cine 
interessante Veröffentlichung des Amalthea-Verlags in Wien, 
der das schöne Buch von Br Lennhoff herausgab —. wır 
haben ıhm in Nr. »0 des vorigen Jahrgangs eine eingehende 
Besprechung gewidmet —, werden wir in unserer nächsten 
Nummer berichten, 
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Wegner, Arnim T.: Fünf Finger über Dir. Bekenntuis 
eines Menschen in dieser Zeit. Stuttgart. Deutsche Ver- 
lags-Anstalt. 3608. Geb. M. g,—. 

„Was ıst Wahrneit? Ein Gefühl!“ Das sind Worte des 
Verfassers, die gerade hier zu denken geben, wo man ob seines 
Gegenstandes, des Sowjetlandes, eigentlich nur ungern an Jieses 
Buch herangeht. Eine gärende Nation, die sich zu aller wohl- 
tuenden Kultur in Gegensatz stellt, ist wahrlich kein ange- 
nehmes Objekt für eine normale Schilderung. Ein Land, in 
dem Moral und Religion eine Reihe von verächtlichen, über- 
wundenen Symptomen einer überwundenen Einstellung be- 
deuten, ist doch kaum eine Größe, deren Wert sich irgendwie 
von unserem Standpunkte aus ın Ruhe betrachten läßt! — 
„Jeder muß sein eigenes Denken erleben, wie er sein eigenes 
Leben erlebt.“ Das sagt Wegner. Und solche Worte sind, zu 
anderen ähnlichen gereiht, Perlen in diesem Buche, in dem 
der weltkundige Verfasser sich über die grausigen Dinge, die der 
größten und blutigsten Revolution unserer Zeit ursächlich vor- 
angingen und ihr den Charakter aufdrückten, so sachlich aus- 
spricht, wie es die herzlose Art des neuen Stils erfordert, 
Schöpferisch in Wort und Gedanke, klug und wesentlich, sq 


sucht Wegner der schweren Aufgabe gerecht zu werden. 
A.U. 


Ludwig, Emil: Lincoln. Berlin. Ernst Rowohlt. 1950. 
8%. 5888. Geh. M. 12,—, geb. M. 16,—. 


Kein einzelner war es, der den vielen Millionen Ameri- 
kanern von heute das Vaterland schuf. Washington, Benjamin 
Franklin, Lincoin waren es in erster Reihe, dıe die Grund- 
steine legten, vor allem aber Lincoln durch seine Sklaven- 
befreiung. Sie alle waren Frmrer. 

Geht nun ein Schriftsteller wie Ludwig, eingestellt auf 
das Sehen großer Menschen und das Abschätzen der in ihnen 
liegenden und von ihnen ausgestreuten Werte, an das Leben 
eines so tatenreichen Menschen, wie es Lincoln war, dann. 
durchlebt man sein ganzes Leben mit seinen Bestrebungen und. 
seinem reichen Inhalte, nicht etwa historisch genau, sondern 
unter Hervorhebung «der wesentlichen Züge seines Charakters 
und dessen, was sich an Außenart um den Charakter gebildet. 
So begleiten wir Lincoln durch seinen ganzen Lebensgang bis 
zu seinem Aufstieg. 180g geboren, führten ihn sein Arbeits- 
leben und seine stolze Laufbahn am 4. März 1861 auf den 


18 


Stuhl des Präsidenten und am ı. Januar 1865 erklühte ihm, 
wohl der stolzeste Tag: die Proklamation der Sklavenbefreiung. 
Kurz nach der zweiten Wahl zum Präsidenten im Jahre 1865, 
am ı4. April, traf ihn die mörderische Kugel. Am tiefsten be- 
trauerten die Neger ihren Erlöser. Sie nannten ihn ihren Mes- 
sias, hat er doch als ein Sohn des Volkes so vielen, die von 
Sklavenketten belastet waren, für immer die Freiheit geschenkt 
und damit dem Gesetze Geltung geschaffen, daß alle Menschen, 
denen Gott das Leben schenkt, frei geboren sind und das 
gleiche Anrecht auf das Licht, auf Weisheit und Erkenntnis 
und nach Maßgabe des höchsten Richters das Anrecht auf 
K. M. 


ewiges Leben haben. 


Brandes, Georg. Goethe. Berlin. Paul Franke Verlag. 
Vollst. Ausgabe. 7.—ı6. Tausend. 7808. m. Bildbei- 
gaben. Iunbd. M. 7,50, Luxus-Halbleder M. 12,—. 


Des berühmten Dänen Buch über unseren großen Dichter 
Ist die Frucht eines Lebens, das sich, wie es bei Brandes war, 
um Goethe und seine Gedanken drehte. Es ıst dadurch ge- 
radezu das Zeugnis für eine so innige Wesensverbindung zwi- 
schen den beiden, daß seine Lektüre das Verständnis Goethes 
geradezu steigert wie kaum ein anderes der vielen Goethe- 
Bücher. Es wird durch das Verstehen Goethes eine Menge von 
inneren Gedankenquellen wach. Brandes hat in dem heute ge- 
nügend bekannten Buche eine gewaltige Seherschaft und Ge- 
staltungsgabe betätigt; es bringt eine Bereicherung des Wissens 
um Goethe und seinen Kreis. Der reiche Bildschmuck und 
das sorgsam durchgearbeitete Doppelregister machen es noch 
wertvoller. 


Bertram, Ernst, Nietzsche. Versuch einer Mythologie. 
Berlin. Georg Bondi. 1929. 7. verb. u. ergänzte Aufl. 
A008. Brosch. M. 10,---, Lnbd. M. 13,50. 


Tiefer Verehrung entsprang cieses Werk. Künstlerisch und 
geistreich wird der Verfasser seiner Aufgabe gerecht, die un- 
gemein schwer ıst, denn kaum über einen anderen wandern so- 
viel verschiedene Änsichten durch die Welt wie über Nietzsche. 
Hier wird dieser Denker, der. fast ohnegleichen dasteht, in 
seiner Ganzheit aufgefaßt, und darum hebt sich dieses Buch 
von ähnlichen Nietzsche-Schriften ab. 20 Kapitel 
enthält das Werk. Sie kommen dem Wesen Nietzsches sc nahe, 
daß man Bertrams Buch wohl in die erste Reihe aller Nietz- 
sche-Biographien stellen kann, denn es wird dem ungeheueren 
Eindruck, den Nietzsche, der es selbst vorausahnte, weniger auf 
die Zeit neben ihm als auf die Zeit nach ihm machte, aus all 
diesen Kapiteln sinnfällig gerecht. AU. 


wesentlich 


Durant, Will. Die großen Denker. Mit einem Vorwort 
von Prof. Dr. Hans Driesch. Leipzig. Zürich und 
Leipzig. Orel Füßli. 570 $. Geh. M. ı14,—, Lnbd. 
M. 17,—. 

Wenn Hans Driesch, der übrigens in dem Buche selbst 
vorkomint, ein solches Werk einleitet, dann ist es schon emp- 
fohlen. In seinem Heimatlande, in U.S.A., hatte es schon in 
den ersten Monaten nach seinem Erscheinen einen gewaltigen 
Erfolg. Mehr als 100000 Exemplare wurden schnell abgesetzt, 
was bei dem Umfang des Buches viel bedeutet. Durants Buch 
ist dem Sinne nach ein Leitfaden durch die Wege des Werdens 
der philosophischen Erkenntnisse. Es ist nicht fachwissenschaftlich 
historisch und erst recht nicht philologisch. Es kommt Durant 


wur auf große Männer an, die dem Denken Richtung und Ziel 
gegeben haben, und diese schildert er als volle Persönlichkeiten. 
So werden Plato, Bacon, Spinoza, Kant und Nietzsche besonders 
abgehandelt und in eingehenden Abhandlungen über ihre Haupt- 
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werke vorgeführt. Erhöht wird der Wert des Buches durch 
außerordentlich instruktive und gut gewählte Abbildungen. Der 
Besitz dieses Buches bedeutet einen Scnatz für jede Bibliothek. 


Kornmann, Ralf. Mensch und Mensch. lleidelberg. Niels 
Kampmann. 2228. Brosch. M. 5,50, geb. M. 6,80. 
Ein Schweizer Publizist stellt hier unter dem Vorantritt eines 

Kapitels über die Kultur überhaupt die wesentlichsten Kultur- 

werte in das Licht seiner Betrachtung. Setzen wir seinen Schluß- 

satz voran: „Ich glaube an die Allgewalt der menschlichen: Idee. 
ich glaube an den Menschen, den künftigen Menschen, dem 
der Sinn des Lebens nicht mehr Wille zur Macht sein wird, 
sondern Wille zur Schöpfung: Wille zur Kultur“, dann schließen 
wir den Ring, den diese Blätter darstellen. Aus dem, was der 

Verfasser behandelt, heben wir folgende Kapitel heraus, „Rela- 

tivität“, „Vom Sinn im organischen Leben“, „Okkultismus“, 

„Die Grundlagen der chinesischen Kultur“, „Staat“, „Gerech- 

tigkeit“ und „Kriegsächtung und Todesstrafe“. Damit glauben 

wir, unseren Lesern dieses Buch genügend empfohlen zu haben. 

Alles, was wir sagen könnten, müssen wir unter die Macht des 

obigen Schlußworts stellen. Verfasser steht uns geistig nahe, 

denn für die Kulwuridee verlangt er schöpferische Kraft, und was 
wollen wir Freimaurer denn anderes sein als ein schöpferischer, 

Seelenwerte in uns und in unserer Umwel: schaffender Kultur- 

faktor, der von Lebensstärke und lebenswürdigen Ideen getragen 


wird? A.U. 


Kuhlo, Alfred. Praktische Lebensweisheit. Ailerlei Nach- 
denkliches über Probleine des täglichen Lebens. München. 
Ernst Reinhardt. 1929. 1208. M. 1,80, Lnkd. M. 3,30. 
Ein gereifter Mann spricht über die Probleme des täglichen 

Lebens, die jedem einmal irgendwie und irgendwo entgegen- 

treten. Das Büchlein ist anregend und zeugt von feinsinnigrm 


Denken, 


Trine, Waldo. So zwingen wir das Leben! Ein Gespräch 

zwischen Henry Ford und Ralph Waldo Trine. Stuttgart. 

J. Engelhorns Nachf. 1929. ı42 S. Geb. M. 4,—. 

Dieses Gespräch entsprang einem glücklichen Gedanken des 
weithin bekannten Lebensphilosophen Trine. Er ging an 
den Mann der Tat heran, der auf seinem Gebiete genau so er- 
folgreich ist wie Trine als Lebensführer, und so entstand der 
erfrischende Hauch, der dieses Büchlein durchweht. Wir hören 
das Leben selbst sprechen durch Männer, die sich im Leben 
bewährt haben und von denen bleibende Kraft zu uns herüber- 
strömt. 


Soret, Frederic. Zehn Jahre bei Goethe. Erinnerungen an 
Weimars klassische Zeit 1ı822-—-1832. Aus Sorets hand- 
schriftlichem Nachlaß, seinen Tagebüchern und seinem 
Briefwechsel zum erstenmal zusammengestellt, übersetzt 
und erläutert von H. H. Houben. Leipzig. F. A. Brock- 
haus. 1929. 8008. mit 3g Abb. und Faksimiles. Geh. 
M. 15,-—, Leinen M. 20,—. 

Zu den manucherlei Goethe-Büchern, die das vergangene Jahr 
brachte, gesellt sich hier ein neues, das des Genfer Soret, der 
lörzieher des Erbgroßherzogs Carl Alexander war. Das umfang- 
reiche Buch ist ein Gegenstück zu Eckermanns Gesprächen. 
Seine vorzügliche Bebilderung und die fleißige Arbeit, die der 
Herausgeber an den Texten geleistet haben mag, bringt eine 
Fülle von Einblicken in das tägliche Leben des Hauses Goethes 
und des Fürstenhofes. Briefe über Briefe an Goethe, darunter 
oft Stellen aus Goethes Tagebüchern. Sicher werden zum großen 
Teile die als zuverlässig und zutreffend festgestellten Aufzeich- 


nungen Sorets ein willkommenes Material bilden für alle die, die 
dem großen Goethe bei der Jahrhundertfeier seines Ablebens 
M.P. 


ein vermebrtes Interesse zuwenden. 


Schaaihausen, F. W. Der Eingang des Christentums 
Erster Band: Von der Antike 
bis zum Zeitalter der romanischen Dome. Jena. Eugen 
1929. 2388. mit 24 Tafein. Geh. etwa 
M. 10,—, Lnbd. etwa M. :2,5o0. 


ın das deuische \Vesen. 
Diederichs. 


Wir haben ja vor Jahren schon die Bestrebungen bemerken 
können, auch der deutschen christlichen Welt genau so wie im 
Staate die urdeutsche Vergangenheit wieder mehr in den Vor- 
Jergrurd zu rücken. Fraglos Schritte gegen den Pentateuch, 
der allerdings genau wie das Neue Glaubensbuch dem Boden des 
Orients entsprossen, aber doch erst lange nach dem z. T. 
legendenhaft wiedergegebeneen Geschehen in die Form der 
heutigen Bibel gebracht wurde. Welche geistige Situation sich 
damals ergab, als der deutschen Welt, die ja kaum eine Nation 
war, das Christentum mit Blut und knechtischem Zwange auf- 
erlegt wurde, das gibt Schaafhausen in diesem stattlichen Bande 
wieder. Wir erleben in ihm aen Bund des fränkischen Staates 
mit der Kirche, die der Religion die Fesseln anlegte, die später 
den „Ketzern“ und auch den Reformatoren so drückend wur.en, 
daß eine freiere, aber tiefere Religiosität auftrat, weiter den 
Kzmpf zwischen Kaisern und Papst und nach und nach das 
Erwachen der europäischen Persönlichkeit, die aus der Ver- 
bindung von Germanentum mit Christentum entstand und wie 
es Luther, wie es Gutenberg, wie es Paracelsus beweisen, für 
die Abendwelt führend wurde. Der zweite Band wird das näher 


A.U. 


ausführen. 


Das Jahr. Der Neuen Christoterpe 51. Jahrgang. Herausg. 
v. D. Gustav Scholz. Halle a. d. S. C. Ed. Müller 
(P. Seiler). 1929. 2768. mit 10 Bildern. M. 6,—. 


Nach dem Ableben des letzten Herausgebers aus der mit 
diesem alten Jahrbuche verwachsenen Familie Kögel, des 
Prof. D. Julius K., betreut es D. G. Scholz. Der Inhalt ist 
wieder vielseitig und anziehend und gedenkt insbesordere der 
Aoo. Wiederkehr des Reichstags zu Speyer. Dr. Joh. Günther 
spricht über die Gegensätze von Kirche und bühne, Wilh. 
Kotzde und G. Kolbenheyer liefern anmutige Erzählungen. 
Ein Bericht über das ev.-kirchliche Leben schließt das Buch. 


Filchner, Wilhelm. In China / Auf Asiens Hochsteppen / 
Im ewigen Eis. Rückblick auf fünfundzwanzig Jahre 
der Arbeit und Forschung. Freiburg i. B. Herder & Co. 
1930. 8°. XIV. u. 2028. m. 39 Bildern u. ı9 Karten. 
Kart. M. 6,50, Lnbd. M. 7,80. 


Ein knapper, fesselnder Rückblick auf die ernsie Forscher- 
arbeit dieses verdienten Gelehrten, wie es heute nicht anders 
üblich, unter Beifügung einer Menge vorzüglicher Bilder. Wir 
lernen aus diesen Seiten, was Filcliner zu seinen Leistungen 
antreibt. Das ist sein Wahlspruch: ‚Die Tat ist alles, nichts 
der Ruhm!“ Dieses Wort, so kurz und so gewaltig, sollte in der 
Welt der schönen Reden, in der Logenwelt, auch einmal zur 
Wahrheit werden. Wir wünschen dein schönen Buche, das 
einen erstaunlich billigen Preis hat, den Erfolg, den es in 
reichem Maße verdient. 


Wir verweisen auf die diesmalige Anzeige von Wester- 
manns Monatsheften. Unsere Leser erhalten als beson- 
dere Vergünstigung gegen Einsendung von 30 Pfg. Porto ein 


wertvolles Probeheft, mit 6 Kunstblättern und vielen Billern. 
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Für jede Lonenbiblivthek empfohlen: 


Kali dee Kanne 


zu pflegen, tft jeder gebildete Menfch beftrebt. 
$reunde der Tonfunft werden fi mit Vorliebe der guten Mufit 
widmen. Anderen bereiten fhöne Dichtungen Stunden reiniten 
Genufled. Wieder andere wollen Die Heimat oder aud) fremde 
Länder Durch gute Reifebefchreibungen fennenternen oder fuhen 
pfodologifhe Broöleme in guten Romanen. — Jeder pflegt auf 
feine Weife Rultur,und allen geben „Deftermanns Monatshefte” 
die reichfte und vielfeitigfte Anregung für nur M.2,- monatlich. 


BetEinfendung von 30Pf.für Borto fendetIhnen der 
Verlag von Weftermanns Monatsheften, Braune 
fdweig,ein Brobeheft mit 50 bi8 60 bunten und ein- 
farbigen Bildern, etwa6Kunftblättern u.einer Brodes 
farte von Deftermanns Monatäheft- Atlas Peftenlos 


17 Sohannisfeftreden 


VI, 128 Geiten. Gebunden M. 6, — 
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Nietzsches Werke 
Billige Ausgaben 
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HERMANN HETTNER Alfrel Kröner Verlag/Leipzig 
1 Geschichte der deutschen Literatur im 18. Jahrhundert. 
B Auf Grund der letzten vom Verfasser bearbeiteten Auflage herausgegeben # 
von Universitäts-Professor Dr. Georg Witkowski. In einem Band, 1220 Ki 
Selten In Lexikonformat, mit vielen Abbildungen, in Leinen RM. 30.—, E 
In Halbleder RM. 36,—. 
| Noch houto ist dieses Werk eine Meisterleistung geistosgeschichtlicher Forschung 
WB und Verstchens. Rudolf Kayser in der Neuen Rundschau, 


PAUL LIST VERLAG, LEIPZIG. 


. «+ Blatt für Familie, Schule und Volksgemein- | 
ı» Der Volkserzieher 9 schaft; mit Literaturbeilage, erscheint 
monatlich, Preis 1,75 M. vierteljährlich, Probennmmern vom Verlag, 


Dieses Blatt rückt die Not unseres Vaterlandes in das rechte Lichi 
und wirbt um Helfer zum Aufbau. ü 


1 ı Voikserzieher-Verlag, Berlin-Schlachtensee (Haus Waldeck). 
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Inhalt; Johann Wolfgang von Goethe. — Karl Anton: Goethe als Erlebuie. — Br Friedrieh Zollinger: Ein Brief Goethes frei- 
maurerischen Inhalts. — Br August Stehle: Theophrastus Paracelsus von Hohenheim als humanistische, humanitäre und religiöse Persön- 
lichkeit. — P. Hermann Gruber +. — Umschau. — Literatur. — Anzeigen. 


Johann Wolfgang von Goethe. 
Zum 150. Jahrestage seiner Aufnahme in den Bund. 


Mit dem Rosenmonat ist uns dieses Jahr auch ein Goethe- 
Monat gekommen, der uns die besinnliche Festfreude und 
das innige Durchdenken des Johannistages auf seine viel- 
seitige Bedeutung hin noch mehr verüeft und noch inner- 
licher gestaltet. 

Am 23. Juni 1780 trat der große Deutsche, der in einem 
langen und reich gesegneten Leben den Namen Goethc 
trug, in die Loge „Amalia“ ein. Er verlieh dieser edlen Bau- 
hütte damit einen Glanz, der auch heute noch ihren Namen 
umschwebt. Denn was von dem Freimaurer Johann Wolf- 
gang von Gorthe an Kräften ausstrahlte, was aus seiner 
Vollnatur und dem Borne seines geistigen Wesens weit über 
sein der \Velt bekanntes Wirken hinaus zu seiner eigenen 
Zeit und seitdem noch weiter in allem Freimaurertum, nicht 
immer im Großlogen- und Logentum, im stillen wirksaın 
wurde, das ist kaum zu ermessen. Denn es gibt kaum einen 
der berufsmäßigen Literatur- oder auch Kulturhistoriker, 
dem der genügende Weitblick zu eigen ist, um die Aus- 
strahlungen Goetheschen Geistes, in dem ja auch Herders 
und Schillers Geist mit aufglänzen, in vollem Umfange 
auch in berg auf die Erhöhung geistiger und seelischer 
Kultur in den deutschen Logen und ihrer Umwelt auszu- 
werien. 

Und doch, was uns Freimaurer und unser „tun an- 
langt: wir können uns zu dem Werke beglückwünschen, das 
uns einer der verdienten Stuhlmeiste, jener von Goethes 
Lebenssonne überstrahlten Loge „Amalia“ in Weimar ge- 
schenkt hat. Br Hugo Wernekke, der Anfang 1929 
von uns ging, schrieb das schöne und von der Kritik als 
unübertrefflich gerühmte Buch „Goethe und die königliche 
Kunst“, das besser ‚Der Freimaurer Goethe“ betitelt wäre 
(Verlag A. U.). Es beruht auf aktenmäßigen Quellen, und 
aus ihm schöpften viele, die nach ihm über den Freimaurer 
Goethe schrieben, ihr Wissen um seinen Irımr Lebenslauf. 
Aber noch ein anderer eifriger und kenntnisreicher Stuhl- 


meister, Br Fritz Zollinger-Zürich, fand nach langem 
Suchen in dem Archive seiner guten, alten Loge auf dem 
Lindenberge „Libertas et Concordia“ (niemand vergißt sie 
und den herrlichen Abendblick von ihrer erhöhten Stätte!) 
den verschollenen Goetheschen Brief an den Komponisten 
Br Philipp Christoph Kayser, einen geborenen Frankfurter 
(1750— 1823), der, Mitglied dieser Loge, in Zürich lebend, 
von Goethe mehrfach in musikalischen Angelegenheiten her- 
angezogen wurde. Kurz vor Abschluß des Druckes wurde 
uns durch die Güte des Freundes Zollinger dieser Goethe- 
brief für die neue Auflage des obigen dadurch noch wert- 
voller gewordenen Werkes beigesteuert. Er konnte in einem 
Nachtrage abgedruckt werden. Für Goethes Eingang in die 
Welt der Frmrei, deren Gedanken sich ja in manchem seiner 
Dichtwerke wiederspiegeln, ist er bedeutsam. Jenes Schrei- 
ben, das wir mit Ausführungen Br Zollingers weiter unten 
wiedergeben, ist eine sinnfällige Ergänzung des nachstehen- 
den Aufnahmegesuches und der weiteren Briefe unseres Brs 
Goethe. 


„Ew. Exzellenz nehme mir die Freiheit mit einer Bitte 
zu behelligen. Schon lange hatte ich einige Veranlassung, 
zu wünschen, daß ich mit zur Gesellschaft der Freimaurer 
gehören möchte; dieses Verlangen ist auf unserer letzten 
Reise viel Jebhafter geworden. Es hat mir nur an diesem 
Titel gefehlt, um mit Personen, die ich schätzen lernte, in 
nähere Verbindung zu treten, und dieses gesellige Gefühl 
ist es allein, was mich um die Aufnahme nachsuchen läßt. 

Wem könnte ich dieses Anliegen besser empfehlen als 
Ew. Exzellenz? Ich erwarte, was Sie der Sache für eine ge- 
fällige Leitung zu geben geruhen werden, erwarte darüber 
gütige Winke und unterzeichne mich ehrfurchtsvoll 

Ew. Exzell. 


ganz gehorsamster Diener 
Goethe.“ 


(präs. ı3. Febr. 1780) 


Dieses Gesuch war an den „beständigen Meister vom 
Stuhl“ der Loge, den Geh. Legationsrat Jakob Friedrich von 
Fritsch, gerichtet, der als Ratgeber der damals »5jährigen 
Herzogin Anna Amalia im Leben des Hofes und des Staates 
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einen hohen Rang einnahm und 1772 zum „Präsidenten 
des Conseils“, also zum führenden Staalsminister, aufge- 
rückt war. — Es wurde den Mitgliedern durch Rundschrei- 
ben bekanntgegeben; da es einem Einspruche nicht be- 
gegnete, wurde Goethes Aufnahme auf den 23. Juni 1780 
angesetzt. 

Als Goethe vor den Altar der Loge trat, führte in Ab- 
wesenheit des hochgebietenden Ministers von Fritsch, der 
dem bürgerlichen Eindringling in die volle Gunst des Für- 
sten nicht gerade hold war, der als Freimaurer weit bedeu- 
tendere Br Johann Joachim Christoph Bode (geb. 16. Jan. 
1730 zu Barum in Braunschweig, gest. 13. Dez. 1793 zu 
Weimar) den ersten Hammer. Er gehört zu denjenigen 
merkwürdigen Männern seines Zeitalters, die sich durch 
Wissens- und Tatendrang aus überaus engen Verhältnissen 
zu angesehener und einflußreicher Stellung emporarbeiteten 
(es sei nur noch an Heinrich Jung, genannt Stilling, er- 
innert, welcher gerade auch in seiner eigenen Lebensbe- 
schreibung wie in seinen Romanen sich vielfach mit ge- 
heimen Gesellschaften beschäftigt). Gleich seinem Vater 
war Bode zunächst Musiker in einem braunschweigischen 
Regiment, war dann, durch eifriges Selbststudium vorbe- 
reitet, als Musik- und Sprachlehrer in Hamburg tätig, er- 
richtete dort eine Buchdruckerei und in Gemeinschaft mit 
Lessing die freilich nicht lange bestehende „Gelehrtenbuch- 
handlung” und veröffentlichte später viel gelesene Über- 
selzungen der Romane der englischen Humoristen und der 
Betrachtungen Montaignes. Von 1778 an hielt er sich in 
Weimar auf, wohin die Witwe des dänischen Ministers Gra- 
fen Bernstorf ihn als ihren Geschäftsführer berufen hatte. 
hit Wieland, Herder und Bertuch war er befreundet, von 
verschiedenen Fürsten durch Titel ausgezeichnet (er war 
meiningischer Hofrat, gothaischer Legationsrat, darmıstädti- 
scher Geheimrat). Hervorragend war seine Tätigkeit auf 
dem Gebiete der Freimaurerei. In deren Interesse machte 
er wiederholte Reisen in Deutschland und Frankreich und 
761 ın die Loge 
„Absalon“ in Hamburg aufgenommen, wurde er 1765 zu 


gab eine Reihe von Schriften heraus. 


ihreın Meister v. St. erwählt, welches Amt er, selbst nach 
der Übersiedelung nach Weimar, bis 1780 bekleidete. Er 
machte sich mit allen als Reformen vorgeschlagenen Neu- 
erungen in der Freimaurerei bekannt, nahm daran tätigen 
Anteil, gehörte auch kurze Zeit dem Illuminatenorden an. 
In der Strikten Observanz führte er den Namen Ritter von 
der Maienblume (Eques a Lilio convallium), sein Hluni- 
natenname war Amelius. 1787 gründete er mit Zustim- 
mung des Freiherrn v. Dalberg in Erfurt die Loge „Karl zu 
den 3 Rädern“. Sein „glühender Eifer für das reine Ma- 
sonentun‘, wenn er ihn auch manchmal irre leitete, wird 
von unbefangenen Forschern gern anerkannt. Er starb 
-93 in Weimar; sein Grabstein am Südportal der Hof- 
kirche in Weimar rühmt von ihm: Rastlos und mutig be- 
förderte er Wahrheit, Aufklärung und Menschenwohl. 
Hiermit deuten wir jedem, der es begreift, was Persön- 
lichkeit zu wirken und Wege zu bestimmen und weiterzu- 
leiten vermag, klar an, wie Goethe, von diesem regen und 
eifervollen Freimaurer beeinflußt, mit seinem reichen, vollen 
Dichtergemüte dem Gedanken der Frmrei gewonnen wurde. 


Br Bode wirkte übrigens bei der am 5. lebruar 1782 er- 


folgten Aufnahme des Herzogs Karl August von Weimar 
als Vorbereitender und wurde dabei von dem Herzog von 
Gotha in die d. K. begleitei. Am 23. Juni 1781 wurde Br 
Goethe auf die Gesellenstufe befördert und am 2. März 1782 
in den Meistergrad erhoben. Diesen hatte er mit seinen 
Bewerbungsschıeiben, das wir nachstehend wiedergeben, ver- 
geblich mit Erteilung des 2. Grades zu erlangen gesucht. 


„Darf ich Ew. Exzellenz bei der nahen Aussicht auf die 
Zusammenkunft einer Loge auch meine eigenen kleinen An- 
gelegenheiten empfehlen? So sehr ich mich allen mir unbe- 
kannten Regeln des Ordens unterwerfe, so wünschte ich doch 
auch, wenn es den Gesetzen nicht zuwider wäre, weitere 
Schritte zu tun, um mich dem Wesentlichen nıehr zu nähern. 
Ich wünsche es sowohl um mein selbst als um der Brüder 
willen, die manchmal in Verlegenheit kommen, mich als 
einen Fremden traktieren zu müssen. Sollte es möglich sein, 
mich gelegentlich bis zu dem Mi istergrade hinaufzuführen, 
so würde ich's dankbarlichst erkennen. 
die ich mir bisher in nützlichen Ordenskenntnissen gegeben, 


Die Bemühungen, 


haben mich vielleicht nicht ganz eines solchen Grades un- 
würdig gelassen. 

Der ich jedoch alles Ew. Exzellenz gefälligster Einleitung 
und besseren Einsicht lediglich überlasse und mich mit un- 
wandelbarer Hochachtung unterzeichne 

Ew. Exzellenz 
ganz gehorsamster 

Goethe.“ 


Daß dem hierin vorgebrachlen Anliegen eine günstige, 


den 31. März 1781 


wenn auch nicht unbedingte Erfüllung verheißende Er- 
widerung zuteil geworden, ist aus nachstehendem Schrei- 
ben zu erkennen: 

„unter Ew. Exzellenz freundschaftlicher und meisterlicher 
Leitung werde ich jeden Schritt init Vergnügen tun, den mir 
die Gesetze und inneren Verhältnisse des Ordens vergönnen. 

Einpfangen Sie meinen besten Dank für die gültigen Be- 
mühungen bei dem gegenwärtigen, und fahren fort, mich 
auch als O.Br. sich verbindlich zu machen. Weit entfernt, 
etwas zu begehren, was mir noch zurzeit versagt ist, begnüge 
ich mich gern an dem morgenden Tage mit dem zweiten 
Grade, und lege das Übrige mit Zuversicht allein in Ihre 
Hände. Finden Sie es rätlich und tunlich, um meinetwillen 
bei den hohen Obern des Ordens eine Dispensation auszu- 
wirken, so werde ich durch dieses bezeigte besondere Ver- 

der Gesellschaft und Ew. 
schuldig werden. 


trauen Exzellenz immer mehr 
Mit den aufrichtigsten und beständigsten Gesinnungen 
unterzeichne ich mich 
Ew. Exzellenz 
d. 22. Juni 81. ganz gehorsamster Diener 
und verbundenster O.Br. 


Goethe.“ 

Zu jener Zeit bestand noch der „Innere Orden“ (wir 
sprechen hier mit den Worten \Vernekkes), der eigentliche 
Träger der Phantastereien der Strikten Observanz, welcher 
in Weimar noch durch sieben ‚Ritter‘ vertreten war. 

Durch die eigens durch Br Bode (Br a Lilio Convallium) 
eingeholte Erlaubnis, die auf den Herzog Karl August und 
den alten Br Obermarschall von Witzleben ausgedehnt wurde, 
anstatt eine förmliche Schottenloge zu halten, wurde diesen 


drei Brn am 10. Dezember 1782 nicht nur der vierte Grad 
mitgeteilt, sondern ihnen laut nachstehendem Dokument 
weitergehender Unterricht zuteil. 


„Nachdem uns Erdesunterzeichneten am heutigen Dato 
auf dazu von der hohen Behörde ausgewirkte Dispensation 
nicht nur der vierte Grad der Maurerei historisch mitgeteilt, 
sondern auch über die ferneren Verhältnisse, Absıchten, Be- 
schäftigungen pp. des sogenannten inneren oder hohen Ordens 
erläuternde gegeben werden 
sollen, als machen wir uns, in dankbarer Anerkennung der 


Aufschlüsse und Unterricht 
uns hierunter angediehenen auszeichnenden Begünstigung der 
Hochw. hohen Obern des Ordens, miı Wiederholung der 
bei dein Eintritt in denselben abgelegten Verpflichtung, bei 
resp. Fürstl. wahren Worten, Treu und Glauben, hierdurch 
verbindlich, über dasjenige, was wir bei Gelegenheit des uns 
zu erteilenden Unterrichts über den 4. Schottischen Grad 
des Maureroriens, über den inneren oder hohen Orden und 
über andere mit selbigem in Verhältnis und Zusammenhang 
gestandene, noch stehende oder künftig etwa noch kommende 
Ordensverbindungen in Erfahrung bringen und vernehmen 
werden, ein unverbrüchliches Stillschweigen gegen alle die- 
jenigen, welche zu gleicher Wissenschaft nicht berechtigt sind, 
zu beobachten, und davon nichts, unter keinerlei Vorwand 
und zu keiner Zeit, auskommen zu lassen. Zu dessen Urkund 
wir gegenwärtige Versicherung wissentlich und wohlbedächtig 
von uns gestellet und unterzeichnet haben. So geschehen 
Weimar, ı0. Dezember 1782. 
Carl August, H.z.S. 
Friedrich Hartmann von Witzleben. 
Jchann Wolfgang von Goethe. 

Karl August nahm den Ordensnamen Eques a Falcone 
albo an, offenbar im Zusammenhang mit dem 1732 vom 
Herzog Ernst August gestifteten Orden der \Vachsamkeit 
oder vom Weißen Falken, welchen Karl August am 18. Ok- 
tober 1815 erneuerte. In dem „Alphabetischen Verzeichnis 
der inneren Ordensbrüder der strikten Observanz‘ von Br 
v. Lindt (Dresden 1846) ist v. Witzleben als Eques a 
Vuipe!) aufgeführt, während bei Goethe ein solcher Or- 
densname fehlt, was in der langen, 1190 Namen umfassen- 
den Liste höchstens ein halbdutzendmal vorkommt. Der 
innere Orden war eben in der Auflösung begriffen. 

Aus den Veröffentlichungen, die das Lessing-Jahr 1929 
uns in so reicher Fülle gebracht hat, konnte man recht wohl 
ermessen, wie nachteilig es für Lessings Urteil über die 
Frmrei und noch nachteiliger für unsere deutsche Fraurei 
selbst war, daß ein Geist wie Lessing, nachdem ihm Bode 
von der Frmrei abgeraten hatte, auf Persönlichkeiten stieß, 
die die Tragweite dieses Geistes nicht erkannten und ihn in 
die Zensurvorschriften ihres Systems einzuzwängen suchlen. 

Letzteres war nun bei Goethe freilich nicht der Fall, aber 
außer Bode, der wohl in seiner Einflußnahme, wie es ja 
oftmals geschicht, von dem im profanen Leben weit höher 
stehenden Staatsminister von Fritsch zurückgedrängt wurde, 
hatte wohl kaum einer der führenden Brır der Loge „Ama- 
lia® das rechte Augenmaß für die Vergeistigung, die die 
Frinrei erlebt hätte, wenn Goethe, der doch eine Führer- 
natur größten Formats war, der von ihren Schlacken 
Frmrei \Yas Goethe uns 
geworden wäre, wird uns xlar, wenn wir uns seinen 
tiefen Einblick in das Leben der Natur, die intuitive Erfas- 
sung ihrer Geheimnisse und auch seine klare Erfassung der 


befreiten verbunden wurde. 


diesen Ordensnamen ein älterer Friedrich v. Witzleben, der 


schon 1764 in Altenberg aufgenommen war. 
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Erhöhung der Menschenseele vor Augen stellen, ebenso auch 
die zwingende Gewalt seines Wortes, die der deutschen 
Sprache, dem Vorbilde Schillers folgend, durchaus neue 
Töne und neue Gefühlsakzente verlieh. \Vie Goethe die Rede 
zu meistern verstand, das geht aus den heute zur Seltenheit 
gewordenen Analekten hervor, vor allem aus seiner Trauer- 
rede über Wieland. 

Würde Goethe, in dem sich die geistige Kultur seiner Zeit 
sublimierte, nicht auf die gekünstelten Abstrusitäten der da- 
mals noch nicht gereinigten Frmrei, sondern auf ıhren wirk- 
lichen Urgrund gestoßen sein, so wie er sich durch den 
Dunst der Strikten Observanz nach und nach zu seiner Hei- 
mat, dem wahren Licht, erhob, dann wäre wohl von des 
Dichters reichem Schaffen noch mehr für uns geworden 
als der Schatz, den \Vernekke in seinem Gedenkbuche ans 
Licht hob. 

Heute ist das Drum und Dran der Strikten Observanz bei 
uns zum größten Teil abgestreift. Sie ist aber noch immer 
nicht richtig gewürdigt in bezug auf die Schäden, die sie uns 
in der Meinung der Gebildeten zufügte. Wir müssen noch 
mehr, als es nach und nach geschah, von ihr abrücken. So 
tat es auch Goethe, denn in keiner Silbe ist der klarsehende 
und der reinen Frmrei ergebene Denker Goethe, der Goethe 
der späteren Jahre, auf jene von Menschen aufgebauten 
Kulissenweisheiten zurückgekommen. Was seine Dichtun- 
gen, insbesondere die freimaurerischen, atmen, das ist ein im 
wahren Sinne Menschliches, ein Hohes, das sich in seiner 
Gipfelhöhe mit dem berührt, was wir als ein Nahegefühl des 
Göttlichen empfinden. Goethe mit frmr Sinne durchdrin- 
gen und in sich aufnehmen, das heißt, den geheiligten Boden 
der Loge und ihres geistigen Umkreises von neuem ge- 
winnen und mit tieferem Bewußtsein genießen. Damit ehren 
wir seinen Gedenktag und unser Frmrertum. 


Goethe als Erlebnis. 


Eine zeitgemäße Meditation. 
Von Karl Anton. 


Nicht Viele zählt die Menschheit, aus denen, im höchsten 
Mafse vergeistigt, die Elemente selber zu uns sprechen; 
Feuer, Wasser, Luft und Erde; Sonne, Mond und Sterne; 
Tiere, Pflanzen und das stumm geglaubte Gestein. 

Was Goethe von Shakespeare sagt, daß das Geuie sich 
zum \WVeltgeist geselle und uns so in das Bewußtsein der 
Welt versetzen könne, das trifft noch mehr für Goethe 
selbst zu. 

Nicht umsonst spürt er in dieser Hinsicht eine so starke 
seelische Fühlungnahme mit den „Geistesfürsten“ der Welt- 
geschichte. Nicht zufällig legt er den Worten eines Leonardo 
da Vinci so viel Gewicht bei, als deren bedeutsamstes ıhm 
jenes erscheint, das davon spricht, daß sich der Geist des 
Künstlers zur Ähnlichkeit mit dem göttlichen Geiste empor- 
schwingt. 

\Was unsrer Zeit das Genie Hans Thoma darüber sagte, 
nämi.ch, daß das künstlerische Schaffen ein Objektivieren- 
wollen der Welt ist, und daß das Wesen der Kunst darin be- 
steht, „Deuterin der Seele‘ zu sein — in wie vielen Gedich- 
ten, Sprüchen oder Abhandlungen hat uns das Goethe in 
vollendeter Weise klargelegt. 


Bei Goethe wird es uns wirklich zum Erlebnis, daß der 
Sinn des Schaffens unsrer Großen darin besteht: uns die 
Welt als eine einzige große Einheit zu deuten und uns zur 
Gewißheit dessen zu bringen! 
ganzes Lebenswerk ist Bestätigung dafür. Zeigt aber 
auch, wie sehr Goethe von der Vo:senung dazu berufen war. 

In seinem reichen langen Leben ist ihm die Abhängigkeit 
des Schaffens von der Gunst des Augenblicks so elementar 
zum Erlebnis geworden, daß er lieber an die Macht der 
durch Jahrtausende i ın festen Bahnen wandelnden Sterne zu 
glauben bereit war als an den Zufall. Wird er uns darin 
nicht nahes Erlebnis? . 

In vom Druck schulhistorischen Denkens nicht 
beschwerten Art hat sich der Dichter die alte Sternenlehre 
zu eigen gemacht, zu der ihn neben Jugenderlebnissen vor 
alleın sein tiefer Drang, das Weltall als Einheit zu erfassen, 
mächtig hinzog: 


Sein 


seiner 


\Wie alles sich zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirkt und strebt, 
\Vie Himmelskräfte auf und niedersteigen 
Und sich die goldnen Eimer reichen. 


Diesen Goethe liest unsre Zeit mit aufgeschlossenen 
Sinnen. 

Der religiöse Grundcharakter der Astrologie ist es, der 
Goethe für sie einnehmen mußte. Daneben sicher auch die 
darin versuchte Verbindung von Religion und Wissenschaft, 
wie sie in jeder urwüchsigen Künstlerseele als Ziel lebt. 

Diese Synthese ist heute wieder das Sehren und Streben 
der Besten unsrer Zeit. 

Worin dabei aber Goethe uns Erlebnis werden muß, das 
ist die gesunde Art, mit der dieser Meister seine Metaphysik 
lebte: nicht abergläubig-ängstlich, unfrei steht er unter 
seinen Sternen. Sie sind ihm vielmehr Ausdruck seelischer 
Kräfte, die er freien \villens in sich wirken läßt. 

Wie stark ist Goethe hierin Symbol unsrer Zeit, Ausdruck 
des Lebens und Strebens der Menschheit in der tiefsten 
Verinnerlichung. 

Wie weiß dieser Geist krankhafte, unfruchtbare Mystik 
auszuschalten, das Negative umzuwerten in positive Kraft! 

Der astrologische Einschlag bei Goethe ist bedeutungs- 
voller als es auf den ersten Blick hin erscheint. Er ist bei 
ihm unbedingt als „geistiges Fluidum“ zu verstehen. In 
diesem Geiste ist schließlich sein ganzes Lebenswerk ge- 
schehen. 

Weil er nun immer im engsten Anschluß an das Leben 
bleibt, an die Natur — so verliert er niemals den festen 
Boden unter den Füßen, den Boden der Wirklichkeit. So 
weit auch sein Schauen ging, stets fand er zurück zum 
realen Leben. 


Fromm erfleht den Segen euch von oben, 
Aber Hilfe schafft euch tätig wirkend selber! 


Mit solch großen Gedanken und einem reinen Herzen hat 
Goethe sein Lebenswerk geschaffen: seine Dichtungen und 


seine Philosophie. Das sind nicht nur seine Gedanken über 


den Sinn des Lebens, über Freiheit und Notwendigkeit, über 
Schicksal und Schuld, über Gut und Böse und Gewissen, 
über Liebe und Leid, über Menschwerdung, Zeit und Ewigkeit, 
über das Werden als Element des Lebens und über Objek- 
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tivierung der \Velt: Da spricht das Leben unmittelbar selbst. 
Und wenn er mit den letzten Fragen, sich über Raum und 
Zeit erhebend, Metaphysiker wird, uns verschlossen geglaubte 
Tore zur Geisterwelt eröffnet und unsren toten Sinn dafür 
belebt: Dann hat der andächtig Vernehmende den Eindrick, 
daß der Weltgeist selber zu uns spricht. Und Goethe ist 
sein Mund. 


Ein Brief Goethes freimaurerischen Inhalts. 


Zur hundertundfünfzigsten Wiederkehr des Tages 
von Goethes Fintritt in den Bund der Freimaurer 
am 23. Juni 1780. 


Die Ber. u. vollk. Johannisloge „Modestia cum Libertate‘“ 
im Or. v. Zürich hält in ihrem. Archiv einen Brief Goethes 
wohlverwahrt auf, der wie folgt lautet: 


„Die Geschwindigkeit des Lebens nimmt mich mit fort, 
„daß ich mich wenig nach entfernten Freunden umsehen 
„kann. 

„Ihr Aufenthalt in W. B. mnß sehr interessant gewesen 
„seyn. Die geheimen Wissenschaften haben mir nicht mehr 
„noch weniger gegeben als ich hoffte. Ich suchte nichts für 
„mich d.inne, bin aber schon belehrt genug, da ıch sehe, 
„was andre für sich drinne suchten, fanden, suchen und 
„hoffen. Man sagt: man könne den Menschen beyın Spiel 
„am besten kennen lernen, seine Leidenschaften zeigten sich 
„da offen und wie in einem Spiegel; so hab ich auch ge- 
„funden, daß in der kleinen Welt der Brüder alles zugeht 
„wie in der großen, und in diesem Sinne hat es mir viel 
„genutzt, diese Regionen zu durchwandern. Wenn ich nicht 
„irre; so sagt ich Ihnen dies schon ehemals noch im Vor- 
„hofe, und habe bey der Bundeslade nunmehr nichts weiter 
„zu sagen. Den Kiugen ist alles klug, dem Thörigen törig. 
„Alle Dinge außer dein Menschen sind. ihm Stoff und Werk- 
„zeug, die er braucht, ie nachdem er Meister oder Pfuscher, 
„Kind, Weiser, Wohltäter oder Bösewicht ist. 

„Wie gerne spräch ich ietzo viel mit Ihnen darüber, 
‚schriftlich ist es zu weitläufig und geht auch nicht an. 

„Ich habe alles gelesen, und bin in Erwartung ob die 
„wohltätigen Ritter das Rennen gewinnen. Vielen, merke 
„ich, 1a fast allen ist die weis und rothe Maskerade lieber. 
„Und aufrichtig, wenn man vernünftig und wohltätig seyn 
„will und weiter nichts; so kann das ieder für sich und am 
„hellen Tage in sernem Hauskleide. 

„Leben Sie wohl. Schreiben Sie Seideln!), was Sie von 
„Musik wünschen, der soll es beytreiben, und schicken mir 
„etwas von sich. 

„W..d. 15. März 1783. G. 
Dieser Brief ist an Br Philipp Christoph Kayser in Zü- 

rich gerichtet. Sein Inhalt ist die Antwort auf einen Be- 
richt über den Freimaurer-Konvent von Wilhelmsbad bei 
Hanau vom Sommer 1782, den Kayser Loethe gesandt hatte. 
Kayser hatte nämlich mit Diethelm Lavater, dem Bruder 
Johann Caspar Lavaters, als Vertreter der helvetischen Mau- 
rerei (Basel und Zürich) am Konvent teilgenommen und 
über die 30 Sitzungen ein Protokoll geführt, das nebst 
einem eingehenden Bericht über den Verlauf des Konventes 
und die endlosen Verhandlungen ebenfalls wohlverwahrt im 
Archiv der Loge „Modestia cum Libertate‘ in Zürich auf- 
gehoben ist. 


1) Goethes Schreiber. 


Was die Person Kaysers betrifft, so ist anzufügen, daß 
Philipp Christoph Kayser im Jahre 1755 als Sohn des Or- 
ganisten der Katharinenkirche zu Frankfurt a. M. geboren 
wurde. Er zeigte schon früh außergewöhnliche musika- 
lische Begabung. Neben Wolfgang Goethe, Friedrich Maxi- 
milian Klinger, Leopold Wagner, Lenz und andern gehörte 
er als Komponist jener „Sozietät an, aus der nach Klingers 
Drama unter der Bezeichnung „Sturm und Drang“ die 
„Genieperiode“ deutscher Dichtung herauswuchs. Auf Goe- 
thes besondere Empfehlung zog Johann Caspar Lavater 
Kayser im Mai 1775 als „musikalisches Genie‘ nach Zü- 
rich. Im November 1775 wurde Kayser in die Loge „Mo- 
destia cum Libertate“ aufgenommen, die im Jahre 1772 
gegründet worden war. Kayser rückte rasch zum Redner 
und Sekretär-Adjunkten vor und war ein angesehenes Mit- 
glied der Loge, was denn auch daraus hervorgeht, daß er 
neben dem Meister vom Stuhl und Vorsteher des helvetischen 
Priorates, Diethelm Lavater, an den Konvent von Wilhelms- 
bad delegiert wurde. 

Der Freimaurerkonvent von Wilhelmsbad war bekannt- 
lich im Jahre 1782 von dem Großmeister der freimaure- 
rischen Organisation Niederdeutschlands, Herzog Ferdinand 
von Braunschweig, nach wiederholten Anläufen einberufen 
worden. Die Verhandlungen umfaßten 30 Sitzungen und 
dauerten vom 16. Juli bis zum ı. September. Der Zweck 
des Konventes war die Klärung und Einigung in der Auffas- 
sung der Herkunft und des Wesens der Freimaurerei und 
die Schaffung der Rituale für eine allgemeine freimaure- 
rische Organisation. Dabei ist allerdings zu beachten, daß 
sich die preußische Freimaurerei mit den beiden damaligen 
Organisationen der „Großen königlichen Mutterloge Zu 
den drei Weltkugeln“ (gegründet 1740) und der „Großen 
Landesloge von Deutschland“ (Zinzendorfsche Richtung, ge- 
gründet 1770) — die Großloge „Royal York zur Freund- 
schaft“ trat erst 1798 ins Leben — ihre besondere Weiter- 
entwicklung gewahrt und gleich der Freimaurerei Schwe- 
dens die Beteiligung am Konvent abgelehnt hatte. 

Recht kennzeichnend schildert Pietsch ‚Johann Wolfgang 
von Goethe als Freimaurer“ (Leipzig 1880) den Zustand 
der Freimaurerei jener Zeit: 

„Damals fand sich die Maurerei in voller Gärung; die 
verschiedenen Systeme bekämpften sich auf das wütendste, 
indem jedes den Stein der Weisen entdeckt zu haben und 
das wahre Freimaurergeheimnis zu besitzen behauptete. Je- 
suiten, Goldmacher, Geisterbeschwörer und ähnliches Ge- 
sindel hatien sich in die Logen geschmuggelt und in den- 
selben eine Verwirrung ohnegleichen angerichtet, die noch 
durch das Suchen nach den geheimen, nie existiert habenden 
Obern vermehrt wurde und auch nicht durch den am ı6. Juli 
1782 unter dem Vorsitz des Herzogs von Braunschweig be- 
ginnenden Wilhelmsbadener Kongreß gelöst werden konnte.“ 


Der Kampf in der Freimaurerei drehte sich in der Haupt- 
sache um die englische Auffassung der Werkmaureret und 
um die Herleitung vom Tempelherrenorden aus der Zeit der 
Kreuzzüge nach „schottischer“ Überlieferung als Freimau- 
rer-Ritterorden. 

In seinen Beratungen stand der Wilhelmsbadener Konvent 
unter dem starken Einiluß des Kongresses von Lyon vom 
Spätjahr 1778 und dessen Führer Villermoz. Der Lyoner 
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Kongreß hatte sich u. a. dahin ausgesprochen, daß die Be- 
zeichnung „Tempelritter‘‘ aufzugeben, doch fortan die Be- 
zeichnung „Chevaliers bienfaisants de la Cit& sainte“ also 
„der wohltätigen Ritter der heiligen Stadt‘ für die oberste 
Stufe der Zugehörigkeit des innern Ordens anzunehmen sei. 

Die erste Frage grundsätzlicher Natur, die der Konvent 
von Wilhelmsbad!) behandelte, lautete: 

„Ist es bewiesen, daß wir die wahren und gesetzmäßigen 
Nachfolger und Abkömmlinge der Tempelherren sind?“ 


Diese Frage wurde mit 17 gegen eine Stimme verneint. 
Die zweite Frage lautete: 


„Steht die Maurerey in irgendeinem Zusammenhang oder 
einer Beziehung mit dem Tempel-Orden?“ 


Die Antwort lautete, „daß allerdings eine gewisse Be- 
ziehung und Analogie statuiert werden müsse“. Und schließ- 
lich wurde bei Stimmengleichheit mit Stichentscheid des 
Vorsitzenden, des Herzogs Ferdinand von Braunschweig, 
entschieden, der Zusammenhang der Maurerei mit dem Tem- 
pelherren-Orden sei durch einen historischen Unterricht in 
einer besondern und letzten Klasse des Ordens zu erteilen, 
der zugleich die Regierung der andern Grade und der Name 
„der wohltätigen Ritter‘ beizugeben wäre; dabei sei aber 
allen Provinzen und Präfekten freizustellen, unbeschadet 
ihrer Verbindungen mit „dem ganzen übrigen Corps des 
Ordens“, von diesem Grad keinen Gebrauch zu machen, 
wenn ihre Local-Situationen oder andere besondere Beweg- 
gründe es erheischten. 

Aus dieser Stellung ergibt sich der negative Erfolg des 
Konventes für alle, die eine klare Säuberung der Herkunft 
und damit auch der Zweckbestimmung der Freimaurerei vom 
Wilhelmsbader Konvent erwartet hatten. Zu diesen gehörte 
offensichtlich auch Goethe. 

Aus den vorstehenden Angaben erklärt sich der Hinweis 
Goethes auf ‚die wohltätigen Ritter“ und die damit ver- 
bundene Frage, ob sie wohl ‚das Rennen“ gewinnen wer- 
den. \Venn Goethe sodann von der weiß und roten Maske- 
rade spricht, so wollen wir uns an die Ausführungen Kneis- 
ners („Geschichte der deutschen Freimaurerei“, Berlin, Al- 
fred Unger, ı912) erinnern: 

„Alle Ritter trugen in den Versammlungen eine beson- 
dere Ördenstracht. einen weißen Mantel mit rotem Tempel- 
herrenkreuz, dazu Uniform nach besonderer Kleidung.“ 


Der Brief Goethes enthält im übrigen manch wertvolles 
Urteil über die Freimaurerei, über das, was er darin suchte, 
und was andere „für sich‘ darin suchten, indem Goethe 
gleichzeitig zugibt, daß ihm die Freimaurerei nicht mehr 
noch weniger gegeben, als er gehofft hatte. Auch der Hin- 
weis auf die Übung der Wohltätigkeit am hellen Tage und 
„im Hauskleide“, also außerhalb der innern Logenbeziehun- 
gen, verdient, hervorgehoben zu werden, ebenso jene Stelle 
von „der kleinen Welt der Brüder“, in der „alles zugeht, 
wie in der großen‘: alles menschlich! 


1) Wer sich für die Details des Konvents und die Verhand- 
lungen interessiert, findet reiche Angaben in der wertvollen 
Schrift Reinhold Tautes: ‚Der Wilhelmsbader Konvent und 
der Zusammenbruch der Strikten Observanz“ (Berlin, Franz 


Wunder). 
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Ferner enthält der Brief einzelne Sentenzen des Verglei- 
ches, die allgemeinen Wert haben, wie: „Man könne den 
Menschen beim Spiel am besten kennen lernen, seine Lei- 
denschaften zeigten sich da offen und wie in einem Spiegel.“ 
Und jener Satz, daß alle Dinge außer dem Menschen ihm 
Stoff und Werkzeug seien, die er brauche, je „nachdem 
er Meister oder Pfuscher, Kind, Weiser, Wochltäter oder 
Bösewicht‘ sei. 

Die Stelle im Briefe, daß Goethe Kayser seine, über die 
Freimaurerei gewonnene Ansicht „schon ehemals noch im 
Vorhofe‘‘ mitgeteilt habe, bezieht sich offensichtlich auf 
Goethes Unterhaltung mit Kayser im Frühjahr 1781, als 
Kayser bei Goethe in Weimar weilte. Denn bald nach Kay- 
sers Rückkehr nach Zürich schrieb ihm Goethe: „Sie 
kennen den Geist meiner Maurerei“. Und einen Monat 
nach seiner Beförderung in den Gesellengrad sandte Goethe 
an Kayser ein Gedicht maurerischen Inhaltes mit der Be- 
merkung: 

„Da Sie den Geist meiner Maurerei kennen, so werden 
Sie begreifen, was für einen Zweck ich mit vorstehendem 
Liede habe und mit mehreren andern, die nachkommen 
sollen. Ich wünsche, daß es eine Melodie in Ihrer Seele auf- 
regen möge, es würde mich zu mehreren aufmuntern.“ 
(Gotthold Deile: „Goethe als Freimaurer“, Berlin 1908.) 

Welches dieses maurerische Lied sein kann, ist uner- 
findlich. 

Der Brief Goethes an Kayser ist also in mancher Bezie- 
hung ein höchst wertvolles Dokument. Für die „Modestia 
cum Libertate‘ in Zürich ist der Brief ein Kleinod, das sorg- 
sam in der Schatzkammer der Loge aufgehoben wird. 

Viele Jahre galt der Brief als verloren. Bei der Revision 
des Archives, die von der Modestia auf ıhr ı5ojähriges 
Jubiläum im Jahre 1922 angeordnet wurde, fand sich der 
Brief wohlverwahrt in einem der Rituale, die vom Konvent 
von Wilhelmsbad festgesetzt worden waren. Die Publikation 
erfolgte erstmals in dem von Br Heinrich Meier, weiland 
Deputiertem Meister, im Auftrage der Loge zu ihrem Jubi- 
läum herausgegebenen Festberichte. Dadurch ist Licht ge- 
kommen in jene Ausführungen des sehr ehrw. Großmeisters 
B. A. Wagner, Berlin, im Hamburger Logenblatt 1908/09: 
„Ein verlorner Brief Goethes“. 

Zürich, 5. Mai :930. 

Br Friedrich Zollinger. 


Theophrastus Paracelsus von Hohenheim 
als humanistische, humanitäre und religiöse Persönlichkeit. 


Von Br August Stehle. 
(Schluß.) 


Das Glaubensbekenntnis Hohenheitms besitzt seine höchste 
Blüte in der oft ausgesprocheren Überzeugung, daß sitt- 
liche Verfeinerung und das Lossagen vom bösen Dämon 
Selbstsucht die Hauptaufgabe des Menschen sei. Diese For- 
derungen zu erfüllen, werden sozusagen Himmel und Erde 
in Bewegung gesetzt. Bei Paracelsus vereinigen sich Men- 
schen- und Gottesliebe zu einem mit Jesusgeist durchtränl:- 
ten Glauben, der in Liebe, Barmherzigkeit und gegenseitiger 
Hilfsbereitschaft im Leiden seine Erprobung findet. Die 
Bibel ist ihm die ‚Leuchte‘ oder vielmehr der himmlische 


Pfadfinder; er hat sie vorzüglich gekannt und benützt. Dieses 
vollkommen in tätigem Liebeswerk aufgehende paracelsische 
Christentum hat keinerlei dogmatische Begrenzung; auch 
keine Theorie oder Orthodoxie beschwert es. Man kann 
wirklich einen Spruch Pascals auf Paracelsus anwenden und 
sagen: alle seine großen Gedanken gehen von seinem Her- 
zen aus. Dabei lösen sie Kräfte aus, die sicher zu den viel= 
bestaunten, großartigen Heilerfolgen Hohenheims Wesent- 
liches beitrugen. Dann sein schlichtes, betont ärmliches Auf- 
treten, was zu der echt franziskanischen Gesinnung prächtig 
paßt. Das machte ıhn allerdings auch zu der absonderlichen, 
rätselhaften Gestalt, die die Gemüter zu leidenschaftlicher 
Zuneigung oder Abneigung hinriß. So entwand jener heftige 
Sturm, der Paracelsus zeitlebens umtobte. Er hielt ihn 
mannhaft aus, weil er den Kampf liebte und in seiner inner- 
lichsten Sache Gott hinter sich wußte. Das Banner, das er 
stets aufrecht trug war die „Liebe“. Sein ganzes, von uner- 
hörtem Mühsal und tausend Fehden erfülltes Leben war ın 
Wort, Tat und Sinn nichts anderes, als ein einziger, be- 
geisterter Hymnus auf die tätige Menschenliebe. Sie ist ihm 
die oberste, sammelnde Kraft einer Weltharmonie. Einer 
Welt, die das deutliche Signum Gottes trägt und in der der 
Mensch ein „Bild des göttlichen Steinmetzen und Schnitz- 
lers““ ıst. (IV. aAr.) Fin Band der Sympathie umschlingt 
aufs engste Gott, Mensch und Tier, ja, sogar die leblosen 
Dinge sird einbezogen. Gott aber kann nicht durch die 
Sinne erklärt werden, sondern nur durch die Seele. Seelen- 
haft ist jedoch auch die Liebe; darum ist sie ein heiliges 
Erkenntnisorgan und zugleich das höchste Kleinod sittlichen 
Willens. Die Ethik hat zur Grundlage die Wertschätzung 
des Menschen, da er das wichtigste Glied eines gottgeschaf- 
fenen Kosmos ist, in dem Irdisches und Ewiges in be- 
ständigem Streite liegen. Die Tiebesmission Gottes und des 
Menschen schafft den Ausgleich und brinst den Frieden: 
hier wie im Jenseits. Paracelsus betraut sich mit dieser 
Mission. Sie ist ihm eine Priester- und Ordenswürde; eine 
Nachfolge Christi, die er allen Menschen, vornehmlich aber 
den Ärzten anpreist. „Der erste Grund der Arznei ist die 
Liebe und das erste Lehrbuch hierzu ist Gott.“ Auf diesem 
Satze baut Hohenheim seine spezielle, ärztliche Berufsethik 
auf und dementsprechend sind auch die Forderungen, die 
er an den Arzt stellt. Redlich, gläubig, rein, barmherzig und 
treu („Treu und Lieb sind ein Ding“) soll er sein. Man 
sieht: es sind die Leitsätze eines humanitären Priesterordens. 
In gebieterischer Schärfe werden sie oft wiederholt. 

‚Das Höchste, das wir Ärzte an uns haben, ist die Kunst: 
Nachfolgend, das dem gleich ist, ist die Liebe für den Kran- 
ken. Jedoch so liegt das Hauptstück in der Erfahrenheit der 
Kunst. Gleicherweis ists mit der Liebe, die auch in den 
hohen Dingen erst begriffen wird. Das ist, daß wir diese 
Gewalt aus der Liebe Gottes empfahen. Und zum andern, 
daß wir in derselben Liebe wiederumb austeilen; denn aus 


ihm ist sie da, also durch uns soll sie gegen den Dürftigen 
gehen. Und zum Dritten, daß wir dieselbig in solcher 
Lieb brauchen, als treffs uns selbst an. Der höchste Grund 
der Arznei ist die Liebe; denn in welchem Maß die Liebe 
ist, dermaßen wird auch das Wetter über uns gehen. Ist 
unsere Liebe groß, so werden wir große Frucht in der 
Arznei dadurch schaffen. Wird sie bresthaftig sein, so wer- 


den unsere Früchte mangelhaftig befunden. Denn die Liebe 
ist es, die die Kunst lernet und außcrhalb derselbigen wird 
kein Arzt geboren.“ (Chir. Schriften 1605. 309 Spital- 
huch.) Das Gebot der Liebe gründet auf der Achtung vor 
dem Menschen, ‚dessen adelige Composition niemand er- 
gründen... mag“. Als „Brüder Christi‘ müssen wir Näch- 
stenliebe ausstreuen. 

Denn: ‚Was ist unser Witz, Vernunft, Fürsichtigkeit, 
Weisheit als allein, das wir dem Nächsten damit zu Nutz 
erschießen in seinen Nöten. Schwetzen, Süß reden, Blan- 
dieren ist des Mauls Amt; helfen aber, nutz sein, ist des 
Herzens Amt.“ /IV. 368.) Mit Redlichkeit diene der Arzt 
seinen Kranken und in stiller Pflichterfüllung. „Wo aber 
allein das Maul sich regt und sonst kein Glied mehr, — er- 
storben ist da Herz und Seele zum Guten.“ Und jeden Er- 
folg, der dem Arzte beschieden ist, lege er auf den Altar 
Gottes, der ihn zuließ, weil Er die Barmherzigkeit selber ist. 
Der Arzt aber ist ihr angeordneter Spender. Menschliches 
Wissen und Können ist nur Lehensgut und Stückwerk. Der 
Mensch, obwohl zu Großem berufen und begabt, denn ‚was 
er sich untersteht und die Lehr, Fleiß, Sorg dazu braucht, 
er erlangts.‘‘ Jedoch bloß aus Gnade. Aus sich heraus, ist 
er nicht imstande auch nur „ein Plätzchen an ein Paar 
Hosen zu setzen‘, weil dem Erdenbürger aber lediglich die 
Rolle eines Vermittlers wohltätigen Werkes zusteht, darum 
ist es ihm untersagt, willkürlich und wählerisch im Wirken 
vorzugehen. Je hilfloser, erbärmlicher sich ihm die Not 
zeigt, desto mehr ist er verpflichtet, den Balsam der Näch- 
stenliebe anzuwenden. Arme und Reiche, Gesunde und 
Kranke, Christen und Heiden, das Genie so gut wie der 
Narr —, sie alle haben den gleichen Anspruch auf unsere 
Unterstützung, sofern sie not tut. — Im ‚Spitalbuch‘ von 
1529 ist das einleitende Kapitel überschrieben: „Doctor 
Theophrastus den Reichen seinen Gruß.‘ Darin wird nun 
die enge Verbundenheit der Reichen und Armen in tiefer 
Erkenntnis und mit herzlichem Ermahnen an die Pflichten 
betont. Beide sind aufeinander angewiesen „gleicherweise 
wie ein Ketten“. Denn ebensowenig wie eine Kette einen 
Bruch „leiden“ darf, ebensowenig dürfen die Armen ohne 
Fühlung, Teilnahme und Hilfe der Reichen sein. Diesen 
bedeutet Paracelsus: Wenn ihr als Glied, als „Ring“ aus 
dieser Verpflichtung ausscheidet, dann brecht ihr nicht allein 
die ‚Kette‘, sondern auch ihr werdet durch Gottes Urteil 
als wertlose, zerbrochene Ringe fortgeworfen. Alle "ien- 
schen, auch die „Fürsten und Herren“ liegen im „Spital 
der ganzen Welt“ und sollen sich deshalb brüderlich gegen- 
einander benehmen. Leider geschehe das nicht; der eine 
sondere sich vom anderen ab und gehe eigenem Vorteil nach. 
Das gibt in diesem Spital eine unglückliche Austeilung, 
nämlich: „die Fürsten bleiben ligen in ihrem Sal. die Rei- 
chen in ihrem Palast, die Armen in ihren Winkeln, die 
verlassen werden und gesündert von den Reichen, also man 
einen in den Stock oder Kerker legt.‘ 

So breche ständig die .‚Kette‘“ der Gemeinschaft und die 
Ringe fielen zur Schande der Menschheit auseinander; es 
wäre traurig, daß die „Hunde mehr Liebe beweisen, dann 
wir.“ Gerade den Kranken gegenüber fehle es an christ- 
licher Liebe, Milde und Barmherzigkeit, namentlich durch 
das Verderbnis und Ärgernis ‚„unwissender, unerfarner 
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Arznei‘. Wenn sie auch mit nochsoviel Geld und Almosen 
auf- und dargeboten werde, sie diene nicht zum Nutzen, be- 
deute nur eine weitere „Bürde“. Der einzige Trost wäre, 
daß Gott der Arzt sei, der immer um das Bett der Kranken 
wandere. Jeder Liebesdienst soll freudig gebracht werden; 
persönliche Beschwerden, Gefahr und Nachteil befreien von 
ihm nicht. In solcher Gesinnung äußert sich die Idee 
einer allgemeinen Brüderschaft, wie sie bloß die inrerste 
Gewißheit einer Gemeinschaft an den Gnadengütern Gottes 
erzeugen konnte. Zu höherem sittlichen Ziel ist kein Mensch 
verpflichtet, denn hier ist das Aufgeben des Persönlichen, 
Individuellen an jener Grenze angelangt, wo das egoistische 
Ich gänzlich verschwindet indem es sich im Dienste für die 
Gattung freiwillig verschenkt. 


V. Paracelsus als Vorbild. 


hat als ein Arzt, der in die schwere 
Schule des Evangeliums ging, der sich einem unsicht- 
baren „Orden unter dem Kreuz“ zugeordnet sieht, mit 
diesem Gemeinschaftsideale Ernst gemacht. Wer die Irrun- 
gen und Wirrungen, die Schrecknisse und Entsagun- 
gen seines Daseins gerecht würdigt, wird dies zugeben. 
Gleich Dürers Ritter, den weder Tod noch Teufel schreckt 
und der, den Blick unbeirrbar fest auf ein fernes Ziel ge- 
heftet, kampfgewappnet dahinzieht, ebenso unerschrocken, 
rüstig und stolz wanderte Paracelsus seine rauhe Straße. Er 
trug, treffliches Symbol seines tapferen, streitbaren und rit- 
terlichen Wesens, stets sein langes, gewaltiges Schwert bei 
sich, in dessen Knauf die abergläubische Menge den Teufel 
vermutete. Doch auch damit verhielt es sich anders. Die 
Kapsel enthielt nämlich nur ein „Arcanum‘“, ein Heilmittel. 
So wurde selbst das Schwert, das Zeichen der Verletzung 
und Tötung, in eine Apotheke verwandelt und in den Dienst 
der Liebe und Heilung gestellt. Freilich war seine Ausstat- 
tung oft arg erbärmlich. Berichtet er doch über seinen Auf- 
zug in Innsbruck (1534), wie ihm die ‚„Hundsketten“ 
schwer überladen wären und fügt die rührenden Worte bei: 
„Aber du Leser meines Elends halber, hab kein acht; laß 
mich mein Übel selber tragen... Wie aber geschah mir? 
Als ein, der sich unter die Kleinen mischt; den fressen die 
Säu. Zween Bresten hat ich an mir... ..: mein Armut und 
mein Frommbkeit. Die Armut war mir angeblasen durch 
ihren Burgermeister (nämlich den von Innsbruck), der 
etwan zu Innsbruck die Doctor hat. gesehen, in seidenen 
Kleidern an den Fürstenhöfen, nit in zerissen Lumpen an 
der Sonnen braten... Also ward ich mit Verachtung ab- 
gefertiget.“ (III. 119.) An einer anderen Stelle rechtfertigt 
sich Hohenheim mit den ehrenvollen Worten: „Ihr habt 
mir viel verargt und übel ausgelegt meinen geringen Reich- 
tumb und schlechte Kleidung, so ich gehabt und getragen 
habe. Hätte ich mir all meine Sach so wol lassen bezahlen 
und dem Geld gelockt und gericht und meines Seckels Nutz 
mehr denn der Kranken Nutz betrachtet, gleich wie ihr, 
wolt reicher sein, denn euer keiner.“ (VII. 288.) Para- 
celsus fühlt sich jedoch nicht arm, sondern reicher; er hat 
Ja das „Hauptstück“: seine Kunst. „Ich hab ein beständiger 
Gut, denn ihr; nemlich die Kunst ist mein Gut und bester 
Reichtumb. (Es) kann mirs kein Dieb stehlen kein Feuer, 
Wasser oder Räuber nehmen: man nehme mir denn zuvor 
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den Leib. So wird ihn(en) doch die Kunst nit, denn sie ist 
in mir verborgen und ein unbegreiflichs Ding, . . . welches 
übertrifft Haus und Hof, Kleider. Geld. Silber und Gold 
und all euer Vermögen.“ (VII. 288.) In einer theologischen 
Abhandlung bemerkt Paracelsus: ‚Was Reichtumb liebt, das 
steht noch auf einem geferlichen Zweig: es mag Ieicht ein 
Luft oder ein Windlin kommen.“ (Vom seligen Teben“: 
Ausg. Sudhof. Abt. IT Bd. I. 83.) Bedenkt man alle hin- 
dernden Umstände, unter denen Hohenheims wissenschaft- 
liche Tätiekeit sich vollzog. dann mutet uns sein Kampf 
gegen den Widerstand einer morscheewordenen, aber immer 
noch mächtigen Weltanschauung um so ergreifender an. Fr 
vertraute dem Stern in seiner Brust. Mochte Finsternis und 
Haß ilın manchmal hart bedrängen, er erkannte den eigenen 
Wert und ließ sich den Glauben daran auch durch zahllose 
Anfeindungen nicht rauben. In einer so kärglich zugemesse- 
nen Lebensdauer von nur A48 Jahren. schuf er. den die ge- 
sicherte Ringmauer bürgerlicher Behaglichkeit nie umschloß, 
seine umfangreichen, inhaltsschweren Werke. Auf unruhi- 
gen, gefährlichen Wanderfahrten haben ihm die apokalvpti- 
schen Reiter Tod. Hunger, Krieg und Pest oft genug ins 
Gesicht gestarrt. In italienischen, niederländischen und däni- 
schen Feldzügen und Kriegslagern, die er als Feldarzt mit- 
machte, bot sich ihm zu schauer- und jammervollem Anblick 
reiche Gelegenheit. Trotzdem schrieb und diktierte er seine 
vielen Bücher. Er hinterließ sie ın mancherlei Gegenden 
zu treuen Händen guter Freunde. 
Schatzkammern gehütet. Bloß ein kleiner Teil der Schriften 
erschien zu Lebzeiten Hohenheims im Druck. Nur das Genie 
des „Berufenen‘‘ konnte der Menschheit einen solch kost- 
baren Gabentisch ausrichten. Jahrhunderte mußten vor- 
übergehen, bis man die Werke verstand und im rechten 
Sinne las. Dagreen erschallte der Ruf und Ruhm des leben- 
den Wunderdoktors Theophrastus Paracelsus durch ganz 
Europa. Seine ärztlichen Lorbeeren holte er sich in Hütten 


Sie wurden wie wahre 


und Palästen und nicht selten wurde er — der Uneigen- 
nützige — gerade von Reichen und Hochgestellten um den 


wohlverdienten Lohn geprellt. Erwähnt sei nur der un- 
dankbare Markgraf Philipp von Baden. bei dem or schlechter 
weggekommen wäre, als bei dem Juden Mosche Dales, der 
die ganze Welt beschiß. In Basel war es der Fall des Dom- 
herrn Cornelius von Lichtenfels, der ihm nach gelungener 
Heilung die ausgemachte Bezahlung verweigerte. Solche und 


ähnliche Vorfälle bestimmten Hohenheim, sich selber ein 


Gelübde abzulegen, in dem es heißt: „Ich gelobe..... die 
Kranken zu lieben, mehr als wenn es meinen Leib an- 


treffe... (aber) keinen Fürsten zu arzneien, ich hab denn 
den Gewinn im Seckel.‘‘ (Entwürfe... zur Bertheonea . . 
1528. Sämtl. Werke Bd. 6. S. 181.) Mit wieviel Wider- 
wärtigkeiten Paracelsus sich herumschlug, steht in den herr- 


lichen — 1537/38 geschriebenen sieben „Defensionen”, 


die im Verein mit den wenigen Briefen seiner Hand zum 


Anschaulichsten gehören, was wir von ihm besitzen. In der 
vierten Defension verteidigt er sich wegen seines Wander- 
lebens, seines „Lantfarens ... daß ich gar ninderst bleib- 
lich bin.‘“ (II. 173.) In wunderbarer Klarheit entsteht sein 
unverfälschtes, Jauteres Gharakterbild. Er schreibt: ‚Mein 
Wandern, so ich bisher verbracht hab, hat mir wol erschos- 
sen; Ursach halben, das keinem sein Meister im Haus 


wachset noch seinen Lehrer hinter dem Ofen hat. So sein 
auch die Künst nicht alle verschlossen in eines Vaterlant, 
sonder sie seind ausgeteilt durch die ganze Welt. Nicht 
daß sie ın einem Menschen sein allein oder an einem Ort, 
sonder sie müssen zusamen geklaubt werden, genomen und 
gesucht do, do si seind... Die Kunst gehet keinem nach, 
aber ihr muß nachgegangen werden, dann Ursach, die 
Krankheiten wandern hin und her, so weit die Welt ist, 
und bleiben nicht an einem Ort. Will einer vil Krankheiten 
erkennen, so wander er auch; wandert er weit, so erfert er 
. Kompt dann ein solcher 
Gast in sein Vaterlant, so kennet er ihn. Wo er ihn aber 
nit erkennen würd, wär ihm spötlich und ein große Schant, 
denn er künde seinem Nechsten das nicht halten, das er sich 
berümet hat... Soll mir dann das in Argem aufgenommen 
werden, daß ich von wegen des gemeinen Nuz tue, (das 
Wandern) wär mir beschwerlich.“ (TI. 174.) Es folgt dann 
die alte Klage über die Kollegen: sie „bleiben hinter dem 
Ofen. sezen sich mitten under die Bücher und faren also 
im Narrenschiff.“ (II. 175.) Aber „die hinder dem Ofen 
essen Rebhüner und die den Künsten nachziehen 
essen ein Milchsuppen. Die Winkelplaser tragen Ketten und 


viel und lernet vil erkennen .. 


sizen, 


Seiden an, die da wandern vermögen kaum ein Zwilch zu 
Die der Rınkmauer leben haben Kaltes und 
Warmes wie sie wollen; die in den Künsten, wenn der 
Baum nit wär, sie hätten nit ein Schatten. Der nun dem 
Bauch dienen will. der folget mir nit... . Also acht ich, daß 
ich bisher mein Wandern billich verbracht hab: mir ein Lob 
und kein Schant zu sein. Denn das will ich bezeugen mit 
der Natur: der sie durchforschen will, der muß mit den 
Füßen ıre Bücher treten. Die Geschrift wird erforschet 
durch ihre Buchstaben, die Natur aber durch Lant zu Lant: 
als oft ein Lant. als oft ein Blat. Also ich codex naturae, 
also muß man ire Bletter umbkeren.“ (I. 177.) In der 
fünften Defension ‚Von der Entschlahung der falschen Arzt 
und Gesellschaft‘ führt Paracelsus eine stramme Klinge ge- 
gen Figennutz, Lieblosigkeit und Leichtsinn im Ärztestand. 
Weniger angriffslustig benimmt sich Hohenheim in der 
sechsten Defension, betitelt: ‚Zu entschuldigen sein wunder- 
liche Weis und zornige Art.“ Da sagt er von sich: „Von der 


bezalen. in 


Natur bin ich nicht subtil gespunen; ist auch nicht meins 
Lants Art, daß man was mit Seidenspinnen erlangt. Wir 
werden auch nit mit Feigen erzogen, noch mit Met, noch 
mit Weizenbrot:; aber mit Kes, Milch und Haberbrot: es 
kann nicht subtil Gesellen machen. Zu dem, daß eim all 
sein Tag anhengt, das er in der Jugent entpfangen hat; die- 
selbig ist nur fast grob sein gegen die Subtilen, Kazreinen, 
Superfeinen. (II. 182.) Solche Menschen wie „wir, die in 
Tanzapfen erwachsen, verstehent einander nit wol.“ Und 
doch barg das rauhe und hitzige Temperament Hohenheims 
einen geruhsamen und mystisch-heimlichen Seelengrund. 
Paracelsus sah sich, wie er es ausdrückte, ‚in die Ernte 
wachsen‘, d. h. eine einheitliche Persönlichkeit werden. Mit 
gewaltigem Freiheitsmute wehrte er sich gegen Zwang von 
außen her. „Du sollst frei sein in deinen Gaben, dann dich 
niemand nit zwing noch zu nötiger hab, dein Gab zu ver- 
scharren oder zn verkaufen.“ Seine Unabhängigkeit sich 
zu erhalten, hielt manchmal schwer. Selbst den bescheidenen 
Lebensunterhalt beizuschaffen fiel nicht leicht. Offen be- 
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kennt er, „daß ihn groß gepeinigt der Pflug meiner Nah- , beschieden seien. Das gibt er ohne weiteres zu. „Unmöglich 


rung.“ Er legte aber besonderen Wert auf das Kreuztragen, 
den schönen Ausspruch Meister Eckeharts bejahend: 
„Mercket wohl, alle nachdenklichen Gemüter: das schnellste 
Roß, das euch zur Vollkommenheit führt, ist Leiden“ 
(„Von der Abgeschiedenheit‘‘ Ausg. Büttner, Bd. I. S. 22.) 
Paracelsus empfand sich als Schrittmacher einer echten 
imitatio Jesu, denn ihm bewies gerade die unleugbare Tat- 
sache des menschlichen Elends, daß unser seelisches Reich 
nicht von dieser Welt sein könne. In der gewissenhaften 
Ausübung seines ärztlichen Berufes, sah er ebenfalls eine 
sinnbildliche Nachfolge des Heilandes, die ihm als göttlicher 
Auftrag auferlegt sei. Die rechie Religion aber war ihm die 
„Rhetorica in veritas“, denn in der Wahrheit ist Christus 
selbst. Darum wollte er nicht ırdisch reich sein, sondern 
himmlisch; nicht irdisch gelehrt, sondern göttlich gelehrt 
sein. Er nahm es damit sehr ernst. Unwahrhaftigkeit haßte 
er, nanıentlich an seinen Schülern. Sie umschwirrten ıhn 
wie eine fliegende Fakultät auf allen seinen Wegen. Unter 
dieser Schar gab es wenig Dankbare, dagegen schr viele, 
die ihren Nutzen verfolgten. Sie wollten hinter die „Gec- 
namentlich das Goldmachen kommen, 
schimpften später, wenn es ihnen nicht gelang. Sie haben 
zur Verbreitung von Lügen und Verleumdungen über ihren 
Meister reichlich beigetragen. — Manche von ihnen scheinen 
ihren gerechten Lohn erhalten zu haben, sonst hätte Para- 
celsus nicht in einer Defension geschrieben: „Der Henker 
hat mir zu seinen Gnaden genommen ein und zwenzig 
Knecht und von dieser Welt abgetan; Gott helf ihnen allen. 
Wie kann einer bei mir bleiben, so ihn der Henker nit bei 
mir lassen will? Oder, was hat ihnen mein wunderlich 
Weis getan? Hetten sie dem Henker sein Weis geflohen, 
wär die rechte Kunst gewesen. (II. 184.) An einer anderen 
Stelle warnte er vor ihnen „Hütet euch vor den Auditoribus, 


heimnisse‘‘, und 


die ich zu Basel verlassen hab, die mir haben die Federn. 


vom Rock gelesen, die mir haben den Urin aufgewermt, die 
mir haben gedient und gelechelt und wie die Hündlein umb- 
gestrichen und angehangen. Das seind und werden Erz- 
schelmen geben. Sie seind zu früh aus der Schulen gekom- 
men, wie ein Dieb, der sich früh aus dem Haus stiehlt, ehe 
daß man aufsteht...... Ich darf euch wol schelten und aus- 


holhippen, denn ich bin sicher vor euch, ihr habt noch nix | 


erfaren, ihr seit nit wert neben einem Leithund zu sizen: 
Wär Meyland so sicher vor seinen Feinden, als ich für 
euch, sie dürften weder Schweizer noch Lantsknecht.“ (V. 
165.) 

Sodann geht es über die Bereicherungslust der Apotheker 
her. Sie sind ihm feind, denn ‚ich schreib kurz Recept, 
nit auf vierzig oder sechzig Stück, wenig und selten; lere 
ihnen die Büchsen nicht aus, schaff ihnen nit vil Gelts in 
die Kuchen; das ist der Handel, darumb sie mich aus- 
richten.“ (Il. 185.) 

Früher, sagt Paracelsus, seien die Rezepte kurz ge- 
wesen, allein als die Ärzte und Apotheker gelernt hätten, 
daß 3x3= 09 sei, da dachten sie 6x6= 30 und 
da gefiel ihnen das Multiplizieren. Dies schade aber 
der Arznei, denn ‚vielerlei Samen verdirbt das Kind“. In 
der letzten, der siebenten Defension widerspricht Theo- 
phrastus dem Vorwurf, daß auch ihm als Arzt Mißerfolge 


Ding kann ich (auch) nicht heilen, was werft ihr mirs in 
Bart?“ (II. 188.) Was andere oft verdorben hätten, ver- 
mög er nicht immer gut zu machen. Übrigens gäbe es 
Krankheiten, die Gott sende; gegen sie ist der beste Arzt 
machtlos. „Wann Gott solchen Menschen nichts gönnen 
noch geben will, was soll ich darzu tun? so ich Gott nit 
meistern noch gewaltigen kann, sonder er mich und alle 
andere.“ (II 186.) Irgendwo anders sagt Paracelsus kurz 
und bündig: er sei nicht „Doktor Allwissend‘‘ oder ‚Doctor 
in omnibus“. Dann ist jede Krankheit ein „Fegeleuer” für 
den Menschen und über den „Termin der Gesundheit” hat 
wiederum Gott allein zu befinden. 

In dieser Reihe prachtvoller Rechtfertigungen lernen wir 
den aufrechten Mann Paracelsus aufs beste kennen. Die 
hohe Erregungswelle, die allenthalben in ihnen wogt, ist die 
nämliche, die — anderer Ursache wegen — in der Refor- 
mationszeit brandeie und die brüchig gewordenen Mauern 
veralteter Denkweise und Einrichtungen niederriß. Hohen- 
heims Stellung zu den Kirchenstreitigkeiten der Zeit war 
durchaus undogmatisch liberal und von weitgehender Tole- 
ranz. Auch hier richtete sich sein Kampf gegen öden Schein, 
leere „Ceremoney‘. Er war, obwohl er im Ierzen Katholik 
blieb, für keine konfessionelle Fessel, denn er huldigte der 
Überzeugung: „Ecclesia ist ein Maur“, also eine 3eengung. 
M:L mystischer Sehnsucht hofft er auf die Verwirklichung 
einer Seelen erbauten Christuskirche. 
Auf wissenschaftlichem Gebiete 
zeitiger Verkündiger eines neuen, auf Erfahrung gegrün- 
deten Wissens. In ihm dämmerte bereits eine jugendfrische 
Welt mit neuen Werten; er wußte das und begrüßte sie als 
das kommende goldene Zeitalter. Eine zauberhafte Simmung 


in allen unsichtbar 


war Paracelsus ein vor- 


lagert über seinen zahllosen, bilderreichen Ahnungen. Und, 
wenn auch manche Blicke seines hellen Geistes noch von der 
bannenden Macht seiner Epoche gelähmt wurden, sie rissen 
dennoch zur guten Stunde weite Lichtungen in das ihn um- 
gebende graue Nebelmeer. 

Mit riesiger Anstrengung hatte sich Paracelsus, einzig 
und allein dem „Lichte der Natur‘ vertrauend und des 
lebendigsten Gottesbewußtseins voll, aufgemacht. Deutsche 
Zähigkeit, freilich auch eine starke Dosis schwäbisch-aleman- 
nischer Dickköpfigkeit, waren sein Rüstzeug. Die urwüchsige 
Mischung von Überliefertem und Neugeschäffenem  ver- 
leihen den Leistungen des Paracelsus jene Vielseitigkeit, die 
ihr Ergründen stets zu einem reizvollen Unternehmen machen 
In Hohenheims Seele vertrug sich der unruhige, 
philosophische Geist des Renaissancemenschen ebensowohl 
mit der trotzigen Grübelei des Reformationsmannes, wie 
sich anderseits die sanfte Menschlichkeit eines christlichen 
Humanisten mit der weihevoll — gotischen Stille des My- 
stikers einte. Mochten jedoch alle diese verschiedenen Strah- 
len in seinem Innern sıch in seltsamen Winkeln brechen, in 
einer Hinsicht war Paracelsus eine originale, flammen- 
sprühende Sonne, die bis zum heutigen Tage nichts von 
ihrem Glanze und ihrer Kraft eingebüßt hat, nämlich in 
der sittlichen und humanitären Größe seiner Persönlichkeit. 
Er war dies auch in und nach wissenschaftlicher Quali- 
fikation, worauf nur Derjenige berechtigten Anspruch er- 
heben darf, der ‚rein der Sache‘ dient. 


wird. 


Erst in dem schlichten, tiefreligiösen Gemüte Hohen- 
heims, erreichte seine Persönlichkeit ihre höchstmögliche 
Veredlung und Vollkommenheit. Leben und Werk aber 
sind bei Paracelsus eins; sie sind stolz und unabhängig, 
getreu seinem Wahlspruche: 


„Alterius non sit, qui suus esse potest!‘ 


P. Hermann Gruber +. 


Wollte man die literarische Arbeit dieses unstreitig bedeuten- 
den Mannes schildern, der nun seine Feder niedergelegt hat, 
dann müßte man auch seinem steten Ringen nach Wahrheit 
und Gerechtigkeit nachgehen, das sich in den Wandlungen seiner 
Arschauungen über unseren Bund dartüt. 8o Jahre währte sein 
arbeitsanıes Leben, das am 8. Mai d. Js. im Jesuitenkolleg zu 
Aalbeek in Holland endigte, wo er für seine letzten Lebensjahre 
einen ruhigen Port gefunden hatte. Die Erkundung der Frmrei 
war ihm nach und nach zur Spezialarbeit geworden. Weithin 
galt er darin für die katholische Welt als eine Autorität. Von 
dem geradezu erbitterten Feinde der Frmrei wurde er durch diese 
Arbeit nach und nach, wohl durch besonders tieferes Studium 
unserer philosophischen Literatur, ein unbefangenerer Beurteiler; 
das ging soweit, daß er zusammen mit einem Schriftleiter der 
„Kölner Volkszeitung“, Dr. Cardaus, den Taxil-Schwindel be- 
kämpfte. Allen solchen Machenschaften war er, der zumeist 
unter dem Decknamen „Hildebrand Gerber“ schrieb, ein ab- 
gesagter Gegner. 

Wir müssen da überhaupt unterscheiden zwischen den un- 
sinnigen, mehr als demagogisch und hetzerisch irreführenden 
Zeitungsleuten der katholischen Welt und ‘en vornehmen, aus 
innerem Gegensatze zu unserer Sache nicht zu den Personen 
uns jetzt mitunter auch einsichtiger gegenüberstehenden gebil- 
deten Klerikern. Wir haben in dem verewigten, nach und nach 
milder gewordenen Priester Gruber, mit dem wir hie und da 
brieflichen Gedankenaustausch pflegten, denjenigen zu erblicken, 
der, von uns unbeeinflußt, aus eigenem Kennenlernen unserer 
besseren Literatur nach und nach einen solchen Umschwung 
zuwege brachte. Besonders das im Verlage A. U. erschienene, 
jetzt in vierter Auflage vorliegende Werk von Otto Cas- 
pari „Die Bedeutung der Freimaurerei für das geistige Leben“ 
war der Gegenstand seiner Aufmerksamkeit und zugleich der 
Anstoß zu seiner Wandlung. — Wir werden dem wackeren, 
grunddeutschen und ehrlichen Vertreter seiner Partei und seiner 
Gesinnungsfreunde ol» seiner heute immer seltener werdenden 
Eigenschaften ein ehrendes Angedenken bewahren und ihm 
die persönliche, herzliche Art nicht vergessen, die er uns bei 
allem feinen Verstehen für unsere Gegensätze in seinen köst- 
lichen Briefen äußerte. Möge der so begriffene P. Gruber in 
seiner Welt recht bald nicht nur einen, sondern mehrere Nach- 
folger erhalten, dann wird wohl auch einmal der Unfug der 
sinnlosen Beschimpfungen aufhören, denen Frmrei und Loge 
ın so vielen katholischen Blättern und vielleicht auch von 
manchen Kanzeln herab ausgesetzt sind. A.U. 


Umschau. 

Der brennende Busch. Wenn auch, zumal in der 
Frmrei der U.S.A., der brennende Dornbusch zu den Sym- 
bolen der Kapitelgrade gehört, so sei hier doch eine interessante 
Notiz wiedergegeben, die sich in dem „Palmer Templegram“ 
vom Dezember 1928 findet. Sie behandelt ein Gegenstück dieses 
allegorischen, brennenden Dornbusches, das, wie die Notiz sagt, 
in Wirklichkeit vorkommen soll. 

In Südeuropa, Kleinasien und den angrenzenden Gegenden, 
also in einem unbestimniten Gebiete, soll ein Strauch wachsen, 


der in der wissenschaftlicken Welt unter dem Namen ‚„Dietam- 
nus Albus“ bekannt sein soll. Er hat weiße und glänzende 
Hängeblüten. An warmen, windstillen Tagen geben diese Blüten 
einen gasartigen Duft von sich, und wenn man sich ihnen mit 
einem brennenden Licht oder Streichholz nähert, wird man 
Zeuge eines eigenartigen Feuerwerks. Blitze sollen ebenfalls zu 
solchen Entzündungen führen. Als besonders interessant wird 
erwähnt, daß die Pflanze selbst durch Feuer nicht im gering- 
sten zerstört wird und daß sie nach solchen Explosionen ruhig 
weiterwächst, als ob nichts geschehen wäre. Vielleicht ist es 
möglich, so fährt das Blatt fort, einigen Samen von dieser 
Pflanze durch Brr Naturwissenschaftler in jenen Ländern zu 
erhalten. Bei der Ernsthaftigkeit des Blattes und vor alleın bei 
der Anführung des wissenschaftlichen Namens möchten wir 
einen Zweifel an dieser eigenartigen Nachricht unterlassen und 
die Bitte des ‚Palmer Templegram“ auch unsererseits aus- 
sprechen, 


Große Mutterloge des Eklektischen Frei- 
maurerbundes zu Frankfurt. Nachdem der bisherige, 
vor kurzem noch gelegentlich seines 25jährigen Mrerjubiläumms 
gefeierte Großmeister Ludwig Ries, der übrigens einer 
echt arischen Familie entstammt, von seinem Amte zurückge- 
treten ist und inzwischen von dem zug. Großmeister Br Dr. 
Arnold Lazarus vertreten worden war, ist nunmehr an 
seine Stelle der derzeitige MvSt. der Loge „Sokrates, Br Dr. 
Friedrich Ganser (Studienrat), am 25. Mai zum Groß- 
meister gewählt worden. 


Grenznotopfer. Für den von den polnischen Fang- 
armen bedrohten Osten, in dem das Deutschtium einen dauern- 
den harten Kampf besteht, hat sich unter der Führung des Brs 
Dr. Franz Lüdtke, Charlottenburg 2, Hardenbergstraße 
A3/VI, der Verein „Grenznotopfer“ gebildet, der sich um die 
Hilfe der Brschaft bemüht. Jahreszahlungen und einmalige 
Beiträge werden in das Ermessen der Spender gestellt. Zah- 
lungen sind erbeten an die Städtische Sparkasse in Oranien- 
burg auf deren Postscheckkonto: Berlin 1/ 427. 


Eın Freimaurer-Kirchhof. In der Nähe der ı2.Ka- 
pelle liegt in Ohlsdorf ein Rosengarten, der gewiß schon. 
manchem Besucher wegen seiner Schönheit aufgefallen ist und. 
zur Zeit der Blüte sein Enizücken erweckt hat. Es ist die Be- 
gräbnisstätte der Johannisloge „Phöuix zur Wahrheit“, die sie 
sich vor mehreren Jahren erworben hat, weil viele ihrer Brüder 
von dem Gedanken begeistert waren, auch im Tode noch mit 
den Brüdern vereint zu sein. 

Uns selbst war es ein rührender Anblick, als wir vor Jahren 
in Stuttgart, auf der Durchreise begriffen, durch die Schwe- 
ster Stetter geleitet, das Grab unseres teueren Freundes 
Konrad Stetter besuchten und dicht an dessen Seite die 
Ruhestätte unseres ebenso unvergeßlichen Freundes, des Brs 
Ludwig Petzendorfer, erblickten. Ein rührender und 
zugleich erquickender Anblick! Wir bildeten mit diesen beiden 
Freunden in treuem Gedenken, also im Geiste, die Kette, die 
sich um Leben, Grab und Jenseits schlingen kann, wenn uns 
das Gedenk.a echt und tief ist. 


Berlin. Überbrückung der Systeme. Unter den 
Schutz der Großen Loge „Zur Sonne‘, Bayreuth, hat sıch eine 
Vereinigung von etwa 20 Brn verschiedener Systeme gestellt, 
die den Namen ‚Goethe zur Lestaltung des Lebens“ und zu- 
gleich die Richtschnur angenommen hat, daß sich jedes Mit- 
glied durch irgendwelche geistige Leistung, also durch Vorträge 
im Sinne dieser Devise zu betätigen habe. Wir sind begierig 
zu erfahren, wie sich dieses bei dem Wachstum, das wir dieser 
Vereinigung wünschen, die schon 7 Suchende haben soli (sie 
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will in Kürze sich zur Loge weiten), in die Wirklichkeit um- 
setzen lassen wird. Schweigend reift die Frucht: an ihr, nicht 
an Worten prüft das Auge und das erwägende Überdenken. 


Dresden. L. „Zum goldenen Apfel“. Diese Bau- 
hütte feierte in ihrer Arbeit am 9. Mai neben einem 25jährigen 
Jubiläum drei verdiente Bır, Br Kreul, Br Rehfeld und 
Br Roitzsch, die das seltene Fest des goldenen Mrerjubi- 
läums begehen konnten. Der Festvortrag des Br Trinks: 
„Das hohe Lied der Menschenliebe“ war eine Huldigung für 
die vier Jubilare, die ihr Mrertum nicht nur als eine Zugehärig- 
keit zum Bunde, sondern auch als eine Pflicht der Arbeit am 
Menschentum betätigt haben. Der Vortrag klang in die Mah- 
nung aus: Liebet euch unte:.einander und übet Menschenliebe! 


G.Tr. 
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"erienpflege. Die durch ihre gemeinnützige Tätigkeit 
bekannte Dresdener Loge „Zu den drei Schwertern und Asträa 
zur grünenden Raute“ (warum denn in heutiger Zeit noch die- 
ser schleppende, Zeit und Raum raubende Name?) unterhält 
seit zehn Jahren unter kundiger Führung von Mitgliedern in 
sehr gesunder Gegend zwei Ferienpflegen für Knaben und Mäd- 
chen. Die Erfolge werden als sehr gute bezeichnet. Auskunft 
erteilt Br Herm. Lein, Dresden A. ı, Ostra-Allee 15. 

Es ist in der Tat angezeigt, daß man auch anderwärts 
diesem Beispiele folge. Denn der Nachwuchs in unseren Logen 
ist heute nicht mehr durch Beschaulichkeit und satten Quietis- 
mus an uns zu ziehen (und der natürlichste Nachwuchs stammt 
‘doch aus den Familien der Brr und aus dem T'reundeskreise 
dieser Frmrerjugend), — sondern durch die warınherzige, so- 
ziale Tat. Heute, wo Staat und Gemeinde, auch Gewerkschaften 
für die Erholung der Jugend der Unbemittelten sorgen, sollte 
doch das, was Logen us ihrer Mitte und aus Stiftungen ver- 
mögen, mehr und mehr denen zufließen, die in heutiger Zeit 
unter den Sorgen seufzen, die mehr als man denkt auf dem 
Mittelstande lasten, der in unseren Logen lebt urd für den nie- 
mand sorgend eintritt. 


Literatur. 


Annuaire. Jahrbuch der Weltmaurerei, 1930. Veröffent- 
licht von der Kanzlei der Internationalen maurerischen 
Vereinigung. Genf, Bern. Büchler & Co. 500 S. 16°. 
M. A,— zuzügl. Porto. 

Im Jahre 1928 erschien nach langer Unterbrechung dieser 
sehr wertvolle Kalender, der ein achtunggebietendes Zeichen 
eines durch wohl unzählige Widerstände nicht abgelenkten oder 
geminderten Fleißes darstellt. Wir brauchen nicht besonders zu 
sagen, Jaß alles getan wurde, um die Feller, die die Ausgabe 
1928 aufwies, zu verbessern. — In der Liste der Großlogen, 
sind leider diejenigen, die Mitglieder der „Internationalen 
Maur. Vereinigung“ (A.M.I.) sind, besonders aufgeführt. Sie 
konnten in die allgemeine Liste eingereiht und mit einen 
Sternchen bezeichnet werden. — Das Jahrbuch ist ein ganz 
ausgezeichnetes Mittel, zwischen den durch so viele Verschie- 
denheiten der Auffassungen und der Sprache und der Werks- 
übung entfernten und unterschiedenen Brn der Erde einen 
wenigstens äußeren Zusammenhang herzustellen. Fraglos bil- 
den sich unter den ı52 Großlogen, die der sehr übersichtliche 
Almanach 


am Schlusse in einer Zusammenfassung aufführt, 


Gruppen, die untereinander näheren Zusammenhang haben; 
ein gleichartig herzlicher Verkehr aller mit allen ist wegen ab- 
weichender Grundanschauungen nicht denkbar. Auch die er- 
rechneten / 504396 Brr sind sicherlich, immer unter dem Ge- 


sichtspunkte der reinen Frmrei, genau so verschieden zu wer- 
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nennen ern anne armen nn a 


ten, wie es oft schon bei den Brn einer und derselben Loge 
der Fall ist. — Unter den deutschen Großlogen ist zu unserer 
Verwunderung auch der sog. „F.z.a.S.“ aufgeführt. 

Wir wiederholen, daß die opfervolle Arbeit des Großkanz- 
lers Br John Mossaz, der sıch mit ihr ein bleibendes Ver- 
dienst erworben hat, hohes Lob und den Dank der Brr ver- 
dient. AU. 


Der Amalihea-Verlag in Wien, der das grundlegende 
Werk: Eugen Lennhoff „Die Freimaurer“ (g. Tausend) her- 
ausgebracht hat, plant für Herbst ı930 die Veröffentlichung 
einer großen Mappe „Freimaurerische Gebrauchs- 
graphik“. Der bekannte Kunstmaler Dr. Hans Wein- 
berg hat die prächtigsten Schöpfungen freimaurerischer Ge- 
brauchsgraphik, beginnend im ı8. Jahrhundert, bis zur Neu- 
zeit zusammengestellt und Br Kekule von Stradonitz, 
Berlin, den einleitenden Text geschrieben. Tischkarten und 
Speisekarten, Einladungen, Buchtitel, Briefköpfe 
ganze Gebiet der frm. Gebrauchsgraphik bis zum Exlibris wird 


kurzum das 


erstmalig in geschlossener Form gezeigt, worunter auch die 
besten Künstler der Neuzeit: Emsl ÖOrlık, Franz kley, Willy 
Geiger usw. vertreten sind. 

Die Mappe erscheint im Forinat 33x45 cm in bester Auf- 
machung und dürfte etwa 80,— M. kosten. Jede Logenbib- 
hiothek sollte dieses Werk besitzen. 

Mit Rücksicht auf die geringe Auflage wird gebeten, Be- 
stellungen schon jetzt entweder direkt beim Amalthea-Verlag, 
Wien IV., oder bei der Geschäftsstelle unseres Blattes aufzu- 
geben. 


Versho.’en, Wilhelm. Wirtschaft als Schicksal und Auf- 


gale. Darmstadt. Otto Reichl. 1930. 343 8. Geb. 

M. 12, —. 

Vershofen gibt einen großzügigen Überblick über das VPro- 
blem der Wirtschaft. Sie ist vielen ein verschlossenes Buch. 


Sie hat ib: eigenes Leben, ihren eigenen Pulsschlag und nicht 
ein Ein‘.riner vermag sie, wenn man sie sich als Maschine denkt, 
zu bedienen oder gar zu steuern. Es zerbrachen an ihr alle 
Raffer- und Gewaltnaturen, wie ein Strousberg, wie ein Stinnes 
und vielleicht noch mancher Hochragende, der sich einem 
Titanen gleich dünkte und zusammenfiel. Dieses Buch wird 
dem Volkswni und dem Laien wirtschaftliche Einsichten ver- 
mitteln. 


Neue Hauswirtschaft. Monatsschrift für Reform des 
Hauswesens. Dr. Erna Meyer. Stuttgart. 
K. Thienemann. Vierteljährlich M. 2,——. 

Den Notwendigkeiten der Zeit folgend, mußtr unser ‚„Men- 


Herausg. v. 


schentum“, das sich manche unserer Leser wiederwünschen, 
vorläufig eingehen. Darum heben wir in der „Bauhütte‘ man- 
ches hervor, was für die Frauen unserer Leser von Interesse 
ist, und erwähnen empfehlend diese Zeitschrift, die eine neue 
Note in die Bestrebungen bringt, das Hauswesen den Fort- 
schritten der modernen Zeit zu erschließen. 
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Die Brr Abonnenten, 


die mit ger Zahlung der Abonnementsbeträge im 
Rückstand sind, werden gebeten, die Einzahlung bis 25. Juni 
1930 auf das Postscheckkonto: Berlin 2534, Alfred Unger 
Verlag, Abt. „Bauhütte‘“, vorzunehmen. Falls Zahlung bis 
zu dem genannten Termin nicht erfolgt ist, setzen wir das 
Einverständnis des Brs damit voraus, daß wir den Betrag 
durch Nachnahme einziehen. Der Verlag. 
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Br.. Bitte. 


Br Angeh. der Loge „L’Union Frederik“, Den Haag, Holland, 
45 Jahr, eingeführt bei Staats-Eisenbahn und jeder Direktion, sucht 
erstklassigeVertrerungen für Eisenkonstruktio- 
nen u.Materialien für Hoch-u.Tiefbau fürHolland 
und Kolonien. Br. Zuschriften erbeten unter H. H. an die 
Geschäftsstelle der „Bauhütte“ Berlin C2. 


amatopan 


Br.. M. v. St. sucht auf II. Hypothek 


M. 20000 


Angebote unter R.M. an die Geschäftsstelle 
der „Bauhütte‘“, Berlin C. 2, Sqandauer Sir»ße 22. 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


. u on NEE Bu “ ’ DER EEE SEHE; Eu B 
N m 17 
EI EIT>K| j 
| Hotels -» Sanatorien -» Pensionate 
2 . ii . . . m SE: : Er u EN h B Dr; x i . Part 
Berlin 
besuchende Brr fühlen sich wohl im Karlsbad 
Hotel „Der Sachsenhof“ W. 530. Motzstr. 78. Brr. und Schw. die dort Kur gebrauchen, 
Beste ruhige Lage im Westen am Nollendorfplatz, Zentrai-Bhf. d. Hoch- seien hingewiesen auf„Haus Magnet“ 
1 Untergrund‘ ahn. Zwischen zodl. Darin Potsdamer nm Anhalter Gartenzeile Nähe der Hauptpost und 
. Neuzeitlich einger. Haus, aller Komfort. Reichstelefon in den . ’ . R 
Zimmern. Peinlichste Sauberkeit. Mäßige Preise. Tel. Pallas 7061. der Bäder, 35 Zimmer, Lift, Brr. 10%, 
Telegr.-Adr. : Sachsenhof Berlin 30. Besitzer Br Heinrich Mänch. Ermäßigung. 


Silvaplana, Engadin 1816 m, das See: u. Wald» Genf / Hotel d’Angleterre 

nn Idyll zwischen St. Moritz u. Sils. nn 

p , u Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
rivat-Pension Stehely. bis 10. Juli u. ab 29. August Minimal» un: j j 

preise. — Gemütliches Engadiner-Haus. — Sorgfältige Küche. Letzter Komfort » Mäßige Preise für Aufenthalt 

Prosp. durch Br. J. Stehely. Br Aug. Reichert, Besitzer 


Bad Kissingen 


Hote! und Villa Bristol 
Heim des Kissinger Sommerlogenkränzchens. Neuzeitlich ein- 
gerichtet. Mäßige Pensionspreise. -R. 
twilli 010m.ü.d.M. 
Prospekte bereitwilligst durch C. H.Schmidt. nen Betrieb, 10 m.ü.d 


Palace-Sanatorium 
Eve Dr. Szontagh. 
Be Novy Smokoves Neuschmecks 
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„Sommeraufenthalt am Bodensee“ 
Villa Hüber, inmitten eigener Parkanlage, angrenzend an Kur- 
hotel, Strandbad u. Strandpromenade, schöne Zimmer Ventnalt, L. uzern H otel Fu rka 
sicht auf See u. Gebirge, mäßige Preise, angenehmer Aufentha . 
von Brr bestens empfohlen. ı Prospekte gerne zu Diensten. Zimmer von 4,— an / Br W. Broglie. 


Bes. Br C. Hüber, Bad Schachen b. Lindau i. Bodensee | 


Marienbad 
Kurarzt u. Facharzt Dr med. F. Heger 
Telefon 523 


Nordsee-Hotel 
das führende Haus Borkums 
direkt am Strande. Prospekt frei. 


Haus Union ı Weg zur „Bellevue“. 


2 . Hotel und Denei : . . . 
Bad Kissin Ten „ra Eusat Schweiz, Hertenstein bei Weggis 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die KursSaison März (Vierwaldstättersee) ®ooo®®» Hotel Pilatus ee8oeo»o» 


bis November. . . 24: . ’ 

BE . no: " a Best eingerichtetes modernes Familienhotel in schönster Lage 

w 3 W h \ g 
enden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und am See, Fließendes warmes und kaltes Wasser. Zimmer mit 


Ihre Familie rechtzeitig an mich. . “os ‘ I 
60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem Privatbad und Toilette. Lift. Autogarage. Eigene Seebäder. 


Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- Kur-Konzerte. Vor- und Nachsaison ermäßigte Preise. Prospekte 
rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. durch den Besitzer Br. A. Müller. 
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Johannistag“. — Br Rufus M. Jones: Das Recht der Zwecke bei Kant. — Br Fr. Sieboldt: Weihelied zur Lichteinbringung, — Br Ed. 
Henschke: Mobeusgedankon. — Br Fritz Raekhorst f. — Das frmr Hin — Br Fritz Rackhorst +. — Das frmr Einigungswerk in Rumänien. — TImschau. — Literatur. — Anzeigen. 


Der deutsche Boden ist frei! 


ihre wissenschaftliche Forschung und deren Literatur eine 
Aufrichtung. Mit ihren Ideen durchdrang und befruchtete 


Dieser Jubelruf muß an der Spitze dieses Blaites stehen. 
er, Mrer geworden, sein Werk und seine Reden, die er für die 


| 

Er soll es auch die vielen Leser im Auslande, auch die Neu- 

tralen mitfühlen lassen, die stets bereit waren, uns darum weite Welt hielt. So war er uns mehr als ein wärde- 
gute Ratschläge zu geben, weil wir, berechtigt genug, alles tragender Protektor. Aber, soweit uns bekannt, hat ihn 
mit deutschen Augen und nicht mit den ihrigen sahen, wie keine andere Großlage als die eigene, die das schr oft tut, 
dankbar wir heute, wo ein schwerer, kostspieliger, ja räuberi- | zum Ehrenmitgliede gemacht. Und doch sollte ihm das Volk 
scher Alb von uns genommen ist, in tiefer, unaussprechbarer der deutschen Frmrer auch ohne diese mit dem Tode 
Dankbarkeit eines schlichten, deutschen edlen Mannes gedeuken, endende Ehre in der Art seine Huldigung und Gefolgschaft 
dem kein Potentai den Berzogtitel verleihen konnte, deraberdie | © weisen, daß es seinem wohl dauernd leuchtenden Beispiele 
viel höhere, die unsichtbare Krone mit in sein frühes Grab folgt und in Pflichttreue, in aufbauender Vaterlandsliebe, 
nahm, dic ein ganzes Voik und nicht die flüchtige Gunst nicht nur in der Loge, sondern mehr noch im Leben, in 
eines wankelmütigen Sterblichen verleiht. — Mit dem kost- parteilosem Deutschtum ihm nacheifere, ihm, der schlicht 
baren Gute seines unersetzlichen Lebens, mit seiner Arbeit, und unbeirrt „für Alle“ arbeitete. Das wäre ihm ein dauern- 
die ihm die Gesundheit verzehrte, mit aller Glut und Pflicht- des Denkmal und das hieße auch: Von jıtzt ab haben wir 
treue seiner großen Seele erkaufte Br Gustav Strese- eine in deutscher Pflicht und Treue und nicht nur 
mann den Millioneu von Rheinländern und dem deutschen | äußerlich und locker geeinte, fromme deutsche Maurerei! — 
Gemüte den Tag der früheren Befreiung. — Hier danken So etwa denken wir uns den Sinn der Festrede des MvSt - 
wir nicht dem großen Staatsmann, der sich nicht, wie einst | der 3 W-Joh.-Loge „Zum goldenen Rad am Rhein‘, die 
Bismarck, auf ein siegreiches Heer stützen konnte, sondern | am 13. und ıÖ. Juli eine „nationale Befreiungsfeier in 
dem vorbildlichen, sein Vaterland und seine Pflicht und da- | Mainz‘ veranstaltet. Jeder deutsche Frmrer wird in Ge- 
mit auch seine Gottnähe heißliebenden Bruder Freimaurer. | danken beı diesem Feste sein. Viele aber werden es heiß 
— Kein Protektor aus königlichem Stamm spricht heute | wünschen, daß nach Jahren der bedrückenden Besatzung 
mehr zu uns, wie es Johanni 1917 Friedrich Leopold von | auch der andere drückende Alb von uns genommen werde, 
Preußen in knappem, militärischem Befehlston in offener | der die Existenz von ungezählten, sorgenvoll um ihr wirt- 
Loge tat: „Alle deutschen Großlogen haben mich nunmehr | schaftliches und soziales Leben kämpfenden Familienvätern 
zu ihrem Ehrenmitgliede gemacht. Sie haben damit zu et- | mit der Zeit vernichtet: Parteienhaß und schmutzige Ro- 
kennen gegeben, daß sie sich alle meiner Führung unter- | heiten verantworlungsloser, durch Demagogen verhetzter Ju- 
ordnen. Und damit habsn wir fortan und von heute ab eine | gendlicher hemmen vereint mit der Zinsgier der Großbanken 


wirkliche deutsche Treimanrerei.” — Wenige Jahre darauf | den wirtschaftlichen Aufstieg und bedrohen uns mit dem 
hat dieser Protektor „alles Innegehabte“ niedergelegt und | Bürgerkriege! Er erhebt sich seit langem schon in Worten 
wie einen lästigen Mantel abgeworfen. — Br Stresemann | und Haß und Lüge auch gegen unseren ernsten und heiligen 
legte den Pilgermantel des Freimaurers erst am Grabe ab; | Bund. Br Stresemanns Mund, der nun stumm ist, spricht, 
er starb in den Sielen. — Seiner Arbeit im Besonderen zu | von den Vielen, die roh und unbedacht um Gottes Gebot, 


gedenken ist hier nicht der Platz. Wir kennen sie alle. Aber | der Nächstenachtung durch das Leben toben, ungehört, aber 
darüber hinaus, ihm, der geistige Kultur so eifrig pflegte, | unserem Gewissen laut vernehmlich: Liebet und ehret Euer 
wir wissen es persönlich, ihm war die Frmrei und auch | Vaterland und Eure Menschenwürde! 


Er sagt mit seinem Opfertode weiter zu uns: 
In Ordnung, meine Brüder! Wir treten in die Kette, in 
der auch ich mit Euch stehe; denn mein Geist ist mit allen 
deutschen Brüdern, die der tiefen Liebe eingedenk sind, mit 
der ich, Euer schlichter Bruder, der kein Großmeister, der 
kein Protektor war, als er unter Euch lebte, mit dem Herzen 
voll Liebe zum Vaterlande ‚Euch Allen‘ diente und Euch 
damit ohne laute Worte die Wege wies zur Verwirklichung 
und Verwerklichung der Liebe durch starke Tat. 
AU. 


Paracelsus und unsere Zeit. 
Ein Nachwori zu den Paracelsus-Kapiteln.') 
Von Br August Stehle. 


Wir müsse , uns fragen: bedeutet das Schaffensgut Ho- 
henheims für uns heutige Menschen noch etwas Lebendiges, 
Förderliches oder ist es als ein veraltetes Stück Kuriosum 
des Mittelalters läng-t abgetan? Diese berechtigte Frage 
kann auch verallgerneinert, d. h. ins Überpersönliche er- 
hoben werden. Sie lautet dann: bietet das Mittelalter als 
solches unserer Gegenwart und Zukunft überhaupt noch 
brauchbare Werte? So geformt, ist die Frage zu einem 
modernen Problem ersten Rarıges gewo.den, denn der Ruf 
und das Verlangen nach einem „Neuen Mittelalter‘ ertönt 
von verschiedenen Seiten. 

Philosophen wie Nikolaus Berdjajew, Max Scheler, Leo- 
pold Ziegler, Peter Wust — um nur einige Namen zu 
nennen — haben über die Möglichkeit einer Erneuerung mit- 
telalterlicher Geisteswelt Namhafltes gesagt. Besonders in 
Frankreich erschallt die Losung „Retour ä la scolastique!“ 
mit großer Energie. Der Führer ist Jacques Maritain. Es 
scheint wahr zu werden, was der ‚„Rembrandtdeutsche‘“ (Ju- 
lius Langbehn) schon vor Jahrzehnten prophetisch schrieb: 
„Es gilt einen Toten zu erwecken, der heißt Mittelalter. Und 
dazu bedarf es vieler Gotteskraft, vic.er Geisteskraft.... 
Das Mittelalter ist durchaus keine Mumie, wie man sagt; 
Mumien sind vielmehr die Modernen, die es meinen. 
Es ist endlich an der Zeit, dem albernen Gerede vom ‚fin- 
stern Mittelalter‘ ein Ende zu machen.“ Und Langbehn fügt 
seiner Stimme die gewichtige Jakob Burkhardts hinzu, 
der unmißverständlich behauptet: „Unser Leben ist ein Ge- 
Die Krone des 
Mittelalters ist sein Glaubensleben aus dein Vollen. ... Die 
Renaissance jedoch hat, und zwar bis zur Gegenwart, die 


schäft, Jas damalige war ein Dasein. ... 


‚Gebildeten‘ zur Entchristlichung geführt: — was man lloraz 
.gab, nahm man David.“ (Langbehn, Der Geist des Ganzen. 
Freiburg 1930. S. 184.) 

Is bleibe dahingestellt, ob diese Regenerationsbewegung 
Erfolg hat oder nicht. Das eine ist aber sicher: wenn das 
„Alte“ neubelebt wird, dann geschieht es in einer Form, die 
sein Ewiges, Irrationales umschlingt. 

In mittelalterlicher Geistesluft atmiete Paracelsus; seine 
Weltanschauung ist ganz von ihr gesättigt. Wir stoßen in 
seinem metaphysischen und religiösen Denken überall auf 
‚ die strengen Linien einer gotisch geordneten Erkenntnis- 
form, wenn auch wild urırankt von oft schrulligen, barocken 
Schnörkeln und Einfällen, die Hohenheims persönlicher 


1) Vgl. 1930. Nr. 9— 12. 
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Eigenart entsprechen. Als Ganzheit genommen, steht Para- 
celsus also zweifellos inmitten des spätmittelalterlichen Gei- 
steskreises, bestrahlt vom blendenden Lichtglanz der neu- 
aufgehenden Sonne der Renaissance. Ein fahles Zwielicht 
gespenstert und wuchtet daher auf seiner durchfurchten, 
geistesschwangeren Stirne. Durch das Auffinden zahlreicher 
theoiogischevr Traktate Hohenheims wurde der ‚Innen- 
mensch“ Paracelsus stark aufgehellt. 

Über sein eigentliches letztes Ziel, das im tiefsten Seelen- 
bezirk liegt, wissen wir nun besser Descheid als früher. 
Manches Verworrene seines äußeren Schicksals erhält da- 
durch eine schärfere Deutung. Seine mittelalterliche Hal- 
tung wird zur vollen Gswißheit: er bejaht die geschlossene, 
durchaus religiös-fundamentierte Lebensordnung des Mittel- 
alters. Für ihn hat das Menschendasein einen heiligen, 
göttlichen Sinn; denn sein Zweck besteht darin, den Men- 
schen, der das wichtigste Zentrum einer Gottesschöpfung 
ist, durch Leid, Schuld und Erlösung zu Gott zu führen. 
Der Mensch bedeutet für Paracelsus, wie es Berdjajew in 
modernen Worten ausdrückt, kein bloß vorübergehend exi- 
stierendes „Atom eines qualitätslosen Weltmechanismus, son- 
dern er ist das lebendige Glied einer organischen Hierarchie, 
er ist orgarisch realen Gemeinschaften zugeordnet. Selbst 
die Idee der Persönlichkeit ist mit der Hierarchie ver- 
knüpft.“ (Das Neue Mittelalter. Darmstadt ıa27. S. 48.) 

Wie sehr sind wir Menschen der Neuzeit von einer solch 
großzügigen Ansicht, die jeden Einzelnen aufs innigste in 
die Mvsterien des Seins und Gottes verflicht und ıhn als 
vollberechtigtes und handelndes Mitglied im Kosmos wertet, 
entfernt. Gerade Paracelsus vermag uns in wunderbarer 
\Veise in diese geisüge Atmosphäre hineinzutragen, um vor 
unseren erstaunten inneren Augen das unermeßliche Pano- 
rama Goties in phantastisch-schimmernden Farben auszu- 
breiten. Das reißt auch den Gegenwartsmenschen aus seiner 
drückenden Erdenenge aufwärts zu den Sternen und darüber 
hinaus zum lenkenden Allvater. Indem ihm das „Licht der 
Natur“ in die Höhen und Tiefen von Welt und Seele Ein- 
blick gewährt, fühlt er sich autonom. Freiheit durch Ver- 
runft ıst die köstliche Gabe, die ihm zuteil wurde. Aber 
stützender, richtunggebender Glaube muß hinzutreten. In 
aufklärerischen Zeiten ist man von einer derartigen Auffas- 
sung schwer und verhängnisvoll abgewichen. Gieriger Mam- 
monismus, erniedrigender Materiaiismus und wahre Bestia- 
lität waren die bösen Früchte. 

Wenn indessen die Zeichen nicht trügen, beginnt nach 
der furchtbaren Katastrophe des Weltkrieges, der nur die 
bittere Quittung für diesen Irrgang darstellt, ein neuer 
idealer Aufstieg. Freilich vorläufig nur angeküudigt durch 
die Sehnsucht «er Stillen im Lande. Paracelsus mit seiner 
gottinnigen Lebens- und Weltanschauung, seiner tiefen 
humanistischen Kosmologie und vorbildlich geübten huma- 
nitären Tatkraft ist ein willkommener Blicklenker nach 
Oben und nach Innen. 

In Hohenheims stets ernstem Antlitz lesen wir die Runen 
eines qualvoll durchlehten Mensehendaseins; sie werden aber 
vom magischen Licht hoher, versöhnender Erlösung über- 
flutet. Dringend benötigen wir aufbauender Geister, die 
über den bloßen ‚Sachen‘ stehen, um uralte und göttliche 
Ideen wieder zu entdecken. Zu ihnen zählt in hervorragen- 
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dem Maße Theophrastus Paracelsus. Er, der selbst dem 
verdorrten Pflänzlein eine Auferstehung zubilligte und ver- 
hieß, er ist auch der rechte Mann einer gesunkenen Mensch- 
heit einen frischen Geistesodem einzuhauchen. 

Paracelsus verstand sich auf „Signaturen“, d. h. auf 
Kennzeichen, die der Finger Gottes in die Naturdinge 
schreibt. Er wußte sie trefflich zu deuten. Auch den mora- 
lischen Wunden, an denen unsere schwerkranke Zeit leidet, 
kann sein Saraaritergeist Hilfe bringen. Wenn wir nur wol- 
len. Sein Wissen und Können, sein menschlich reiches Vor- 
bild wird uns in der dreifach klingenden Symphonie: Natur- 
Mensch-Gott Helfer und Führer sein können. Und zwar: 

. Durch das Neuschaffen einer harmonischen, kosmolo- 
gisch-theistischen Naturauffassung. 

2. Durch die Höherschätzung von Mensch und Seele 
und als Vertreter einer veredelten Berufsauffassung; ins- 
besondere der ärztlichen. 

3. Durch den christlichen Sammelruf „Hin zu Gott!“ 

Umriß und Inhalt dieser von Paracelsus mit beispiellosem 
Eifer und unter Verzicht auf jedes materielle Glück er- 
strebten Ideen werden wohl das Arbeitsfeld einer schöneren 
Menschheitsepoche sein. Hier kann nur in skizzenhafter 
Kürze auf die in gleicher Richtung verlaufenden geistigen 
Lebensadern, die die reiche Persönlichkeit Hohenheims mit 
einem heute noch wirkenden Kraftstrom speisten, hinge- 
wiesen werden. 

Von seinen beträchtlichen rein wissenschaftlichen Verdien- 
sten müssen wir ganz schweigen. Wer sie kennenlernen will, 
der greife zz den Werken von Karl Sudhoff, Franz Strunz, 
Emil Schlegel u. a. Natürlich fehlt as auch an mißgünstigen 
Tadlern Hohenheims nicht. 


ı. Kosmologisch-theistische Naturaufi/assung 
des Paracelsus. 

Hohenheim war auch als Naturforscher ein frommer 
Gottsucher. Im Werden und Weben der Natur erkannte er 
die wirkende Gottheit, ganz erfüllt von der faustischen 
Sehnsucht: 

„Und wenn Natur dich unterweist, 
Dann gehi die Seelenkraft dir auf.“ 


Er liebte den direkten Weg, der vom All und seinen Ge- 
heimnissen zu Gott führt und haßte hohle Papierweisheit; 
die Abkehr von ihr war die Grundbedingung seines origi- 
nalen Kraftgefühls, das ihn zu Erfahrung und Versuch 
(Experientia und Experimeutum) trieb. 

Unser geschäftiger Wissenschaftsbetrieb, der auf allen 
Gebieten an überspaunter Organisation und Detailiägerei 
leidet und wachsend einen immer furchtbareren Leerlauf 
darstellt, darf sich diesen Horror vor gelehrtem Papierwust 
zu Herzen nehmen. Es bedarf wieder reichlich mehr intui- 
tiver, natürlicher Forsckerglut, um trockenen, oft höchst 
geschwätzigen Allwissenschaftsdünkel zu dämpfen. 

Paracelsus war mit ganzer Seele bei seiner Aufgabe. Sie 
bestand in vollkommener Ergründung der Natur und Ein- 
gliederung des gewaltigen Reiches der Natur in ein noch 
viel gewaltigeres (Grottesreich. Sein Dämon spernte ihn mit 
heißer Leidenschaft an, diese Synthese zu suchen und zu 
finden. Über dem starren Naturgesetz steht Gott. Die Natur 
bedeutet für den Menschen nichts, wenn sie nicht in ihren 


geistigen Formen und ihrsm göttlichen Gehalte nach er- 
kannt wird. Die Wissenschaft, namentlich die Naturwissen- 
schaft der letzten verflossenen drei bis vier Jahrhunderte, 
hat gewiß eine Riesenmenge wichtiger Entdeckungen zutage 
gefördert und in schier ungeahnter Weise nutzbar gemacht. 
Allein sie hat durch Übersteigerung ihrer einseitig empiri- 
schen Methoden anderseits auch viel zu einer ungesunden 
„Verwissenschaftlichung“ und „Atomisierung“, d. h. zu 
ein»r Abtötung des lebendigen Naturgefühls beigetragen. 
Eine wunderbare Erkenntnisquelle wurde hierdurch ver- 
stopft. Hohenheim war, unbeschadet seiner helläugigen, 
scharfen Becbachtungsgabe dem Naturganzen gegenüber voll 
aufrichtiger Andacht. Diese Andacht gilt es wiederzuge- 
winnen; unter der Einwirkung eines eiskalten Rationalismus 
ging sie den heutigen Forschern verloren. Ein immer fühl- 
barer werdender Verlust! Denn rationales Denken und Er- 
gründen erschließt nur die Oberfläche, die Form und die 
Formel der Erscheinungen, ohne durch seelenhafte Tiefen- 
lotung ins Innere vorzudringen. So geht der Rationalismus 
irotz aller oder vielmehr eben wegen seiner Vernünftigkeit 
irre. Verstand und Vernunft sind gewiß herrliche Gaben 
des Menschen; man darf sie jedoch nicht apotheosieren. 
Das ist Götzendienst. Beide sind nur erbärmliche Teilerschei- 
nungen und Gnadengeschenke eines unendlich überlegenen 
göttlichen Wesens. Indem die Menschen die Reichweite der 
größten Lichtspenderin, der Vernunft, überschätzten, ver- 
legten sie ihre Wirkung in eine falsche Richtung, d. i. 
„von Gott weg“ oder in den Zustand einer frechen Gott- 
Ledigkeit. Dadurch wurde sie völlig andachtslos. 

Paracelsus lehrte mit Inbrunst das Gegenteil. Er besaß 
trotz seines stolzen und genialen Geistes die Demut der Knie- 
beugung vor Göttlichem. Freilich beruht auch diese Art von 
Andacht, wie jede andere, auf dem Innewerden der Unmün- 
digkeit und Unzulänglichkeit menschlichen Wissens; weil 
diese schon von Sokrates und — nicht lange vor Hohenheims 
Zeit — von Nikolaus von Cusa (Cusanus) sehr eindringlich 
betonte docta ignorantia nicht mehr genügend beachtet wird, 
deshalb leiden wir ganz allgemein unter der Sünde einer 
frostigen Pietätslosigkeit. Nicht nur gegenüber dem Über- 
sinnlichen, sondern auch gegen die Natur und gegen den 
Menschen. 

Diese böse Tatsache verleiht unserer selbstbewußten Zivili- 
sationsmenschheit jene unbarmherzigen, grämlichen Züge 
von Trauer und Ekel, die als der sichtbare Beweis Jer Ent- 
göttlichung der Welt un eines rasend fortschreitenden See- 
lenschwundes aufzufassen sind. Innerlich begeisterte For- 
schernaturen haben zwar stets eine frohere und andächtigere 
Erkenntnis gepflogen und sind dem alles vernüchterrden, 
analytisch-zersetzenden Naturalismus mit scharfem Wider- 
stande begegnet. Paracelsus gehört zu ihnen. Eifrig war er 
bemüht, das Band, das Gott und Natur verbindet als ein un- 
zerreißbares und heiliges festzustellen. Solche Beziehungen 
wurden aber durch eine materialistisch arbeitende Wissen- 
schaft abgeleugnet und gelöst. Gott schied als Kalkül des 
Erkeunens vollkommen aus: der absolute Bruch mit ihm war 
da. Um den Bruch zu beseitigen und die geistige Harmonie 
neuaufzurichten, brauchen wir wieder kosmologisch den- 
kende und religiös fühlende Geister, wie es Paracelsus und 
beispielsweise auch Leibniz waren. Durch diese Einigung 


wird dann das ebenfalls arg gelockerte Band zwischen Mensch 
und Mensch fester geknüpft werden. 


2. Höherschätzung des Menschen und ver- 


edelte Berufsauffassung. 


Geht die „Theorica und Practica“ Hohenheims von einer 
geistig gerichteten Naturauffassung aus, so ist sein eigent- 
liches Zentralproblem und Thema doch der Mensch. Para- 
celsus sieht ihn nie abgelöst von seinem Wesensgrund — 
dem göttlichen Schöpfergeist. Und dieser weist ihn wiederum 
zur schaffenden Berührung mit der Natur hin. 

Wir haben bereits früher von der bedeutsamen Stellung 
gehört, die Theophrastus dem Menschen im Weltganzen ein- 
räumt. Sagt er doch in seiner „Philosophia sagax", daß die 
menschlichen Wesen begabt seien „mit göttlicher Weisheit, 
begabt mit göttlichen Künsten, darum wir billig Götter ge- 
heißen werden und Söhne des Allerhöchsten; denn in uns ist 
das Licht der Natur und das Licht ist Gott“. (X. 106. Ausg. 
Sudhoff: Bd. 12. 8. 120.) 

Menschen- und Seelenverehrung müssen wir wieder lernen. 
Das geschieht am leichtesten, wenn wir Geistnaturen, wie 
Paracelsus eine war, mit Liebe betrachten. Der charismative 
und universale Mensch Hohenheim zeigt alle Kennzeichen 
einer echten Persönlichkeit: hohe berufliche Leistung, innere 
religiöse Freiheit und ernstes sittliches Verantwortungsge- 
fühl. Hierin empfiehlt er sich zur Nacheiferung. 

Unter den zerfressenden Einflüssen eines metaphysischen 
Nihilismus hat die abendländische Kultur, besonders ihre 
Humanität, schwerstens gelitten. Die Seele ist in dem wahn- 
sinnigen Getriebe einer Weltmechanik, in der sich die Men- 
schen — wie richtig gesagt wurde — allmählich „zu Tode 
strampeln, wie das Eichhörnchen in seinem Triller” (Ansel- 
mus. Die neue Welt. München 1929. 8.301) entsetzlich 
herabgewürdigt worden. Vielleicht ärger als in den schlimm- 
sten Zeiten leiblicher Sklaverei. Paracelsus predigt ständig 
die unbedingte Achtung vor allen Menschen, die nicht „vie- 
hisch“ und eines guten Willens sind. Sie bildet den Grund- 
stock jedes anständigen menschlichen Verkehrs. Unsere 
Völkerbundstheoretiker, die das Wort Menschenbeglückung 
sehr oft im Munde führen, aber wenig praktischen Erfolg 
aufzuweisen haben, sollten sich merken, daß nur eine Neu- 
orientierung des Menschen zum Menschen ihr Werk 
möglich machen kann. Mag man auch die Bruderschaftsidee 
Hohenheims als zu hochfliegend belächeln; sie hat, histo- 
risch betrachtet, doch mariche wertvolle Anregung geschaf- 
fen. Ihre erste theoretische Ausarbeitung fand sie in der 
christlich-humanistischen „Pansophia““ des Johann Amos 
Comenius und wirkte fort bis in mannigfache moderne Um- 
kleidungen. So bei Fichte, Herder und sehr deutlich in dem, 
allerdings mit viel romantischeren Linien gestalteten „Ur- 
bild der Menschheit‘ von Karl Christian Friedrich Krause. 
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Wie wirklichkeitsverlangend war die brüderliche Liebe | 


des Paracelsus. Ihr lag kein Geschwätz nichtsleistender, 
soziologischer Theorien zugrunde, sondern willige Tat. Zu- 
greifen, Tun — das ist die einfache und bündige Lehre des 
Heildenkers und Heilapostels Hohenheim. 

Sicher ganz nach seinem Herzen handelt der, wie aus 
einer längst verschwundenen, edleren Epoche heraufge- 
stiegene Arzt, Philosoph und Künstler Albert Schweit- 


zer. Er spendet aus freien Stücken und aus purer Mensch- 
lichkeit den von schrecklichen Krankheiten heimgesuchten 
Negern am Kongo seine ärztliche Hiife. Er sah in echt 
paracelsischem Mitleid, welch’ humanitäre Verpflichtung der 
»9g. Kulturmenschheit obliegt, nämlich überall zu helfen, wo 
es not tut und möglich ist. Schweitzer schreibt in seinem 
schönen Buche „Zwischen Wasser und Urwald“: „Eine 
große Schuld lastet auf uns und unserer Kultur. Wir sind 
gar nicht frei, ob wir an den Menschen draußen Gutes tun 
wollen oder nicht, sondern wir müssen es. Was wir ihnen 
Gutes erweisen, das ist nicht Wohltat, sondern Sühne.“ 
(S. 125.) So zeigt sich Schweitzer als ein würdiger Ritter 
der Brüderschaft Hohenheims; er nennt sie aber anders: die 
„Brüderschaft der vom Schmerz Gezeichneten“. Auf die 
Frage: „Wer sind diese?“, antwortet er ganz paracelsisch. 
„Die an sich erfuhren, was Angst und 'körperliches Weh 
sind, gehören in der ganzen Welt zusammen. Ein geheim- 
nisvolles Band verbindet sie. ... Wer vom Schmerz erlöst 
wurde, ist wissend geworden, muß mithelfen dem 
Schmerz und der Angst zu begegnen, soweit Menschenmacht 
etwas über sie vermag. ... Die Idee, die ich hier aus- 
spreche, wird die Welt erobern, weil sie in unerbittlicher 
Logik sowohl das Denken wie das Herz zwingt.“ (l.c. 166.) 


* 


Solches Mühen ist groß. Auch Paracelsus trug es als 
schwere Bürde und mit einer Geduld, die er symbolisch tief 
der winterlichen Natur absah: ‚Treib deine Gab aus deinem 
Schatz wie die Erden im Frühling die Bäume.‘ Den reinen 
Nur-Verstandesmenschen werden diese Ansichten nichts be- 
deuten; eine fremdere Erscheinung, als Paracelsus ihnen ist, 
kann es für sie nicht geben. Seine oft dunkle Ausdrucks- 
weise, sein barocker Stil muß ihren Spott erregen; sie wollen 
nicht glauben, daß gewisse dunkle Erkenntnisse nur auf 
mangelhafte Weise gesagt werden können. Für das Ver- 
ständnis fehlen ihnen die magischen Lichtorgane. Man hat 
Paracelsus früher und jetzt in die Schar okkulter Geheimnis- 
krämer einreihen wollen und brachte ihn hierdurch in gröb- 
lichen Mißkredit. Er ist weder Mystiker noch Theosoph, 
wenigstens nicht im heute landläufigen Sinne. Sein klares, 
durch scharfe Beobachtung geschultes Auge, das die ganze 
Natur durchdrang und die massiv christlich unterbaute Ge- 
mütswelt bewahrten ihn vor solchen spekulativen Strömun- 
gen. Das lumen naturale war ihm viel zu kostbar, als daß 
er es durch irgendwelche irrlichterisierende Strahlen trüben 
ließ; sein einziges Streben galt der großen Synthese von 
Natur, Mensch und Goti. Und hierfür war ihm neben 
seinem wissenschaftlichen Werkzeug lediglich der geoffen- 
barte Glaube, welcher der glatten Logik ebenso abhold ist 
wie nebelhafter Schwärmerei, ein unfehlbares Erkenntnis- 
mittel. Über dem „Licht der Natur“ stand ihm jederzeit das 
lux aeterna, das zum Eingang in Gottes ewiges Reich, auf 
welches alle Menschen ohne Unterschied oder Vorrecht An- 
spruch erheben dürfen, hinleitet. Eine jenseitige unio catho- 
lica war ja ein Lieblingsgedanke seiner frommen Seele. Der- 
artig typisch mittelalterliche Sehnsüchte scheinen für immer 
vorüber zu sein. Das ist aber durchaus nicht der Fall, so- 
fern wahrer christlicher Geist und echte Liebe wieder zu 
einem wesentlichen Harmoniegesetz des Lebens werden. Der 
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Weg dahin führt über eine sittlich geläuterte Menschheit, 
die nicht bloß ein mechanisch-geordnetes Weltbild kennt, 
sondern auch nach einem magischen verlangt. 

(Schluß folgt.) 


„Zum Johannistag“. 
Von Br Hugo Schietzold. 


Allüberall auf dem Erdenrund wehen heute die blauen 
Fahnen, überall versammeln sich heute Brr Frmrer, ge- 
schmückt mit den 3 Rosen, reichen sich in br Liebe die 
Hände zur gemeinsamen Kette, die sich um den ganzen Erd- 
ball schlingt in Eintracht, Friede und Brüderlichkeit. Über- 
all sind Brr Frmr versammelt im Namen und zu Ehren des 
schufzpatrons, Johannes des Täufers, dessen Leben und 
Wirken, dessen Worte wir aufgezeichnet finden im 3. Mat- 
thäuskapitel. Sie alle kennen den äußerlich so rauhen Pre- 
diger in der Wüste, der vor seinem inneren Auge den Voll- 
ender seiner Predigten stehen sieht, den Propheten und 
Wahrheitsbezeuger, der sein Zeugnis mit dem Tode besiegelt. 
Ist es nicht recht und billig, heute besonders seiner zu ge- 
denken, sein Wort in den Mittelpunkt unserer Festzeichnung 
zu stellen, vielleicht, daß er auch uns modernen Menschen 
immer noch etwas zu sagen hat, daß sein Wirken über die 
Jahrhunderte, ja Jahrtausende hinweg bis in unsere Zeit 
herein reicht und weiter fortreichen wird, daß er brinahe 
zeitlos immer noch unter uns lebt und fortwirkt. 

Es ist sein großer Ruf an seine Zeitgenossen: Tut Buße, 
denn das Himmelreich ist nahe herbeigekommen, wie ihn 
Luther übersetzt hat, heute dürfen wir wohl das Wort 
Metanoeite (tut Buße) richtiger übertragen: Wendet, ändert 
euern Sinn. 

Metanoeite! ändert euern Sinn! Ist das nicht im tiefsten 
Grunde das gleiche wie unser maur. kateg. Imperativ: Er- 
kenne dich selbst? Wenn ich meinen Sinn, meine Weltan- 
schauung, mein Denken und Handeln ändern soll, so muß 
ich zuvor ganz genau ergründen, wie handele ich im ein- 
zelnen Fall, wie denke ich, welche Ansichten und Anschau- 
ungen habe ich. Ich kann den Ruf des Täufers nicht anders 
auffassen, als eine Aufforderung zur Abwendung vom Ir- 
disch-Materiellen zum Religiös-Geistigen, und dazu gehört 
vor allem eine genaue Erkenntnis unserer Gebundenheit an 
unsere menschliche, irdisch unvollkonımene Natur. Sınd 
wir wir selbst? Das ist die erste Grundfrage. Nein. Wir 
sind hineingeboren in unsere Umwelt, in unser Zeitalter, 
alles umfängt uns. Wieviel fremde Gedanken nehmen wir 
ziemlich kritiklos auf, wieviel Schlagworte. 

In uns lebt veraltete Tradition und sinnlose Konvention, 
so mancher Aberglaube, ohne daß wir es oberflächlich be- 
merken. Wir denken immer wieder Gedankengänge unserer 
Mitmenschen. Unsere materielle Interessensphäre, der Zeit- 
geist, der Gemeinschafisgeist der vielen Klassen und Rich- 
tungen beherrschen uns. Wir leben gewissermaßen in einer 
Dunstschicht, durch die Gottes Sonne nicht hindurchdringen 
kann. Du sagst vielleicht von dir, ich bin ein Wirklich- 
keitsmensch, weißt du denn, was Schein und was Wirk- 
lichkeit ist? Du schwimmst vielleicht bloß auf der Ober- 
fläche der Wirklichkeit. Lebst du dein Leben bewußt, lebst 
du, oder wirst du nicht bloß gelebt? Für viele Menschen ist 


das Leben bloß ein Traum, ein fortwährender Betiieb, in 
dem sie sich wohlbefinden und aus deın sie eigentlich gar 
nicht heraus wollen. Im Taumel der auf uns einstürmen- 
den Eindrücke der modernen Welt muß unser erstes Ziel 
sein: Selbstbesinnung. M. 1. Brr! Sie alle wissen selbst, was 
für eine schwere Aufgabe das ist. Mit schönen Redensarten, 
mit schönen Gefühlen und Schwärmereien ist dabei nichts 
getan, sondern das Erkenne-dich-selbst ist eine harte Nuß. 
Es sind Selbstverleugnung, Selbstbezwingung, Willensaufbie- 
tung nötig. Zuerst kommen Beschönigungen und Entschul- 
digungen, die gute Vorsätze ersticken. Da kommt Bequem- 
lichkeit, auch vielfach Furcht vor den spöttischen Mienen 
der Mitmenschen. Da kommen Zweifel und Angst. Das 
alles darf es für einen Frmrer, der seinen Beruf recht ver- 
steht, nicht geben. Nicht Almoseageben und ähnliches ist 
gut, nein, damit wird nur das kleine ängstliche Gemüt be- 
rubigt, werder: die Mahnungen zur Seite geschoben. Viele sagen 
auch, ich habe keine Zeit, ich habe täglich soviel von früh 
bis Abends zu tun, meine Sorgen lassen mir gar keine Zeıt, 
an mich zu denken, und fühlen sich sehr gehoben durch das, 
was sie zu leisten glauben. Aber wie bedauernswert sind die- 
jenigen, die so sprechen. Nicht einmal wenige Minuten hast du 
täglich für dich Zeit, damit du dein Herz erforschen und 
dir Rechenschaft über dein Handeln ablegen kannst. Du 
fühlst dich nur wohl, wenn du Betrieb um dich hast. Du 
fliehst die Einsamkeit und die Beschäftigung mit dir selbst. 
Sei doch mit deinem äußeren Zustande zufrieden, aber mit 
deinem inneren nie. 

Zieh dich in die Einsamkeit zurück, wohin der Lärm 
und die Aufregungen des Tages nicht hingelangen, wo 
nichts dich ablenkt und lausche auf die leisen Stimmen in 
deiner Brust. Es fehlt uns modernen Menschen allgemein 
die Stille, die erst gesammelte Menschen erzeugt. Man muß erst 
viele Vorurteile, Einbildungen, Besserwissen, alles oberflächlich 
Angelernie wegräumen, ehe man zum nackten Kern kommt. 
Vor Gott schützt keine Bekleidung, keine Beschönigung, 
keine Entschuldigung. Wache auf, 1. Br, wache auf! Du 
lebst nur einmal und hast deine Zukunft in der Hand. Du 
murrst über dein Leben und hängst doch mit allen Fasern 
deines Herzens am Leben. Du klagst über Leiden und Un- 
gemach. Wie wäre es denn umgekehrt, wenn du keine Sor- 
gen und Leiden hättest? Würdest du dann eher zu dir kom- 
men? Ich glaube nicht. Gott schickt dir die Leiden und das 
Ungemach. Der Gott der Liebe ist nun nicht wie der gütige 
Vater, der seinen Kindern alles zuläßt, nein, er stellt Auf- 
gaben zur Entwicklung der Menschen und zur Entfaltung 
ihrer Kräfte. Ebenso wie die ınaterielle Not die Mutter des 
Fortschrittes ist, so geschieht geistiges und seelisches Wach- 
sen durch Leiden. Nicht wie der Ruddhismus das Leiden 
zur Seite schieben oder darum herumgehen, nicht leiden 
wollen, nein, gerade leiden wollen ist unsere Aufgabe. Laß 
dich erschüttern, läutern durch das Leiden, das dir Gott 
schickt, um dich umzulenken. Es ist ein falscher Stand- 
punkt, Not und Leiden als Strafen aufzufassen. Nicht end- 
los klagen und jammern, sondern in freudigem Aufblick zu 
Gott alles Schwere zu überwinden suchen. Wir machen 
unser Kreuz und Leid nur größer durch die Traurigkeit. 
Was wäre das wohl für ein Leben, in dem eitel Sonnen- 
schein herrschte, würden dann nicht unsere besten seelischen 


Kräfte, die wir eben bei der Überwindung der uns entgegen- 
stehenden Schwierigkeiten entfalten müssen, brach liegen. 
Die Leiden bringen uns auf diese Weise Segen, wir müssen 
sie bejahen, darin Gottes Willen sehen. Darn kommt die 
Zufriedenheit, unser bestes Glück, das ja nur in uns blühen 
kann. Aber der Verzicht auf unseren eigenen Willen kann 
nur durch eine völlige Sinnesänderung in uns geschehen, 
und diese Sinnesänderung hat Johannes im Auge. Hier 
stehen wir am Anfang Jdes Lebens. Leben ist erst Leben, 
wenn wir ihm einen Wert geben, und der Wert des Lebens 
liegt im Willen zum Leiden und im Willen zur Tat. Dann 
kommt die Selbstbeherrschung, die uns zum wahren Men- 
schentum, zur Freiheit führt. Leiden dient zu unserer Läu- 
terung, wie edles Erz klar im Ferner wird. Leiden läßt alle 
Schlacken, ailes Menschlich-Unvollkommene voı, uns ab- 
fallen. 

Wenn wir das Leiden, das keinem Menschen erspart 
bleibt, bewußt auf uns nehmen, so können wir innerlich 
unser Schicksal meistern, denn unsere Leiden sind ja unser 
Schicksal. Wir können dann nicht mehr aus der Bahn ge- 
worfen werden, weil wir bewußt leben, wirklich leben und 
erkennen, wohin die Fahrt geht. Dann fließen alle die Brunnen 
unserer inneren, geistigen, seelischen Kräfte, dann erkennen 
wir vielleicht das Mysterium der göttlichen Liebe, von dem 
wir ja nur andeutungsweise sprechen können. Wir haben 
unseren tiefsten Lebenskesn erkannt und leben demgemäß 
innerlich. Das äußere Leben ist dann für uns beinahe 
Nebensache, weil uns das innere Leben, unser Wachsen und 
Werden viel wichtiger ist. Es ist dabei aber keir bloßes 
Zuräckziehen von der Welt, die Welt muß als uns gegebene 
Realität anerkannt werden, aber das Leben in ihr, die Über- 
einstimmung der materiellen Schwierigkeiten wird zur Auf- 
gabe, zu der wir dann ganz anders stehen als vorher. 

Es handelt sich nicht um neue Ideen, um neue Anschau- 
ungen, sondern um ein ganz neues Sein und Wesen. Es ist 
ein ganz neues Leben. Und solange du das nicht hast, dieses 
Stirb und Werde, bist du nur ein trüber Gast auf der dun- 
keln Fide. 

Der naive Mensch ist nur Rohmaterial, wie ein Marmor- 
block. Wie dem Marmorblock, den die Florentiner dem 
jungen Michelangelo schenkten, kein Mensch vorher an- 
sehen kounte, daß darin die schöne Statue des David ver- 
borgen war, die der ‚unge Künstlertitan aus dem Marmor 
herausholte. Du kannst je nach deinem Willen aus dem- 
selben rohen Block ein Kunstwerk bilden, vor dem die Men- 
schen in Ehrfurcht und Bewunderung stehen, aber auch 
Fratzen, Mißgeburten deiner zügellosen Phantasie. 

M. l. Br. Denkst du auch daran, daß du eine unsterb- 
liche Seele haben sollst? Denke an Goethes Wort: Der 
Mensch weiß nicht, woher er kommt, und wohin er geht, 
er weiß wenig von der Weit und am wenigsten von sich. 
Die 3elbsterforschung bringt dir ein Wichtiges zum Be- 
wußtsein, wie unfrei du bist. Überall hemmen dich Vor- 
urteile, Traditionen, Einbildurgen, die dich binden und fes- 
seln. Viele Menschen streben zur Freiheit und doch nur 


wenige wissen, was Freiheit ist. Zur Freiheit kannst du erst, 
kommen, wenn du dich unfrei fühlst. Die Freiheit ıst kein 
Zustand, in dem man sich ein für allemal befindet, Freiheit 
ist eine Aufgabe, die dem Menschen gestellt ist, die er sich 
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täglich durch Selbsterkenntnis erringen muß. Unfreiheit 
und Freiheit sind nicht Gegensätze, sondern Freihei, liegt 
auf ciner viel höheren Ebene als die gewöhnliche naiv- 
menschliche Unfreiheit. Freiheit ist kein äußerlicher Zu- 
stand, sondern ein tief inneres Gefühl, das dir niemand 
seben und niemand rauben kann. 

Gerade in unserer heutigen scharf arbeitsteiligen, besitz- 
losen und z. T. sinnlosen Berufstätigkeit müssen wir ein 
Gegengewicht in innerer Arbeit gewinnen. Wir dürfen uns 
von der Tagesarbeit nicht niederzwir:gen lassen, sondern mit 
Vorbedacht und vollem Bewußtsein ihren Ring, der um 
unser Leben liegt, sprengen und wieder Zugang zu unserer 
Seele zu erlangen sı:chen. 

Graf Keyserling hat seinem Reisetagebuch eines Philo- 
sophen das Motto vorgesetzt: Der kürzeste Weg zu sich 
selbst führt um die Erde herum. Ich halte das für einen 
Irrtun:. Vielleicht führt der kürzeste Weg zu uns selbst 
über unsere Mitmenschen. M. 1. Br. Betrachte aeine Mit- 
menschen mit kritischen Augen, so findest du gewiß bei 
ihnen Fehler, Eitzlkeiten, Vorurteile, Gebrechen in Menge, 
da fällt es dir leicht, den Splitter im Auge deines Bruders 
zu finden. Alles, was du auszusetzen hast, findest du auch 
bei dir, du mußt nur suchen und erkennen. Wenn wir uns 
selbst nur einmal aus der Vogelschau betrachten könnten! 

Und nun, m. ]. Br, steige du hinunter in die Tiefe deines 
Herzens und prüfe dich. Zu Hilfe kommt dir dein Gewissen, 
das dir alles Böse, alles Schlechte genau so signalisiert, wie 
der körperliche Schmerz einen körperlichen Fehler. Und 
dann findest du dort Gott. Gott ist nicht ein Gott der Toten, 
der Lebenden, der bewußt nach seinem Willen Lebenden. 
Mit unserer Macht ist nichts getan; Gott tut mit uns, wir 
aber widerstreben ihm. Das ist die Gottesferne, die Sünde. 
Der Ichwille muß gebrochen werden, das Ich will gewandelt 
werden in das Ichsoll und Ichmuß! 

Wenn wir den rauhen Stein nur nach unserem Eigen- 
dünkel, nach unserem Willen bearbeiten, da wird er nicht 
lotrecht, sondern krumm und schief. Gottes Hilfe und 
Gnade müssen dazu kommen, und die müssen wir erbitten 
in Ehrfurcht und in kindlich-vertrauendem Gemüt. Mit Got- 
tes Hilfe und Gnade kommen wir zur Wiedergeburt, zum 
neuen Leben. Dann sind wir auf dem Wege zum Reiche 
Gottes, wie es Johannes ankündigt. Es ist nicht möglich, 
daß jemals andere vollkommenere Menschen geboren wer- 
den als wir. Daraus folgt, daß wir nie ein irdisches Para- 
dies erhoffen .dürfen, immer werden die Menschen ar- 
beiten und kämpfen müssen. Aber das Himmelreich, das 
uns Johannes verkündigt, ist nichts Irdisch-Äußerliches, es 
ist unsere innere Wiedergeburt, unsere Neugeburt, daß wir 
den Keim des Ewigen in uns fühlen und pflegen, unsere 
ganz andere Einstellung zu Gott, unsere Gottoffenheit unser 
völliger Verzicht auf unseren eigenen Willen. Nehmt den 
Willen der Gottheit in euch auf, und sie steigt von ihrem 
Thron. 

Wenn wir alle unsere Arbeit, unsere Willensschule recht 
verstehen wollen, so müssen wir immer wieder auf den 
Täufer sehen. Uns selbst zu bilden zum edelsten Menschen- 
tum, dessen tiefster Kern eben in unserer Religion, in unse- 
rer Verbundenheit mit Gott beruht. Die Tugend ohne Reli- 
gion bleibt etwas lediglich Äußeres. 


Nur, wenn wir uns Gott ganz hingeben, merken wir viwas 
von Gottes Wesen, von Gottes Liebe, die ja alles einschließt. 
Aus meiner Jugendzeit erinnere ich mich mit andächtiger 
Rührung noch immer eines einfachen, lieben Gedichts, das 
von einer kleinen Sperlingsmutter spricht, die ihr Junges, 
das aus dem Nest gefallen ist, mutig gegen vinen großen 
Hofhund verteidigt. — Welche gewaltige, ibm von Gott ein- 
geborene, von seinen Voreltern überkommene Liebeskraft 
muß in diesem schwachen Tierchen walten! Und nun, m. |]. 
Br, welche unausdenkbare Liebe müssen wir Gott zurechnen. 
Selien Sie, Sie können sich Gottes Liebe gar nicht vorstellen. 
Und doch fordere ich Sie auf, um Gottes Liebe alles zu 
wagen, auch Ihre Sinnesänderung, ihre Willensänderung, 
auch die Änderung Ihrer Weltanschauung, alles, alles. 

M. 1. Br. Unsere ganze Liebe, soviel wir können, müssen 
wir euch gegen unsere Brr beweisen. Heute, am Johannis- 
feste, am Feste der Bruderliebe, der Brüderlichkeit müssen 
wir daran gedenken. Liebe, Bruderliebe ist der festeste Ze- 
ment zwischen den einzelnen Baugliedern. Sorgen wir dafür, 
daß zwischen uns die Bruderliebe immer mehr wächst, daß 
unser Maurerleben immer mehr von Gott erfüllt wird, daß 
wir immer enger zusammensteben. Nichts darf uns trennen 
und scheiden. Jeder mache sich klar, daß nur durch ernst- 
haftes brüderliches Verstehen ein Rund bestehen kann. Denke, 
m. l. Br, daran, daß Gott auch so wie dich, den Bruder 
neben dir in Liebe umfängt, und du wolltest deinen Bruder 
vielleicht weniger lieben? 

Und nun, m. 1. Br, soll für dich die schönste Frucht 
dieses Johannisfestes sein, daß du sofort ohne Zögern, nicht 
erst morgen oder übermorgen den Entschiuß faßt, dich 
Gott ganz zu unterwerfen, herzhaft den Entschluß faßt 
zum Willen zum Leiden und zum Willen zur Tat, zur Seibst- 
erkenntnis, zur Sinnesänderung, damit du diesen heiligen 
Tempel verläßt mit einer Herzenserhebung, mit einem herz- 
haften und ernsthaften: „Ich will“ zu dem uns der Täufer 
aufruft. 

Zu solchem Denken und Tun müssen wir allesamt den 
gleichen Sinn haben! Ein falsches oder brüchiges Glied ent- 
wertet die ganze Kette! — 


Das Reich der Zwecke bei Kant. 
Von Rufus M. Jones!), 


Wir alle sprechen dann und wann von einer höheren 
Welt. Das ist, wenn wir es recht bedenken, ein faischer 
Ausdruck. Wir können höchstens von einer Welt der 
höheren Ordnung sprechen, der sich mancherlei von dem, 
was unser auf das Sittliche gerichtete Wille erstrebt, als 
vollendet und als selbstverständlich darbietet. Diese Welt 
der höheren Ordnung, die bei näherem Überlegen in der 
Tat durch das ın uns wohnende sittliche Gesetz, durch 
unseren sittlichen Willen vorgeschrieben ist, wird von Kant, 
einer plötzlichen Eingebung folgend, das „Reich der Zwecke“ 
genannt. Kant war ebenso karg im Gebrauch von Denk- 
bildern wie sparsam im Ausgeben seines geringen Geld- 
vorrats, und so ließ er auch seinen Eingebungen niemals 
1) Mit gütiger Erlaubnis des Quäker-Verlages entnommen 
aus: Jones: „Vom Sinn und Endzweck des Lebens“. 
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eine entsprechende Deutung folgen. Das Reich der Zwecke 
ist ein geistiges Gemeinwesen, eine Herzensgemeinschaft von 
Personen, ute sich gegenseitig nicht als Mittel, sondern als 
Zwecke betrachten und die ihr gemeinsames Leben durch 
gegenseitige Gesinnungstreue mit den höchsten Sittenge- 
setzen, wie sie sich in ihnen allen offenbaren, in Einklang 
bringen. Es ist die ideale menschliche Gesellschaft, wie sie 
sein würde, wenn wir aufhörten, nach dem Maßstab der 
Naturnützlichkeit und Handlangergesinnung zu leben, und 
uns bestrebten, ein Leven der Liebe und gegenseitigen Ach- 
tung zu führen, wenn wir den unerschütterlichen Vorsatz 
faßten, soweit es in unserer Macht steht, die schlummernden 
Anlagen zur Persönlichkeit in jedermann zu wecken und zu 
fördern. Es ist unverkennbar eine ideale Gesellschaft, die 
sıch ebenso langsam aufbaut wie das Reich Gottes, deren 
Grundlagen, Gefüge und Gesetze aber auf der Wesensart 
unseres vernürftigen Seins als freie Bürger einer geistigen 
Welt beruhen. 

Das sittliche Pflichtbewußtsein ist darum für Kant von 
besonderer Bedeutung, nicht so sehr, weil es bestimmte 
Taten veranlaßt, als vielmehr um der Tatsache willen, daß 
es ein tieferes Weltall offenbart. dem der sittliche Mensch 
angehört. Durch die Formen der Vernunft, die sich als uns 
angeborne Fähigkeiten erweise ı, arbeiten wir, wie wir ge- 
sehen haben, mit am Aufbau der Welt der Wissenschaft, 
einer Welt, die durch bestimmte Ursachen innerhalb von 
Raum und Zeit besteht. Allein als sittliche Geschöpfe, die 
den Geboten des Pflichtbewußtseins gehorchen, entdecken 
wir eine Welt gänzlich verschiedener Ordnung, eine ideale 
Welt, eine Welt freier Willenskundgebungen, heiligen, ziel- 
bewußten Strebens, deren Beständigkeit und endlicher Sieg 
auf dem beharrlichen und unwandelbaren ‚Guten Willen‘ 
beruhen, der im tiefsten Wesen des Weltalls selbst wurzelt. 
Wir können ebensogut in der einen wie in der anderen Welt 
leben — in der, die bestimmten mechanischen Gesetzen 
unterworfen ist, oder in der der Zwecke, die den Idealen 
huldigt; und in dieser als einzigartige und schöpferischi 
tätige Menschen; in der Welt von Zeit und Raum oder in 
der Welt des Lebensgeistes, wo die Persönlichkeit zur vollen 
Geltung kommt. Nur durch Menschen mit sittlicher Willens- 
und Fassungskraft offenbart sich diese tiefere Welt. Aber 
nirgends wird uns eine deutliche Vorahnung von ihr zuteil; 
nichts spricht von ihr: „Nichts in der-Welt, richts in der 
Sonne, nichts in des Adlers Fittich, nichts im Auge eines 
Insektes.“ Nur in Wesen, die da handeln, nicht weil sie ge- 
trieben werden, sondern weil sie entschlossen sind, zu er- 
schaffen, was sein sollte, bricht sich der Geist Bahn und 
kann uns Ausblicke auf den lebendigen Willen im Herzen. 
der Dinge gewähren. Wenn diese Wertschätzung der Per- 
sönlichkeit richtig ist und wir wirklich persönliche Voll- 
strecker eines sittlichen Willens, der im Kern der Dinge 
wirksam ist, sind oder wenigstens sein können, dann sehen 
wir sofort ein, daß unsere Hauptaufgabe hier in der Welt 
nicht darin besteht, nur Dinge zu schaffen, noch, wie Emer- 
son sagen würde, „uns nur die Schuhsohlen abzulaufen!“ 
— sondern vielmehr darin, Werte zu schaffen. Wir kom- 
men Gott weit näher, wenn wir uns bemühen, dem Guten 
zum Siege zu verhelfen, sei es in unscrem eigenen Leben, 
sei es im Leben anderer. Allein das können wir in wirk- 
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lich großer und wirksamer Weise nur dann, wenn wir fest 
davon überzeugt sind, daß wir es mit einem sittlichen und: 
geistigen Weltall zu tun haben, in dem wirkliche Werte 
verborgen liegen. Wir geben die Erhaltung der Materie 
zu und leugnen nicht die Erhaltung der Kraft; aber 
wir müssen noch einen Schritt weitergehen und auf einem 
vertiefteren Weltall des Geistes und der Werte weiterbauen. 
Es darf nicht eine Welt sein, ir. der jeder gute Mensch da- 
für lebt, irgendeinen anderen Menschen zu verbessern, wäh- 
rend zuletzt alle diese Mitarbeiter und zugleich alle Früchte 
ihrer Arbeit gemeinsam an den Sandbänken des Todes 
scheitern und nichts sind als Staub in der Wüste, vom 
Winde hin- und hergeweht oder als Steine vom Berg in 
ehernen Schranken gehalten. Nein, die ewige Natur der 
Dinge muß sittlich, verständig und zweckdienlich sein und 
muß unserer teuer erkauften Selbsi'iingabe, die nur guten 
Zwecken dienen soll, Rückhalt gewähren. 

Und noch mehr. Vielleicht sina doch Anzeichen vrr- 
handen, obwohl Kant keine Gewähr dafür bietet, daß eir 
Reich der Zwecke sich Bahn bricht und sich wenigstens in 
blassen Umrissen im gesamten kosmischen Werdegang, 
offenbart. Es tritt mehr und mehr zutage, daß das Welt- 
all — das des Raumes und der Zeit — eine gewisse dra- 
matische Bedeutung hat, obwohl zu Kants Zeiten noch wenig 
davon zu spüren war. Es scheint nicht bloß von irgend- 
woher gekommen zu sein, sondern es scheint ebenso sicher 
irgendwohin zu gehen. Bisher ist es auf der ganzen Strecke 
ein Aufstieg, ein sich entwickelndes Gefüge gewesen. Ein 
kurzer Überblick gewährt uns nicht genügend Spielraum, 
um ein Gesetz des Fortschritts festzustellen. Zuweilen tritt 
auf kurze Zeit eine Gegenströmung und Rückwärtsbewe- 
gung ein. Aber von hoher Warte aus beobachten wir eine 
unverkennbare Aufwärtsbewegung. Jede Stufe von der niedrig- 
sten bis zur höchsten scheint nur eine Vorbereitung auf die 
nächst höhere Stufe zu sein. Die „Mutationen“ und plötz- 
lich auftauchenden seltsamen ‚Neuschöpfungen“ in der lan- 
gen Reihenfolge von Lebewesen naben im ganzen und großen 
— auf die Dauer, wie wir zu sagen pflegen — zum höheren 
Fortschritt beigetragen. Die Entwicklungskurve ist eine 
Spirale und „stets nicht ganz“ ein Kreis. Das Leben geht 
keinen Schritt rückwärts, es schreitet vorwärts. Wir wollen 
nicht die dogmatische Behauptung aufstellen, daß alle die 
langen geschichtlichen Vorgänge auf dem Gebiete der Physik, 
der Astronomie, der Geologie und der Biologie einzig und 
allein auf uns und die edleien Menschen nach uns, die 
Idealen und Zwecken guten Willens nachleben werden, ge- 
münzt waren; allein, wie dem auch sei, das Weltall hat uns 
hervorgebracht und ist dabei, das Geschaffene zu verbessern, 
und es wäre vermessen, unser Erscheinen auf dieser Bühne 
für das Resultat von Millionen von blinden Zufällen und 
glücklichen Treffern im kosmischen Würfelspiel zu erklären. 
Noch niemand hat allen Ernstes auf die Möglichkeit hin- 
gewiesen, daß die Iliade und die Odyssee ebensogut dadurch 
eutstanden sein könnten, daß Knahen beim Spiel am Meeres- 
strand aufs Geratewohl mutwillig Säcke voll griechischer 
Buchstaben auf den Sand umherstreuten, bis einer von 
ihnen ganz zufällig diesen glücklichen poetischen Wurf tat, 
den man ‚Homer‘ zuschreibt und der seither von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert die Menschen bezaubert hat! Allein 
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die dramatischen Wirkungen der Verse Homers halten den 
Vergleich nicht aus mit der dramatischen Bedeutsamkeit, 
die sich mehr und mehr im Verlaufe der kosmischen Pro- 
zesse und geschichtlichen Entwicklungen offenbart, von der 
Amöbe aufwärts bis zum Gipfel der geistigen Menschheit, 
die in ihrer gegenwärtigen Veranlagung die Verheißung von 
kommenden Menschen einer weit höheren Ordnung in sich 
birgt — es ist ein königliches Geschlecht: 


Ihr steht der Erkenntnis Aug’ in Auge gegenüber, 
Euer ist die Erde und alles, was ıhr angehört. 

Ihr lest in der Natur wie in einem offenen Buche, 
Und Ihr habt nichts mehr gemein mit dem Tiere. 


Ihr seid die Erfüllung, seid Blume und Frucht, 

Und was vor Euch die Menschheit dachte und tat, 
Was sie hoffte und litt, all ihr Lieber und Hassen, 
Nichts als ein Saatkorn war es, Ihr aber seid die Ernte. 


Es hat den Anschein, als sei während des ganzen Ent- 
wicklungsvorgangs der Welt der Mensch am Werden ge- 
wesen, als cb die allmähliche Vervollkommnung mit Vor- 
bedacht geschehen sei, als sei die tiefere, — die wirkliche 
Welt —, andlich an den kritischen Wendepunkten des 
großen Dramas zum Durchbruch gekommen und als seien 
Zwecke und nicht bloß zurückreichende Ursachen dabei 
wirksam gewesen. Ich behaupte nicht, daß, wie Walt Whit- 
ınan sich ausdrückt, „ein einziger Faden den ganzen Wust 
der Dinge, die gesamte Geschichte, den Lauf der Zeiten und 
alle Geschehnisse festhält, wie die Koppelleine in der Hand 
des Jägers die Hunde zügelt“. Noch sage ich, daß jedes Er- 
eignis im Weltenall wie an den Haaren auf ein bereits be- 
stehendes Ziel herangezogen wird. Nein. Alles, was ich mit 
wahrhaft kantischer Bescheidenheit behaupte, ist, daß das 
Weltall einen tief verborgenen geistigen Kern zu haben 
scheint, daß eine dramatische Absicht hinter den langsam 
sich abwickeluden Vorgängen zu stecken scheint, daß Zwerke 
sowohl wie Ursachen am Werke zu sein scheinen uud daß 
wir scheinbar wenigstens unendlich ferne göttliche Ereig- 
nisse als Endpurkt und Ziel der ganzen Schöpfung ahnen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Weihelied zur Lichteinbringung. 


Des Tempels Säulen sind gegründet, 
Im Osten leuchtet der Altar. 

Das Maurerwort ertönt und zündet 

Im Maurerherzer wunderbar. 

„Zur Arbeit“ ruft des Hammers Schlag. 
Und heut am ersten Weihetag 

Ertönet laut der Meisterspruch: 


„Zu des ew’gen Meisters Wohgefallen 
Weisheit, Freiheit wohn’ in diesen Hallen, 
Weisheit, Freiheit wohn’ in diesen Hallen.‘ 


Ob Brüder schieden, Jahre schwanden, 
Es leuchtet fort das heil’ge Licht, 

Von dem erhellt die Brüder fanden 

Den Weg des Heils, den Pfad zur Pflicht. 
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„In Ordnung‘ malınt des Hammers Schlag, Br Fritz Rackhorst +. 
Und heut am ersten Weihetag Ein Kämpfer, der ein Eigenbrödler war, ıst zur Ruhe ge- 
Ertönet laut der Meisterspruch: gangen. Nach langen Leiden, die ihın aber nicht die Hofi- 


„La Jes ew’gen Meisters Wohlgefallen 
Schönheit, Tugend wohn’ in diesen Hallen, 
Schönheit, Tugend wohn’ in diesen Hallen.“ 


Der Maurer liebt und ehrt die Stätte, 
Die ihn erleuchtet, ihn erbaut. 

Und noch ins Jenseits reicht die Kette, 
Wenn er im Geist Verklärte schaut. 
Die Herzen trifft des Hammers Schlag, 
Und heut’ am ersten Weihetag 

Ertönet ıaut der Meisterspruch: 


„Zu des ew’gen Meisters \Wohlgefallen 
Stärke fest’ge, Lieb’ erfüll’ die Hallen, 
Stärke fest’ge, Lieb’ erfüll’ die Hallen.“ 
Br Fr. Sıebold. 


Leberisgedanken. 


Es wird uns nichts im Leben gegeben, was größer wäre, als 
wir tragen können. Es mag scheinen, als ob das Unglück zu 
schwer sei; aber wir können es ertragen. Wir haben nicht 
immer Gewalt über unsere körperliche Gesundheit; aber wolil 
über unseren Mut. Wir können den Tod unserer Freunde er- 
tragen; ertragen ıhre Undankbarkeit, ihre Untreue; ertragen es, 
wenn unsere Hoffnungen vereitelt werden; ertragen es, daß 
Licht und Freude unserem Himmel entschwinden: ertragen es 
ohne. Bitterkeit, ertragen es mit Seelengröße. 

Der tiefe Zweck unseres Daseins liegt nicht in irgend etwas, 
was uns genommen werden kann. Er liegt nicht in unserem 
Wohlergehen, und er kann trotz alles Mißgeschickes erfüllt 
werden; er liegt nicht in den Beziehungen unseres Hauses, im 
trauten Verkehr mit Freunden, in öffentlicher Ehre und Aus- 
zeichnung. Dein Wert liegt in dir selbst, in deiner ausharren- 
den Seele, in deinem unbestechlichen Willen, in deiner Bereit- 
schaft, jede Stelle anzunehmen, die das Weltall dir anweisen 
mag, in deiner stillen Treue dort, ob im Sonnenschein oder 
der Finternis, ob in Freude oder in Leid. 

Wir wissen nicht irgend mehr als Sokrates, was wir für 
uns selbst wünschen sollen; wir wissen in Wahrheit nicht, was 
für uns das Beste ist; wir wissen nicht, was das in uns Höchste 
und Göttlichste hervorlocken wird. Wir können keinen ganz 
kennen, während er in vollkommener Gesundheit ist; denn wie 
die Ebbe die wirklichen Linien des Ufers und des Bettes des 
Meeres offenbart, so bringen Schwäche, Krankheit urd Schmerz 
den wahren Charakter des Menschen an den Tag. 

Es gibt keinen wunderbareren, mehr erregenden Gedanken 
als den von der persönlichen Verantwortlichkeit. Er scheint 
gerade in unser innerstes Wesen hineinzudringen, welches nicht 
der Geist oder das Gewissen oder das Herz, sondern der Wille 
ist, Eine Stimme scheint uns zuzurufen: „Dir, dir selbst, 
» Mensch, ist eine Aufgabe übertragen. Du bis! nicht bloß 
einer in einer Menge: du zählst für dich. Du bist, was kein 
anderer in der Welt ist. Du hast eine Pflicht, die kein anderer 
in der Welt erfüllen kann. Geheiligt bist du in dem Plane der 
Weli. Achte dich selbst also und ziehe deinen Bogen des großen 
Kreises der Pflicht. Ohne dich muß dieser Kreis für immer 
unvollständig bieiben.“ Br Ed. Henschke. 
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nung nahmen. Wir haben durch wohl vier Jahrzehnte seinen 
£frmr und frmr-literarischen Weg beobachten können. Yom 
Schriftleiter der Findelschen „Signale“ aus, mit denen dieser 
die ıhm entglittene „Bauhütte” ersetzen wollte, wurde er der 
Herausgeber und Verleger der ‚Leuchte, die in seinen Hän- 
den ja einen Weg ging, der stets urd bewußt abseits vom 
„Üblichen” in die Welt des Internationahsmus und in die Welt 
der Nebenläufe der anerkannten "rmrei führte. Es 
Opponieren ihm zur anderen Natur, ja zur Absicht gewonden. 
Wir haben früher schon einmal daran erinnert, daß Br. Rack- 
horst einem jungen, ia recht jugendlichen Br einer süd- 
deutschen Loge Raum in der „Leuchte“, vielleicht gar den Auf- 
trag gab, die frnır Presse zu kritisieren. Ist das freilich heute 
auch die Eigenart, Übung gewisser Richtungen, die Blätter, die 
nicht „fromm“ und „gehorsam” sind, somdern ihre Selbständigkeit 
so bewahren, wie ein freier Mann seine Gewissensrechte sorg- 
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saıı hütet (man denke daran, daß die „Zarkel-Korrespondenz“ 
die Stirn hatte, uns mit der „Asphalt-Presse“ zu veigleichen, 
und diesen Ausdruck, gegen den wir den Strafrichter mobil 
machen konnten, bisher nicht zurücknahm!), so hat doch da- 
mals jener junge Br mit literarischer Wandervogelmanier kein 
Blatt mit einem Lob bedacht und nur die „Leuchte“ nicht 
kritisiert. Die umfassende Kenntnis der Zeitschriften-Literatur 
konnte dieser Jüngling aber kaum aus Eigenem haben. — Wir 
lassen seine Worte Worte bleiben und untergehen. Aber nicht 
untergehen lassen wir es, daß Br Rackhorst stets unbeirrt nach 
seines Wesens Art handelte und schrieb, daß er geistig hoch 
stand und vielen, im Reiche wie draußen, viel und sehr viel 
gab und galt. Seine „Leuchte“ war wohl das Spiegelbild seines 
lebens und seines lebendigen rheinischen Teinperaments. Sein 
Blatt ist seit einiger Zeit unter dem Einflusse seiner Erkran- 
kung in die Hände eines angeschenen Verlegers, des Inhabers 
der Firma Ernst Heinrich Moritz in Stuttgart, übergegangen, 
der Jem nicht als frmrisch betrachteten ‚F.z.a.S.“ angehört, 
Durch die Haltung dieses Verlages wird der Unterschied zwi- 
schen dessen sog. „Neufrmrei‘ und unserer, von seinem Logen- 
kreise amtlich als rückständige Altfrmrei bezeichneten regu- 
lären Frmrei in einer kaum erkennbaren Weise verwischt. Denn 
wir haben ja, wie alles im Geistigen, Berührungspunkte; aber 
es ist doch nicht das, was wir, die wir gewisse Grenzen für 
nötig halten, un nicht ins Verschwommene zu zerfließen, von 
Br Rackhorst, so verbittert er auch wohl zuleizt geworden war, 
wie von einem uns nicht zugehörigen angssehenen Verleger er- 
wartet hätten. Heute hat Br Rackhorst Ruhe gefunden von 
einem Lebensgange, der ihn immer wieder in die verschiedenen 
Srennpunkte des frırr Lebens stellte. Manch einen Tag gab es, 
an dem wir selbst das Recht hatten, ihm sehr ernsthaft zu 
grollen, besonders weil es ihm nicht lag, ein Unrecht einzuge- 
siehen, zu dem ihn sein Ungestüm hinriß. Aber alles das 
deckt das Grab und der Tod. Sein Werk lebt; seine Leuchte 
erfreut wohl noch weiter viele. Es gehört auch ihr Wort in den 
Sprechchor der Welt unserer Gedanken und so ınöge auch 
weiter des Brs, der in Schmerzen und Leiden dahinging, bes- 
seres Teil, seine Bestrebung, den geistigen Horizont des Kreises, 
in dem wir leben, zu erweitern und zu belichten, von dem 
Nachfolger an seinem Lebenswerke fortgesetzt werden; jedoch 
so, daß die Harmonie der Ehrfurcht vor der k. K. nicht so 
gestört werde, wie es hier eben einmal erwähnt werden mußte; 
dern auch die Ehrlichkeit des Urteils gehört zu der Achtung, 
die wir einem so tätigen Br schulden, wie es Rackhorst war. 
Er rahe sanft! — A. U. 
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Das frmr Einigungswerk in Rumänien. 
Eine Wegweisuug für uns. 

Die seit langem geplante Vereinigung der Symbolischen 
Großloge von Rumänien mit der National-Großloge von 
Rumänien ist nunmehr erfolgt. Der ersteren gehörten im 
wesentlichen diejenigen Logen des neuen Rumänien an, die 
früher unter der Ungarischen Großloge standen. Diese 
Siebenbürger und Banater Logen bilden innerhalb der Natio- 
nal-Großloge fortan auch weiter eine besondere Gemein- 
schaft, da sie nur die blauen Grade bearbeiten, und sind in 
der Erledigung ihrer Angelegenheiten autonom, nur nach 
außen hin werden sie durch die National-Großloge ver- 
treten. 


Das Einigungswerk, das damit zustandegekommen ist, 
wird wohl in Kürze vollendet werden, indem auch die dritte 
rumänische Großloge, der Graß-Orient von Rumänien, wohl 
gleichfalls in der National-Großloge aufgehen wird. 


Es ist ernsthaft zu wünschen, daß eine solche Zusam- 
menfassung des Frmrertums unter dem Gesichtspunkte der 
nationalen Zusammengehörigkeit auch in anderen Ländern 
Fortschritte macht, daß auch bei uns in Deutschland, vor 
allem mit Rücksicht auf die außerdeutsch; Frmrei, endlich 
einmal ein solcher Schritt erfolge. Wir tragen ja alle den 
gleichen Namer des Fmrers. Wir sollten, da wir alle der 
Frmrei dienen, doch auch endlich dazu kommen, wie wir 
es schon immer vorschlugen, auf einem Kongreß, wie man 
es früher übte, Jie Grundlinien deutscher Frmrei fest- 
zustellen und auch endlich den Burgfrieden zu schließen, 
den wir dringend nötig haben. Es kan nicht angehen, da. 
man ohne Rücksicht auf das Gemeingefühl, das jeden 
Frorer beseelen maß, das eigene System als besser, als 
vaterlandsfreundlicher und christlicher hinstellt als das 
andere. Es muß doch einmal klar gesprochen werden: Mit 
einem Monopol auf Vaterlandsliebe und auf Christentum 
können wir uns heute nicht mehr abgeben, wo von allen 
Seiten das Wort gesprochen wird, daß si:h über allen christ- 
lichen Kirchen, auch über allen arderen Konfessionen, die 
der abendländischen Kultır huldigen, ein gewaitiger, großer 
Dom wölbt, der wie der Dom des deutschen Waldes ein 
blaues Himmelsdach hat, von aem die ewigen Sterne, Wege 
zum ewigen Weltenschönfer weisend, herriederleuchten. Das 
ist der innere Sinn des alten Brauches, daß von den Decken 
des Logeutempels Sternbilder herniedersehen. 

Eine solche Einigung schließt keinesfalls aus, daß sich 
innerhaib der großen deutschen Frmrei besondere Grup- 
pen bilden, die auf eigenem Wege ein Ziel zu verfolgen 
suchen, das aber nicht in Wideıspruch sein darf zu dem 
Gemeingefühl, dem Gemeinschaitssinn und zu dem Br- 
gedanken, den wir mehr als früher in uuserem Kreise hegen 
müssen. Vor allem ist es gut, wenn diese Vereinigungen, wie 
Gauverbände es hier und da schon tun, über das System. 
hinausgehen. Es folgt dann von zulbst, daß sie auch, wie 
es hier und da schon der Fall ist, die beiden Hauptrich- 
tungen, die wir haber:, umfassen und damit im Sinne der 
Brlichkeit und des gegenseitigen Kennenlernens wirken. 
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Umschau. 


Hamburg. Das von der Großen Loge von Hamburg ge- 
stiftete und mit wohl beispielloser Hingabe aufrechterhaltene 
Freimaurerkrankenhaus hat im April d. J. eine nach dem 
neuesten Stande der Wissenschaft eingerichtete Röntgenabtei- 
lung erhalten. War das Frmrer-Krankenhaus bisher schon in 
allen Kreisen der Hamburger Ärzteschaft in hohem Ansehen, 
so wird es fortan noch mehr Beachtung und Zuspruch finden. 
Es ist sinngemäß auch Nicht£rmrn offen. — Hier ist wohl 
das Wort erlaubt, daß auf solchem Wege treuer sozialer Werk- 
tätigkeit das Wohl der Menschheit und die Arbeit am Mensch- 
heitsbau mehr und wirksamer gefördert wird, als durch die 
laute urd prunkvolle Art, in der die in mittelalterlichen Unifor- 
men einherschreitenden die Menschei. in Adlige und Bürger- 
liche einteilenden Ordensritter ihre Wohltaten ausspenden. Ohne 
großen Tamtam wird hier ein Liebeswerk getan von einer im 
Stillen wirkenden, durchaus nicht zahlreichen Gemeinschaft, 
deren Führende ganz nebenher hingebungsvoll die gewaltige Ar- 
beit eines solchen Gesundheitshortes auf sich nehmen. 


„Schwerter-Erholungsheim in Dresden.“ Wie sich 
Wohltun und Brliebe mit der rationell und geschäftlich betrie- 
benen Wirtschaft vereinigen lassen und dabei recht erfreuliche 
Ergebnisse erzielen, das zeigt in erfreulicher Weise dieser aus- 
gedehnte und wesentlich anders als das Altersheim aufgezogene 
Verein, der vielleicht auch nicht’ die d.uernde Unterkunft bietet 
wie dieses. — Das Geschäftsjahr 1929 erbrachte einen Gewinn 
von M. 8989,—, der das Vereinsvermögen auf etwa M. 35 000,— 
erhöhte. Die Geschäftsstelle des Schwerterheims befindet sich 
im Logenhause Dresden-A. ı, Ostra-Allee ı5B. 


Schweiz. In der diesjährigen Großlogenversammlung der 
„Alpina“ wurde zum Nachfolger des in der deutschen Mrerwelt 
weithin geschätzten Brs Dr. Brandenberg-Winterthur der Br 
Auguste Jeanne,et, Ehrenmeister der Jch.-L. „LAmitie“ in La 
Shaux-ds-Fonds, zu seinem Stellvertreter Br Auguste Romang, 
ebenfalls in La Chaux-de-Fonds gewählt. Die Grnße Loge 
„Alpina“ sprach in derselben Sitzung ihren Abscheu gegen die 
in Rußland betrie,enen Religionsverfolgungen aus, die ja die 
Kommunisten in Gestalt von Kirchenschändungen auch zu uns 
nach Deutschland getragen haben. — Wir sind versucht, und 
vielleicht geschieht das in einer unserer nächsten Hefte, aus den 
tiefdurchdachten Reden des Ehrw’sten Brs Brandenberg und 
auch seines Nachfolgers das Bleibende herausznschälen und unse- 
rem Leserkreise zu zeigen, wie man in der Schweiz, alles was 
Frmrei beißt, mit ernstem Denken durchdringt. Fern von dem 
Ausschmuck mit Titeln, Würden, Behang und von leuchten- 
den Rangstufesı und im schlichten Wirken und im klaren Blicke 
auf die Kulturerfordernisse, die die Zeit fortdauernd neu er- 
zeugt, betätigen sic!. dort die hohen Eigenschaften der Leitenden 
weithin sichtbar in dem treuen Zusammenhalt der drei durch 
Sprache und durch das Lebenstempo so unterschiedenen Volks- 
teile. Von hier aus klingt das alte Wort des „Comenius“ zu 
uns: „Ut omnes unum!“ Wir, die wir in unserem Lande, bei 
allem Völker- und Rassengemisch, nur eine schöne Sprache 
haben und so viel Zerrissenheit auch im Reiche des Weistigen 
beklagen und es doch nicht zu ändern wissen, sollten von den 
Schweizer Brn es lernen, unsere Ideale aus dem Flachlande der 
Tages- und Parteizwiste in höhere Regione:; zu retten. 

Böhmen. Großloge Lessing zu den drei Ringen. 
Die etwas sehr besinnliche Große Loge von England hat sich 
nun endlich dazu herbeigelassen, diese heute bereits ro Jahre 
in Arbeit und in Ehren bestehende, vornehm geleitete Großloge 
förmlich anzuerkennen. Das geschah aber gleichzeitig mit der 
tschechischen National-Großloge, mit der National-Großloge von 
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Rumänien und der von Jugoslawien, die jetzt den einfachen 
Namen ‚Jugoslavia‘ führt. Diese drei sind wohl sänıtlich jünger 
als die Lessing-Großloge. 

Diese aber gibt in ihrem Blatte besonders bekannt, daß die 
„G. LL.v.D.“, mit der sie nicht im Verkehr steht, ıhren Mit- 
gliedern den Besuch der ‚„Lessing‘-Tochterlogen und -Kräna- 
chen, zumal in den böhmischen und den Tatra-Badeorten unter- 
sagt hat und fordert die betr. Logenleitungen auf, etwaige Be- 
suchende auf dieses oberbehördliche Verbot in deren eigenem 
Interesse aufmerksam zu machen. Es besuchen ja viele reichs- 
deutsche Brr die an den Heilquellen, die allen Menschen fl.-ßBen, 
Genesung finden, aus lieber Gewohnheit auch die anheimeluden 
Stätten frmr Arbeit, an denen sie nicht nur mit den Ortsange- 
sessenen, sondern auch mit den vielen reichsdeutschen und aus- 
ländischen Brn rein freundschaftlich und menscrlich zusammen- 
kommen. Also mit solchen, deren Großlogen sich nicht an die 
heute so oft außer Acht gelassenen Verbote dieser hohen Stellen 
kehren. Denn wo holt der alte Frmrer, also der Frmrer alten 
Schlages, der die Regierung seines Lebens in der Loge und 
auch in der des eigenen Gewissens empfindet, am besten Rat 
und Hilfe? Doch eben im Brkreise, in dein liebe und nicht 
der Eigensinn waltet. 

Und so verbindet die Großloge „Lessing“ mit dieser vor- 
sorglichen Bekanntmachung die Mitteilung, daß die Fürsorge 
und Liebestätigkeit etwaiger Freibetten-Stiftungen in den Kur- 
orten und die Hilfe der „Rat- und Tat‘-Stellen trotzdem auch 
weiterhin auf Brr aus der „Gr. LL.v.D.“ und auf andere Brr 
ausgedehnt bleiben soll, die regulären, aber nicht im Verkekr 
mit der Lessing-Großloge stehenden Großlogen angehören. Aus 
solenen und anderen Gründen bezeichnen wir diese Große Loge 
als eine vornehm geleitete. 


Literatur. 


Stöhr, Dr. Hermann. Die christlichen Einigungsbewegun- 
gen. Zehntes Heft der Bücherfolge „Christliche Wehr- 
kraft“. München. ı930. Paul Müller. 104 S. Brosch. 
M. 1,50, Lnbd. M. 2,—. 

Dieses Büchlein wird vielen unserer Leser von Interesse sein. 
Es spricht von einer Strömung, die durch die Welt geht, die 
parallel ist dem falsch aufgezogenen Völkerbund. Hier handelt 
es sich um Einigungsbestrebungen auf dem uns verbündeten 
Gebiete der Kirche. Wir heben es aus der Menge ähnlicher 
Schriften empfehlend heraus. 


Balzli, Dr. med. Hans. Kunst und Wissenschaft des 
Essens. ı. Band: Unsere natürliche Nahrung und ihre 
Bedeutung für Gesundheit, Leistungsfähigkeit, Fortpflan- 
zung, Volkswirtschaft sowie Frieden und Freiheit. 544 S. 
M. 1ı6,—. 

2. Band: Gesundheit und Volkswohlfahrt durch basische 

Ernährung. Nahrungsmittellehre, Ernährungstherapie, 

Küchentechnik und Speisenbereitung. Darmstadt. Otto 

Reicht. 756 S. Geb. M. 24,—. 

In diesen beiden starken Bänden leistet der verdiente Verlag 
Otto Reich] der Wissenschaft des Lebens einen hohen Dienst. 
Aus den Büchern Balzlis ist viel zu lernen. Sie dienen mehr 
der Lebenserneuerung als irgendein ähnliches Werk sonst und 
sind ein kaum versagendes Nachschlagewer!, das man ruhig 
als einen Berater für das praktische Leben ansprechen kann. 
Die Nahrung, fur die Balzli eintritt, entspricht den neuesten 


die Rolle der Mireralien, der Vitamine und der Geschmacks- 
stoffe. Gewissen “bertreibungen und Sektierereien tritt er 
scharf entgegen. Dagegen verteidigt er die pflanzliche Roh- 
kost als Kraft- und Wirkungsmittelpunkt der Nahrung, tritt 
für Beschränkung der Fleischkost ein und Leleuchtet auch die 
moderne Küchentechnik mit einer Belesenheit, die bei einem 
im Leben stehenden Arzte doppelt zur Bewunderung zwingt. 
Auch das Wie des Essens zieht er in den Kreis seiner Betrach- 
tung. Alles in einem vorzüglichen und echt deutschen Stil. 
lesbar, klar und eindringlich. 

Mehr können wir diesen gewichtigen Bänden zu ihrer Emp- 
fehlung nicht mitgeben. 


Hahn, Arnold. Die Steigerung der geistigen Leistungs- 
fähigkeit. Leipzig. Grethlein & Co. 8%. 258 S. M. 4,80. 
Bei dem heutigen Wettkampf aller ist das Problem, das sıch 

diesee Buch stellt, ein ganz wesentliches. Jeder ist gezwungen, 

die Jagd des Lebens mitzumachen und sich, wenn es irgend 
angeht, auf seinem Lebensgebiete in der Nähe der Höchst- 
leistungen zu erhalten. Der erfolglose Mensch ist wirtschaft- 
lich und damit auch seelisch der verlorene. Verf. sucht Klar- 
heit über das Wesen der geistigen Kräfte und auch darüber zu 
schaffen, daß diese Kräfte steigerbar sind, und dieses letzte 
versucht er in einer Reihe von Anleitungen darzutun, die uns 
außerordentlich praktisch erscheinen. Sie laufen im wesent- 
lichen auf Gedächtnis- und auch auf Willensübung hinaus. 

Damit tritt dieses Buch aus der Reihe vieler derartiger Re- 

klamewerke wesentlich hervor. 


Klötzel, C. Z. Indien im Schmelztiegel. Leipzig. F. A. 
Brockhaus. ı930. 28 5S. m. 56 Abb. 8%. Geh. M. 6,—, 
Lnbd. M. ,—. 

Indien steht heute, voller Gärung, die schon lange schwelt, 
im Mittelpunkte fast des Weltinteresses. Es ist nicht mehr das 
Land des lächelnden Buddha und der sanften Hindu. Es ver- 
laugt nach der Luft der Freiheit und erwacht zum Selbstbe- 
wußtsein. Bin rühriger Zeitungsschreiber gibt uns hier Ein- 
blicke in diese absonderliche, vielgestaltige Welt. Gandhi steht 
natürlich im Mittelpunkte. Das Buch ist durch seine anschau- 
liche Bebilderung dazu geeignet, die indischen Dinge im Lichte 
der Wirklichkeit erfassen zu lassen. Es ist plastisch und an- 
schaulich geschrieben. 


Offner, Dr. Max. Die geistige Ermüdung. Eine zusam- 
menfassende Darstellung des \Vesens der geistigen Ermü- 
dung, der Methoden der Ermüdungsmessung und ihrer 
Ergebnisse speziell für den Unterricht. 2. umgearbeitete 
Aufl. Berlin. Reuther und Reichard. 1928. Gr. 8°. VII, 
1808. Geh. M. 4,80, geb. M. 6,50. 

Den Schulmännern und Schulärzten unter uns wird dieses 
sauber und eingehend geschriebene, ausnahınsweise reich durch 
Literaturangaben (volle 18 S.) belegte Werk von besonderem 
Interesse sein. Seine Arbeit ist sofort in der ersten Auilage ins 
Englische und Russische übersetzt worden. Sie behandelt wohl 
alle schwebenden Streitfragen, und zwar immer auf der breiten 
Grundlage der allgemeinen Ermüdungspsychologie. 


Dr. F. St. 


Unsere Leser erhalten auf Grund einer Vereinbarung mit 
dem Verlag ein Probeheft und eine Probekarie des \WVester- 
manns Monatshaft-Atlas, der den Heften ohne Erhönung des Be- 
zugspreises beiliegt, gegen Einsendung von 30 Pfg. Porto zu- 
gesandt. Das Juriheft kann zum Preise von M. z,— durch 


Erkenntnissen der Ernährungsforschung. Er behandelt auch | jede Buchhandlung bezogen werden. 
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Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


Bad Mergentheim 


Kurpension 
Teutonia 


Kurgem. Diätküche 
Volle Pension 


7.50-8.50 RM. 
Bes. Karl Schweikart 
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besuchende Brr fühlen sich wohlim 
„Der Sachsenhof“ W. 30. Motzstr. 78, 


Beste ruhige Lage im Westen am Nollendorfplaiz, Zentral-Bhf. d. Hoch- 
u. Untergrund-Bahn. Zwischer Zool. Garten, Potsdamer u. Anhalter 
Bhf. Neuzeitlich einger. Haus, aller Komfort. Reichstelefon in_den 
Zimmern. Peinlichste Sauberkeit. Mäßige Preise. Tel. Pallas 7061. 
Telegr. -Adr.: Sachsenhof Berlin 30. Besitzer Br Heinrich Münch. 


f Hotel 


Marienbad 
Kurarzt u. Facharzt Dr. med. F. Heger 
Telefon 523 


Haus Union ı Wegzar „Bellevue“. 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royalhote. 4 Minuten vom Bahrhof, am SchloSplatz. Tel.; 21537. 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendes Wasser und 
Privatbäder M. 4,— bis 6,—. , Großes Restaurant mit 
Garten. » Ausschank von Hofbräuhaus, München. ‚ Pilsner 
Bier. » Sehenswerte Weinstube. » Weinhandlung. » Auto- 
garage, » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. 
Wochenend-Pension M. 10,— Samstag abend bis Sonn- 
tag nachmittag. 


Bad Kissingen 
Hotel und Villa Brisiol 
Heim des Kissinger Sommerlogenkränzchens. Neuzeitlich ein- 
gerichtet. Mäßige Pensionspreise. 
Prospekte bereitwilligst durch C. H.Schmidt. 
„VILLA ELSA“ 


B a d [ S S N n g e n Prinzregentenstr. Nr.9. 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur=Saison März 
bis November. 
Wanden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 


Hotel uad Pension 


a 


F rant das g.nze Jahr geöffnet. 
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| Königliche Kunst 


| Hotels « Sanatorien . Pensionate! 


Besitzer: Br Banzhaf 


Schweiz, Hertenstein bei Weggis 


Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nr.ch ärztl. Vorsshrift. Restau- | 
Georg Blumenstock. 
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Hugo Wernekke 
Goethe und die 


Irene 
Freunde 


And WeftermannsMonatsheftejedem 
Oebildeten, tedem, der einmal Bee 
sicher Diefer fihönften, In Inhalt und 
Ausftattung von feiner Gelte übers 
troffenen Nonatsfhrift geworden 
MR. Wer Sinn für kulturelle Werte 
bat, Der greife gr den ausgezeihe 
neten Heften Gute Romans und 
Novellen namhafter Derfafer geben 
zufamrıen nit den bun® und eins . 
farbig bebilderten Auffägen mannıige 
face Unterhaltung und Anregung. 
Jedes Heft fofet 2 Mark. Als ein 
Vellantssll der Hefte wird ein Atlas 
in monafl., Telliteferungen geboten. 


Zweite durchgesehene Auflage. 


Mit zehn Bildnissen 
und drei Faksimiles 


XIi, 164 Seiten 
brosch. M. 8,50 
geb. M. 10,—. | 


Inha £: „Den Manen Goethes‘ von 
O. Marbach. — I. Goethe und die Loge 
Amalla. — Im Freimaurerorden. — 
Zwischen dem Alten, zwischen dem 
Neuen. — Im Freimaurerbunde. -- 
II. Goethe und das Maurertum; Form 
und Geist. — Zustimmung und An- 
regung. — Logenreden. — Logenlieder. 
— Anhang: Festgedichte verschiedener 


Verfasser. — Register. — Nachtrag: 
Ein neuentdeckter Goethebrief. 


Ein Probeheft von Weltermanns 
Monatsheften wird Ihnen bet Eins 
fendung von 30 Pf. für Borto dur& 
den Berta Georg Welermann, 
. raunfhweig, ohne irgendeine DVereo 
Berlin C 2, pflihtung für Ste zugefandt, q 


Spandauer Straße 22, 


Verlag von Br Alfred Unger, | 
| 
| 


Palace-Sanatorium 
Dr. Szontagh, 
Novy Smokovec Neuschmecks 


Hohe Tatra » 1010 m.ü.d.M. 
Ganzjähriger Betrieb 


Genf ’/ Hotel d’Angleterre 


Schönste Lage 2m See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort ’ Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reichert, Besitzer 


Engadin 1816 m, das See» u. Walds N 
Idyli zwischen St. Moritz u. Sils. 


Privat-Pension Stehely. bis 10. Juli u. 2b 20. August Minimals 
preise. — Gemütliches Engadiner-Haus. — Sorgfältige Küche. 


Prosp. durch Br. J. Stehely. 


Silvaplana, 


Luzern Hotel Furka 
Br W. Broglie. 


Zimmer von 4,— an 


(Vierwaldstättersee) @oao@o»2 Hotel Pilatus aoooo»o 


Best eingesichtetes modernes Familienhotel in schönster Lage 
am See, Fließendes warmes und kaltes Wasser. Zimmer mit 
Privatbad und Toilette. Lift. Autogarage. Eigene Seebäder. 
Kur-Konzerte. Vor- und Nachsaison ermäßigte Preise. Prospekte 
durch den Besitzer Br. A. Müller. 


deitfihrift 


Preis des Jahrgangs für Deutjfhe Sreimaurerei Monatlich zwei Hefte 


portofr. M.9,—, Ausl. M. 10,50 - 
. Schrifileltung: 


Vollabonnement Schrittleiter: Berlin NW 87, Lessingstr. 26 
mit Buchgabe “ 
mM. 15,— Auslant M. 18,— BrAlfred Unger iin Berlin Versandstelle: 
n Berlin C2, Spandauer Str. 22 
Im voraus zahlbar Handschrift nur für Brr Frnrer »o Nachdruck verboten Postscheck: Berlin 2634 
evtl. in Halbjahrsbeträgen Alfred Unger, „Bauhütte“ 
u Licht, Weisheit, | Arbeit, 
. f} » d “ 1% 
#2. Jahrgang Nr. 15 Eiebe, Leben | Schönheit, Stärke $riede, Freude Erstes Auzustheft 1930 


Inhalt: A.U.: Br Leonard Körting +. — Worte Br Leonard Körtings. — Br August Stehle: Paracelsus und unsere Zeit. (Schluß\, -- 
Br Rufus M. Jones: Das Recht der Zwecks bei Kant. (Schluß.) — A. U: Unsere Befreiungsfeiern. Wann kommt die Bofreiung von der 
Uneinigkeit? — Orient Leipzig. — Die zehnte Großloge! — Literatur. — Anzeigen. 


das so Vielen auch außerhalb unserer Kreise, ein teueres 
Symbol des Fortlebe.:s ist. Denn wenn irgend einer unter 


uns heute und sonst an den heimgegangenen, niımmermüden 


Am 9. Juli d. Js. ging ın sanfter, schmerzlosem Hin- | jeonard Körting denki, und hat er seines Wesens einen 
überschlummern das reiche und kostbare Leben dieses sel- | Hauch als ein Vermächtnis in sich, dem ist die Akazie, die 


tenen, aufrechten und edlen Maurers von altem Schlage zu | sich aus seinem Grabe durch die Fürsorge seiner Loge er- 
Ende. Der Nestor und Warner der deutschen Frmrei ist neben müßte, ein Symbol dafür, daß ein Samenkorn, und 
mit ihm zur Ruhe gegangen. Er lebte 96 Jahre, die erfüllt s2ı es auch das einer Pflanze, die dankbar für ihr Leben 
waren von dem Köstlichen, das von einem von erreichbaren | ‚nd Blühen, erquickende Frucht irägt, mit dem Strahl der 
Idealen getragenen, selbstsicheren Manne ausgeht, der im | Sonne auch einen Strahl der allgemeinen Seelenkraft 
Tun und im Lassen des rechten Weges sich bewußt, Un- | ;n sich trägt, die ein Körting in seinen Worten und Wer- 
zähligen mit seinem liebevollen, dem Schönen und Guten | gen nach allen Seiten hin fast verschwenderisch aussäte. 

offenen Wesen den Weg zum höheren Leben wies. Untade- Darum lebt er, der jeden Abend bis ins hohe Alter, treu 
lig und vorbildlich lebte und wirkte er naclı den vielen Rich- 
fungen seines weiten Interessenkreises und pflegte dabei 
noch bis ins höchste Alter die edle Maikunst, uns selbst 
noch im J. 1926, also mit 92 Jahren ein frmr Bild von 
tiefer innerer Bedeutung malend, zu dem ein Gespräch zwi- 
schen uns die Anregung gegeben. Sein Schönheitssiun strahlt 
uns derart in leuchtenden Farben au! unseren Arbeitstisch. 


und fromm sein Vaterunser betete, wie ein Warner für die 
Widersacher des Guten und der Eintracht in unserer und 


vieler anderer Brr liebenden Erinnerung. wie wenn er noch 
unter uns wäre, fort. Br Alfred Unger. 


Wie vielen war er in seinem regen und von Menschen- Worte Br Leonard Körtings. 


liebe und Gerechtigkeit durchwehten Leben ein Helfer und Der uns entrissene, teuere Bruder hatie bereits am 
Berater. Auch uns war er dereifrig helfende Freund. So hielt ı 13. Dezember 1905 sein goldenes Mrerjubiläium unter 
er, der uns vor Jahrzehnten schon die Freundschaft des | großen Ehrungen gefeiert. Am darauffolgenden Stiftungs- 
Alleinseins zu Zweien zugewendet, in einer bitteren, von 
Leiden grausigster Art durchfurchten Zeit den blauken 
Schild seines Namens vor den unsrigen, als ein hier nicht 


| 
fest seiner gel. Loge „Zum schwarzen Bär‘‘ Or Hannover 
Genennter uns durch das Weitertragen ven Vermutungen, „Das Freimaurertun: gründet sich auf das tiefe Bedürfnis des 


Pr.) hielt er die Festrede, aus der wir eine Stelle heraus- 
heben: 


die er wohl für begründet hielt und die sich bei Anderen menschlichen Herzens, sich aus dem unruhigen, wechselvollen 
als Tatsachen einnisieten, uns vor Jer vreiten deutschen 
Frmrerwelt in »vis dahin unerhörter Weise in Uuehre zu 


Leben herauszuretten. Das Herz will sich nicht genügen lassen 
an dem Dasein, das sich als Erwerben, Genießen und Sterben 
darstellt. Es verlangt nach ewigen Gütern, deren Wert nicht 
wechselt und verloren gehi, wis die Güter dieser Welt Wir 
Maurer sind befreit von den äußeren Formen, den Dogmen des 
Kirchenglaubens. Wehe aber, wenn wir uns auch von dem 


setzen suchte. 

Seiner Bemühung verdanken wir es, daß uns über diese 
Quelle Klarheit wurde. 

Nicht nur darum, sondern um seiner hohen und seitenen 
frmr Eigenschaften willen, und weil er treuer F reund der 
„Bauhütte‘ und ihrer reinen Bestrebungen war, legen wir den 
Kranz unauslöschlicher Dankbarkeit an seinern Grabe nieder, 


Ernste der Kraft, der tiefen Innerlichkeit des Christenlebens frei 
gemacht hätten: | 


Uns Heutigen ist das Leben im Jenseits in weite Ferne ge- 
rückt, Unsterblichkeit, Himmel, Seligkeit sind manchem leere 


Namen ohne Bedeutung geworden. Haben wir deshalb kein 
fernes Ziel, das uns lockt und loc!:! und unsere Seelen mit In- 
brunst füllt? 

Wir Maurer haben es, es heißt: Die Brudergemeinde aller 
Menschen und damit das Gottesreich mitten unter uns verwirk- 
licht. Wir sind kein Paulus, wir haben nicht diese einzigartige 
Feuerseele, und tinsere Aufgaben sind auch nicht denen des 
Riesen gleich. Wir sind kleine schwache Menschen, und auf 
unseren Schultern ruht nicht wie auf den seinen das Wohl und 
Wehe von Millionen. Aber das Einsetzen unserer ganzen Kraft 
wird auch von uns gefordert; wir müssen einen Schnitt machen 
zwischen dem gedankenlosen Hinschlendern, dem Leben für uns 
selbst, und unserm Maurerleben. Es muß ein Funke von der 
Glut des Paulus in unser Herz fallen, wir müssen aufräumen 
mit der Bequemlichkeit und mutig Hand anlegen für die Ver- 
wirklichung unseres maurerischen Lebenszieles. 

Nichts ist schrecklicher als Phrasentum in den letzten und 
höchsten Dingen, denn Phrasen erwecken Verachtung, und Ver- 
achtung tötet die Sehnsucht nach geistigen Leben, Wer aber 
den Baumeister aller Welten, ver die Gleichheit aller Menschen, 
Toleranz und Brüderlichkeit im Munde führt, wer Weisheit, 
Stärke und Schönheit predigt, der muß mit seinem Leben den 
Beweis seiner Worte liefern, sonst bleiben die schönen Worte 
Worte und der Betreffende bleibt so weit von der Freimaurerei, 
wie der Pastor, der Frömmigkeit und Gottessohn und Auf- 
erstehung predigt und nie den innern Sinn seiner Worte er- 
fabren hat, vom Gottesreiche. Ein Maurer, der sich nicht in den 
Dienst des Guten stellen will, der nicht mit Aufgabe seiner 
Bequemlichkeit, seines animalischen Ichs an dem Fortschritt 
arbeiten will, ist ein Unding. 

Meine Hoffi,ungen und Wünsche für die Freimaurerei fassen 
sich in das Eine zusammen: Möchte die Glut des Apostel; 
Paulus sich in uns entzünden und in uns lebendig bleiben und 
Taten wirken! Herein käme dann ins Logenleben so manches, 
an dem wir jetzt gleichgültig vorübergehen, der Kampf gegen 
den Alkohol als den Erbfeind der Entwicklung, das Interesse 
für die Rechte der Frau, als der Helferin, der Gefährtin auf 
den Wege nach einer höheren Gesittung. Es gäbe kein gutes 
Werk im sozialen Leben, das bei uns nicht Verständnis, nicht 
tätige Hände fände. Ja, das ist das Bild, an dem sich das Herz 
eines Jubilars erquicken könnte, eine Luge von Männern mit 
Herzen, die für das Wohl der Menschheit glühen und mit 
Händen, die Tag und Nacht bereit sind, sich zu regen, um, was 
das Herz gebeut, mit Ernst zu tun.“ 

Das sind Worte Körtings. des Mahners zur rechten 
Arbeit, ın denen eine auch ım hohen Alter kraftvolle Mrer- 


seele zur Mitwelt und Nachwelt redet. 


Paracelsus und unsere Zeit. 
Von Br August Stehle. 
(Schluß.) 

Langes Veıkennen hat Paracelsus zu einer Figur albernen 
und schlechten Aberglaubens gemacht. Sein prachtvolles, 
grundehrliches Verankertsein in einem übersinnlichen Ur- 
grund und in einer Gottesheimat hat man ihm übel ausge- 
deutet. Nun wächst langsam aber stetig die Begierde in 
paracelsische Geistestiefen hinunterzusteigen, da das normale, 
grelle Tagesbewußtsein der \Vissenschaft, vom selbstge- 
schaffenen giftigen Qualm und Lärm des Maschinengerassels 
verpestet und umtobt, schier zerrüttet ist. Berechnender 
Intellektualisınus hat die natürliche Schönheit der Gottes- 
welt analytisch vernichtet. Nichts „Bezauberndes“ blieb von 


ihr übrig. Seitdem ist es auch ım Menscheninnern furchtbar 
öde geworden, trotz des ungeheueren, bildungsnungrig ge- 


züchteten Wissenskrams. Man sehnt sich wieder 


„nach des Lebens Bächen 
Ach! nach des Lebens Quellen hin!“ 


Die nimmermüden Schritte des magischen Wanderers und 
Goiisuchers Paracelsus hallen vernehmlich auf dem zer- 
spaltenen geistigen Eraenrund. Viele Hellhörige und Klar- 
sehende begrüßen sein Nahen wie ein glückliches Auf wecken 
aus bangem, träumeschweren Schlaf. 

Namentlich uns Deutschen muß das Auftauchen Hohen- 
heims am hoffnungsvoll dämmernden Horizont eines neuen 
Tages mit stolzer Freude erfüller. Denn er war ein kern- 
deutscher Mann, der nicht ohne nationales Bewußtsein als 
einer der Ersten die deutsche Sprache auf den Kathedern 
einer lateinisch redenden Gelehrsamkeit zu Ehren brachte, 
Trotz der internationalen Qualität seiner wissenschaftlichen 
Leistungen und eines unerhörten, in Ausübung des Berufes 
betriebenen ruhelosen Wanderns, blieb deutsches Wesen und 
deutsch Heimat ihm das Höchste. Immer fand er zum 
„Vaterland“ zurück, von dem er oft mit großer Wärme 
spricht. So ist Paracelsus ein Faktor einer neuen deutschen 
Kulturpolitik, die einsetzen muß, wenn das Deutschtum 
seine geschichtliche Mission in der Welt nicu aufgeben 
will. Das Charakteristikum besten deutschen Kulturwirkens 
war ehemals die völ_e Uneigennützigkeit. Diese Tugend 
aber ist eine der !rvorstechendsten persönlichen Eigen- 
schaften Hohenheims; er eignet sich vorzüglich als Aufbe- 
reiter und Pionier einer kulturtüchtigeren Zeit. Zum Er- 
reichen dieses Zieles bilden lautere Ehrlichkeit und Berufs- 
treue jedes Staatsbürgers die notwendige Voraussetzung. 
Aber hier bieten menschliche Schwächen und Laster ein fast 
unüberwindliches Hindernis. 

Sehen wir zu, gegen welche Übe! Paraceisus am erbit- 
tersten kämpfte: es sind Dünkel und Habsucht. Darüber 
schreibt der feine Kenner mittelalterlicher Kultur J. Hui- 
zinga: „Kein Übel ist jener Zeit (dem Mittelalter) mehr be- 
wußt als die Habsucht. Man kann Hochmut und Habsucht 
einander als die Sünde der alten und neuen Zeit gegenüber 
stellen.“ (Herbst des Mittelalters. S. 29.) Hohenheim lebte 
auf der Grerzscheide beider Zeitalter. Deshalb kamen ihm 
die schlimmen Folgen «dieser Übel besonders deutlich ins 
Bewußtsein. Er kämpfte mit glühendem Hasse gegen ihre 
Verheerungen. Auch in unseren Tagen steht es um dies Kar- 
dinallaster nicht besser; sie florieren mehr wie je. Augu- 
stinus sah im Hochmut den Urquell aller Sünden. Das 
„Eritis sicut Deus, scientes bonum et malum‘ des Teufels 
lockt und verführt die Menschen hente noch wie einst im 
Paradiese. Und Habsucht, d. i. Geld- und Besitzgier, ist 
bloß die logische Nutzanweudung des Hochmuts, der sich 
durch brutale Macht Geliung verschaffen und egoistisch aus- 
will. Die unaufhörlichen Warnungen Hohenheims, 
davon abzulassen sind arı recht viele unserer Zeitgenossen, 
denen rücksichtsloses Sich-Durchsetzen und Geld alles sind, 
gerichtet. Sie sollten beherzigt werden, als die Ansprüche 
der „Kinder dieser Welt“ sich maßlos gesteigert und der 
Machtwille ungeheuerliche Formen angenommen hat. Para- 
celsus kannte sie ganz genau. In der Vorrede des Traktats 


leben 
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„Vom seligen Leben“ heißt es: „Die in dem unseligen Leben 
sind groß, sind hochmütig. Sie haben die Welt. Sie sind 
Kinder des Lichts der Welt. Die Seligen aber, haben nit die 
\Velt, sie haben ihr Reich nit von dieser Welt, sondern von 
der ewigen und bei dem Ewigen; wo ihrer zween buieinander 
seind von dem seligen Leben, da ist Christus der dritte. 
Das ist der Reichtum in dieser Welt, den sie haben.“ 

Aus denselben Gründen befehdet Paracelsus aufs heftigste 
die gefühllos und unbarmherzig machende Lebenssicherheit. 
Sie war jederzeit eine gut bürgerliche Untugend. Erraffier 
Besitz und mit allen Mitteln errungenes Ansehen sollen den 
Inhaber dieses selbstsüchtigen Glücks gegen die Stürme des 
Lebens unangreifbar machen. Durch pfiffige Vorsorglich- 
keit hofft man der göttlichen Vorsehung ein Schnippchen 
schlagen zu können. Es ist freilich eine trügerische Hoffnung. 

Hohenheim bekämpfte diese viele Giftkeime enthaltende 
satte Lebenssicherheit. Denn sie verschleimt und verklebt 
die Lebensporen fühlender Menschenherzen und lähmt soziale 
Tatkraft. Innerlich macht sie stumpf und faul, hart und 
seelisch blind. 

Kierkegaard wußte um diesen tragischen Mangel. In 
seinem „Tagebuch“ schreibt er 1847: „Die meisten Men- 
schen leben allzu gesichert im Leben und lernen deshalb 
Gott zu wenig kennen.“ Das nervöse Gieren und Planen 
nach kleinlicher, persönlicher Wohlfahrt veranlaßte schon 
Christus zu dem oft mißverstandenen Ausspruch: „Sorget 
nicht für Essen und Trinken, für Kleidung und den mer- 
gigen Tag.“ Er wollte durch seine Mahnsng überflüssiges. 
ängstliches Sorgen, das Wichtignehmen leiblicher Bedürf- 
nisse geißeln, um durch Mäßigung der Ansprüche Kräfte 
für die Pflege der Seele und den !\ienst am leidenden Mit- 
menschen frei zu bekommen. Der Quäcker-Philosoph Rufus 
M. Jones meint, daß das Leben nur dann seiner wahren Er- 
füllung entgegen geht, wenn der Mensch nicht mehr auf 
seine Erhaltung bedacht ist: „Er erhebt sich auf Adlers 
Flügeln und vergißt auf seine Sicherheit aus zu sein.“ Der 
letzte Satz kann als zutreffendes Leitmotiv Jlohenheims 
gelten. 

Paracelsus, der der „gemauerlen Kirche“ allzuirdische 
Bindungen vorwirft, tritt für die Besitzlosigkeit des Klerus 
ein; wieer ja auch dem Arzte streng verbietet aus seiner Kunst 
einen „Geldkasten“ zu machen. Gleich widerwärtig sind 
ihm behäbige, einschläfernde Ruhe: „Besser ist Ruh dann 
Unruh; doch nutzer Unruh dann Rul“. Ferner jede 
„Pfrund‘‘, ‚Provision‘. Das ist streng, vielleicht sogar zu 
streng gedacht, zeigt aber, wie konsequent die ethischen 
Grundsätze Hohenheims gefügt sind. Paracelsus erhob arch 
aie Forderung der „Lehr einer christlichen Polizei“, die 
auf dem „Eckstein Christus“ gegründet sein muß. Diese 
Forderung klingt von neuem durch deutsche Lande. Ihre 
Erfüllung hängt vom Werden eines straffen, tätigen Chri- 
stentums ab, das leider heute nicht vorhanden ist. Die 
wahre Christuskirche erheischt eine „neue Kreatur“, eine 
neus „Ritterschaft auf Erden“, die es hauptsächlich auf ‚„in- 
wendig Werk und Frucht‘ abgesehen hat. Wir könnten sie 
als Gegengewicht brauchen, aber nicht als weltfremde Spin- 
tisierer, sondern auf rauherı Erdenboden mitwirkend. Dem 
Menschen ist kein Paradies mehr vergönnt, denn „Lehm- 
klotz und Manna wollt sich nit zusammen reimen lassen“. 


Jeder Einzelne muß sich ais Lehnsmann im Reiche Gottes 
auf Erden füh:en. 

Was ıst aber nach Paracelsus dieses Reich? ‚Daß wir 
einander verzeihen — so verzeiht uns Gott auch. Daß wir 
einander lieben — so liebt uns Gott auch. So die Liebe bei 
uns ist, was ist seliger denn das?“ (Vom seligen Leben.) 
Der Mensch verlangt und braucht Liebe; sie „lauit allein 
zu Gott ohn allen Tritt‘. Zum Nächsten aber „mit Tritt‘, 
d. h. durch tätige Arbeit ur.d Mühe. Mit den Bausteinen der 
Lv:be baut man ‚den Tempel im Menschen und den Weg 
zum Himmel“. Da diese Grundtugen‘ı weit öfters bei ein- 
fachen Menscher angetroffen wird, spielen sie in der Sozio- 
logie eines Paracelsus eine größere Rolle, als ihnen heutiger 
Bildungsdünkel =inräumt. 

Das mag unsere Zeit, die ‚ich durch eine zweifellos 
übertriebene Verschulung und ein den Unsinn zum (ieseiz 
erhebendes Berechtigungswesen auszeichnet, badenken. Es 
handelt sich im Grunde um das Leben oder Sterben ge- 
sunder, unverdorbener Volkskraft, die — was sehr ver- 
gessen ward — viel Schöpferisches geleistet hat. 

Seit der Renaissance erfolgte eine Überschätzung des 
Verstandesmenschen, die sich jetzt zu rächen beginnt. Die 
„Inflation der Bildung‘, eine Überproduktion an Intellek- 
tuellen und ein protziges Bildungs- und Titelpharisäertum 
machen sich unangenehm bemerkbar. Die laute Reklame 
leerer Scheinmenschen hätte einem Paracelsus wie das ihm 
wohlb kannte Saitenspiel des Teufels geklungen. D:s trüge- 
rische Kluft, die zwischen den sog. „Gebildeten“ und „Un- 
gebildeten“ klafft, hat die Einheit der Volksseele in bedenk- 
lichem Grade zerstrt. 

Viel Verwirrung und gegenseitiges Mißverstehen ist kier- 
durch entstanden und die schier nutzlosen sozialen Über- 
brückungsversuche haben die Kluft zum Abgrunde erweitert. 
Paracelsus wußte den geraden, schlichten Sinn ein.Acher, 
stiller Leute, die ein ‚reines und festes Herz‘ besitzen, zu 
schätzen. Er ließ sich von ihnen gerne belehren; denn nie 
sind sie Schreier und Lärmmacher. Aus dieser gering ge- 
werteten Schicht erwuchsen die Jünger Jesu, die Hohenhein 
„Amtsleute Christi‘ nennt. Ihr Tagewerk führen alle ehr- 
lieben und willigen Menschen gleichviel welchem Berufe 
und Stande sie angehören, fort. Obwohl sie richt selten 
arm sınd! und in Not und Elend stecken, erwächst ihnen ihr 
I:ohn aus ihrem Amt und ‚Gott besoldet sie heimlich‘. 
Unseren Geldstrebern und Profitjägern wird solch fragwür- 
diges Entgelt nicht imponieren. Allein der Gedanke in einer 
höheren Art von „Besoldung“ ru stehen, als sie Menschen 
gewährer können, läßt im ethischen Sinne gut leben und 
gut sterben; eine Kunst, auf die man sich im Mittelalter 
entschieden besser verstand. 

Es Hohenheim 
ernster Bervfstreue und emsiger Schaffensfreude eine so 
hohe Bedeutung beimißt. Er wünscht, daß jeder Mensch 
aus sich herausurle, was in ihm steckt. Arbeilsscheu ist 
Sünde, ganz im Gegensatz zu heutigen Auffassungen, nach 
denen unter Ulm:tänden Faulheit und Lässigkeit zum selbst- 
verständigen Privileg eines gesetzlich begründeten Anrerhts 
auf Vergütung wird. Auch um „Gottes willen‘ muß man 
etwas verrichten können. Das ist wiederum eine ganz un- 
moderne Ansicht, da die geringfügigste körperliche und 


ist darum leicht zu erklären, warum 
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geistige Arbeit unter die Regelung durch Tarif und Lohn- 
politik fällt. Freiwilliges \erk und schenkendes Tun gelten 
als Blödsinn; die gemeine Hydra mit den Köpfen Genuß- 
und Selbstsucht will es nicht anders. 

Tiohenheims Erinahnung zu Liebe, Barmherzigkeit, Milde 
und Treue waren in erster Jinie an die ärztlichen Berufs- 
genossen gerichtet. Die mittelalterliche Auffassung, daß 
der Beruf ein von Gott übertragenes Amt — eine „Beru- 
fung“ — bedeute, findet wenig Verteidiger mehr. Beruf ist 
heute lern- und lehrbare Geschicklichkeit, systematische 
Ausbildung äußerlich hinreichender Fähigkeiten. Es wäre 
indessen falsch, darum die sittlichen Weisungen des Para- 
celsus abzulehnen; besonders auf ärztlichem Berufsfelde. 

\ie geradezu priesterlich gewissenhaft es Hohenheim 
selbst mit der Ausübung der ärztlichen Kunst nahm, ist uns 
bereits bekanni. Und in der Tat bedingt kein anderer Beruf 
ein höheres humanitäres Gewissen. Man \ann behaupten, 
der Arzt sei um so mehr Arzt, als er Menschlichkeit und 
selbstlose Hilfe kennt und übt; er sei es im gleichen Maße 
weniger, je mehr er es daran fehlen läßt. Keine berufliche 
Tätigkeit ist so sehr auf einem menschlichen Vertrauens- 
verhältnis aufgebaut, wie diejenige, die zwischen Arzt und 
Patient besteht. Leider geriet das schon der Sache wegen 
absolut nötige Vertrauen unter den Einflüssen einer nicht 
durchweg vernünftigen Sozialpolitik, die recht gealterte und 
greisenhafte Züge erkennen läßt, ins \Wanken. \Venigstens 
bei uns in Deutschland. Der fachlich geschickte „Medi- 
ziner verdrängt den tieferschürfenden, ungleich gründ- 
licher fühlenden und denkenden Arzt. Außerdem hat das 
Vertrauensverhältnis auch durch das Aufkommen bürokra- 
tischer Zwischeninstanzen und ihre parteiischen Eingriffe 
schweren Schaden erlitten. 

Aus solchen Ursachen herans entwickelte sich die Ent- 
artungsform des Ärztestandes, der „Kassenlöwe“, der auf 
dem ausbeutungsreichen Boden des Krankenversicherungs- 
wesens als reiner, ungehemniter Geschäftsmann prächtig ge- 
deiht. Seine älteren und roheren Spielarten, z. B. die 
„Bäckelärzte‘“ hat Paracelsus bis aufs Messer bekämpft. 
auch den ärztlichen Massenbetrieb, der 
Behandlungsweise 


würde 
handwerkmäßig die 
Schema einrichtet, mit protestierendem Abscheu verurteilen. 
Daß durch ein unnobles Krankenkassenwesen der beratende 
und helfende Arzt zum abhängigen Handlanger und „Ar- 
beitnehmer“ degradiert und der gesamte Stand proletari- 
siert wurde, wird oft beklagt. Es muß mit aller Energie 
auf seine Hebung hingewirkt werden. Hierzu taugen die 


Sicher er 


nach bequemen 


Grundsätze einer ärztlichen Ethik, wie Paracelsus sie ver- 
trat, vortre(fflich; ein hehres Vorbild hatten sie in den be- 
berühmten „Aphorismen des auch von Hohenheim be- 
wunderten Vaters der Heilkunde, des Hippokrates von Kos. 

Doch auch dem leidenden Kranken gab Paracelsus sitt- 
liche Maßregeln, die ihre Gültigkeit bis zur Stunde noch 
nicht verloren haben. Krankheiten sollen, wie jedes andere 
Kreuz, mit Geduld getregen werden \WVie sieht es damit 
bei uns aus? Durch unbeschränkte, billige Arztwahl wird 
eine Unmenge von Menschen zu einer \Vehleidıgkeit und 
Verweichlichung erzogen, die den Gemeinschaftsinteressen 
des Staates und der Gesellschaft zuwiderlaufen. Hat doch 


ein in dieser Angelegenheit sachverständiger und hochver- 


dienter Arzt, Erwin Lick in Danzig, den nachdenklich stim- 
menden Ausspruch getan: „Erfahrene Kollegen schätzen, 
daß mindestens zwei Drittel aller kassenärztlichen Leistungen 
überflüssig sird. Eine überflüssige ärztliche Behandlung 
ist leider aber sehr oft schädlich, sie führt zur Neurasthenie 
und Hypochondrie, zur Krankheitszüchtung.“ (Die Schäden 
der sozialen Versicherungen und Wege zur Besserung. 1. 
München 1928. S. 21.) Auch da gehört der Pscudo-Kranke 
oder der, wie man es fachmännisch ausgedrückt hat, an 
„Nihilitis Leidende durch parcelsische Derbheit zum Rech- 
ten kuriert. 


3. Der christliche Sammelruf ‚Hin zu Gott!“ 

Eine Besserung aller angeführten Schäden und Mißstände 
wird erst erfolgen. wenn die Menschheit sich geschlossen 
zu einem ernsthaften Umbau ihrer geistigen und religiösen 
Grundlagen entschließt. Wie sich das vollzieht, darüber 
gehen die Meinungen der Reformatoren vielfach auseinander. 
Aber alle sind sich darin einig, daß dieses Fundament 
nicht ohne zuverlässige religiöse Stützen und Balken sein 
kann. Vor allem muß ein feierliches und frohes ‚Hin zu 
Gott!“ die Menschen wieder wesentlich beeinflussen und be- 
herrschen. Es ist höchste Zeit, soll nicht das umsichgreifende 
Chaos vernichtende Größe annehmen. Ein Zeitalter maschi- 
neller Chimären und Phantome neigt seinem Ende zu. Kriege 
und Revolutionen, arge Zustände an allen Ecken und Enden 
der \Velt zeigen die furchtbare Kulturkrisis und einz neue 
Entwicklungsära an. 

Einzig und allein ein religiöses Zentrum kann einen ver- 
trauenswürdigen Ilalt bieten; er wird von Ewigkeit zu Ewig- 
keit nie anders lauten können als „Gott. Wir Deutschen 
mögen uns des feurigen Kampfrufs des Ritters Ulrich von 
Hutten, des Zeitgenossen Hohenheims, erinnern: 


„Erbarmt euch übers Vaterland, 

Ihr werten Deutschen, regt die Hand; 
Jetzt ıst es Zeit, zu heben an 

unb Freiheit kriegen ‚Gott wills han!“ 


Die Losung ist eindeutig: Mit Gott für Gott! 

Naturnähe und Gottesnähe sind das Remedium, das wir 
benützen müssen. Paracelsus verstand sich darauf, für sich 
und die Mitmenschen. Seinen Frieden errang er sich mitten 
im Getümmel eines stürmisch bewegten Lebens. Er hat ihn 
der tief erforschten Natur abgelauscht und in schmerzvollem 
Brechen selbstischen Willens seinen gütigen Gott gefundeı:. 

Es wurde immer stiller in ihm. Augustinus’ herrlicher 
Satz: „Inyuietum est cor nostrum; donec requiescat in Tel“ 
wurde an ihm wahr. Das natürliche und ewige Licht ver- 
einigte seinen versöhnenden Schein in einem cinzigen Strah- 
lenkegel, der in den goldenen Tabernakel seines reichen Ge- 
müts hineinragte, um dort seine menschenliebsrden Taten 
aufschießen zu lassen. Und zwar durch die bezwingende 
Stoßkraft der Liebe, die den Durchbruch des Egoismus 
vollzieht und allein den Einlaß in das Reich Gottes gewährt. 
Aus der andächtigen Ehrfurcht vor den geheimnisvollen 
\Wundern der Schöpfung entsteht die Gottesliebe, die, rück- 
strahlend, ım irdischen Bereiche als schönste Blüte und 
Frucht wahre Humanität schafft. Ein kommendes besseres 
Säkulum wird sich zu dieser durch und durch paracelsischen 


Ansicht bekennen; es wird allen Menschen wohlbekommen. 
Christus ist für Paracelsus der „Summus Motor“: er muß 
es wieder werden. 

Der alchemistisch geschulte Theophrastus wußte, daß die 
Seele einem alles Unlautere und Schlackenkafte vernichten- 
den Transmutationsprozeß ausgesetzt werden muß, um sie 
in ein Gott wohlgsfälliges Gut zu verwandeln. Das ge- 
schieht am schnelisten, indem sie durch ‚Feuer gejagt“. 
d. h. in den reinigenden Glutefen des Leids geschickt wird. 
So wird die im Reiche Gottes sich vereinigende „Brüder- 
lichkeit in Christo“ geschaffen, die keine ‚Bruderschaft 
nach dem Fleische‘“ ist, sondern höhere Zwecke und Bin- 
durgen besitzt. 

Wird dieses ideale Ziel versäumt, dann ist das Schicksal 
der Menschheii besiegelt: sie wird ale Genossenschaft des 
Antichrist enden. Hohenheim ist ein bedeutender Rufer im 
bevorstehenden Streit; er hat eine Weltmission zu erfüllen. 
In seinem niebefleckten Wappenschilde stand das unsichtbar 
eingegrabene, nun aber in flammenden Schriftzügen her- 
vorbrachende Evangelienwort „Liebe“. Wenn wir dem Geiste 
des Theophrastus Paracelsus folgen, werden wir seinen hei- 
ligen, erlösenden Sinn verstehen lernen. 


Das Reich der Zwecke bei Kant. 
Von Prof. Rufus Jones. 
(Schluß.) 


Durch sein hochwichtiges Studium des Schönen und 
Zweckmäßigen in seiner Kritik der Urteilskraft kommt Kant 
zu der Schlußfolgerung, daß die „zwei Welten“ -— die der 
Erscheinungen mit ihren mechanischen Gesetzen und die 
der Begriffe des Geistes und der Freiheit — nicht zwei ver- 
schiedene Welten sind, sondern daß es nur eine ist, aber 
allerdings im Lichte verschiedener Auffassungen betrachtet. 
Es gibt gar viele Dinge, die wir wohl erfahren, die sich 
aber mechanischen Kategorien nicht einfügen lassen. Alle 
Organismen, in denen das Ganze größer ist als die Summe 
seiner Teile, alle Gegenstände des Schönen und Erhabenen, 
alle zweckdienlichen Bestätigungen der Natur, die Allheit des 
Lebens und der Geschichte, insofern sie dramatisch ist — 
alles dies ist sicherlich übermechanisch, und kann in jedem 
Falle nur vom Standpunkte des jeweiligen Zweckes aus 
richtig verstanden werden. Man kann deshalb annehmen, 
so schlußfolgert Kant, daß es eine ımmanente geistige Wirk- 
lichkeit, ein inneres Leben der Dinge gibt, das alles, was ist, 
zu einer organischen Einheit zusammenfaßt. Mit unseren 
Formen von Raum und Zeit und unseren Kategorien von 
Quantität und Ursächlichkeit zerstückeln wir, was wir er- 
fahren, während dieses tiefere geistige Leben — diese gölt- 
liche Wirklichkeit — wenn es eine solche Wirklichkeit gäbe, 
alle Dinge als Ganzheiten erfahren würde, wie wir, wenn 
wir das Schöne würdigen und Zweckmäßigkeit entdecken. 


Wir haben keine Beweise dafür, daß es einen solchen in- | 


neren geistigen Kern innerhalb des mächtigen Gehäuses der 
Dinge gibt, aber angenommen, wir könnten ihn beweisen, 
dann wären unsere Probleme gelöst und unsere Schwierig- 
keiten überwunden. So lange wir Wolhlgefallen am Speku- 
lieren finden und uns damit zufrieden geben, solange bleiben 


wir eben auch dabei stehen, so lange können wir die Grenze 
dieses „WENN nicht überschreiten, sobald wir aber unser 
gesamtes Ich auf dem Kampfplatz des Lebens einsetzen und 
als sittliche Wesen zu handeln anfangen, dann müssen wir 
verfahren, als ob wir wüßten, was, bis zu einem gewissen 
Grade, über unsern Ideenkreis hinausgeht. Wir müssen das 
leben als ein bedeutsames Etwas betrachten, das alles, was 
notwendigerweise darin inbegriffen ist, verbürgt und be- 
glaubigt. Das ist das berülmte Prinzip des „als ob“, die 
Entschlossenheit, uns auf unsere geistigen und sittlichen 
Unternehmungen in der festen Überzeugung einzulassen, daß 
wir Vertrauen zu der ewigen Natur der Dinge haben können. 
Gewiß ist das eine heroische Maßnahme. Es ist eben ein 
Kampfgesetz. Es ist ein strenges Evangelium. Es nimmt 
die Folgerungen, die sich aus der Eigenart unseres inner- 
sten sittlichen und geistigen Wesens ergeben, sehr ernst 
und begibt sich mit ihnen auf das hohe Meer. Wie Royce 
sehr treffend sagt: „Durch diese unsere Enischlossenheit 
allein können wir Gott wirklich fassen, eb<nso wie der 
wahre Mannesmut das Leben gut macht, dm Leben etwas 
verleiht, das sich nur der Heldenseele offenbart. Die Seele 
findet Gott, weil sie um seinen Segen gerungen hat und aın 
Ende gewahr wurde, daß der Segen im Ringen besteht. Gott 
ist mit uns nur, weil wir es vorziehen, unserem Ideal von 
Ihm so zu dienen, als ob Er unseren Sinnen gegenwärtig, 
sei. Sein Reich besteht, weil wir, soweit wir können, darauf 
bestehen, daß es kommen soll. In diesem Zeichen siegen 
wir. Das ist der Sieg, der die Welt überwindet, nicht unsere 
intellekturlle Anschauung, nicht unser gefühlsseliger Glaube, 


sondern unser lebendiger, unser sittlicher, unser schaffender 
Glaube.“ 


Diese beredten Worte gehen vielleicht etwas zu weit in 
der Deutung von Kants Prinzip, obwohl weniger weit als 
Willlam James’ berühmte Abhandlung „Der Wilie zum 
Glauben“. Der zurückhaltende, nüchterne Philosoph gibt 
nie etwas umsonst. Er ermutigt Niemanden in der Erwar- 
tung, er könne seine schöne Welt, sein Himmelreich oder 
sein Reich der Zwecke aus Träumen, Wünschen oder Hoff- 
nungen aufbauen. Er fordert nur von uns, daß wir unserm 
tiefinnersten sittlichen Wesen und den Machtgeboten, die zu 
unserem angeborenen Rüstzeug gehören, vertrauen und an- 
nehmen, dafs es heilseme Offenbarungen einer von Ewigkeit 
zu Ewigkeit bestehenden Natur der Dinge sind. Wir können, 
weil wir sollen. Wir dürfen alles als wahr anerkennen, was 
im sittlichen Erschauen dessen, was sein soll, inbegriffen ist. 

Es war uns bisher hauptsächlich um den Beweis zu tun, 
daß der Mensch nicht auf die bescheidene Rolle eines Zu- 
schauers beschränkt werden kann, der nur beobachtet, wie 
die unendlich verwickelten Kräfte und die wechselvollen Bil- 
der einer geheimnisvollen Welt an ihm vorüberziehen: er ist 
vielmehr Mitschöpfer und Erbauer seiner Welt. Er ist nie 
bioß Empfänger von etwas, das ihm von außen übertragen 
wird. Was immer von ihm als wahr erkannt ist, trägt den 
Stempel und die Schutzmarke seiner geistigen Werkstatt; 
es ist Mahlgut, das durch seine psychologische Mühle ge- 
gangen ist. Die Objekte, die er erwirbt, die Welt, in der er 
lebt, werden stets Gepräge und Farbe der angeborenen 
Struktur und Eigenart des Verstandes aufweisen, durch den 
er seine Wahrheit erfaßt. Ebensowenig wie er in seinem 


Schatten entrinnen kann, kann er sich der geistigen Eigen- 
art entäußern, die all scinem Denken und Erkennen persön- 
lichen Wert verleiht. Nicht nur im Reiche der schöpferi- 
schen Kunst and in der Pflege idealer Bestrebungen muß er 
mit sich selbst als einem Faktor rechnen, sondern sogar in 
den kältesten Regionen der exakten Mathematik und in dem 
nüchternsten und starrsten der Bereiche, dem der Dinge, 
wie sie sind, liefert die Verstandesmühle ihre wichtigen Bei- 
träge zu dem, was sie ruhig und teilnahmlos zu mahlen 
scheint. „Die bloße Urteilskraft und die Logik als solche‘, 
sagte einmal William James, ‚was immer sie im Reiche der 
Gedanken volibringen mögen, sind nicht die einzigen Fak- 
toren, die in Wirklichkeit unsere Glaubensbekenntnisse er- 
zeugen — und, fügen wir hinzu, ebensowenig unsere Tat- 
sachen. 

Im gegenwärtigen Stadium unserer psychologischen 
Kenntnis können wir uns Denkprozesse nicht gut unbeein- 
flußt durch Voreingenommenheit, Interesse, gesteigerte Auf- 
merksamkeit oder Absicht vorstellen, obwohl wir es meistens 
gar nicht gewahr werden, daß wir etwas tun, um das zu 
gestalten oder zu färben, was unsre Sinne empfangen oder 
unser Verstand denkt. Scheinbar kommt uns die Erkenut- 
nis als fertiges Erzeugnis, und doch ist sie das nie. Sie 
schuldet uns stets etwas. Die Auslese spielt in jeder Ver- 
standestätigkeit immer eine Hauptrolle. Die Sinne als solche 
sind zwar die Werkzeuge der Auslese, aber Neigung, Stim- 
mung, Gemütsart, natürliche Triebe, Aufregungen, Gefühle 
sind alle bei der Wahl von Eiufluß und betätigen sich als 
die großen, sichtenden Energien des Lebens. Der Terminus 
„Gonatus“ (der conatus Hobbes oder Spinozas), auf deutsch 
„Lriebbestimmtheit“, ist einer der wichtigsten psychologi- 
schen Fachausdrücke. Er schließt eine Menge wirksamer 
Triebäußerungen ein. Er bezeichnet alle jene tief begrün- 
deten, vorwärtstreibenden Kräfte in uns, die in jedem Denk- 
verfahren zugegen sind. Triebbestimmtheit ist, wie Janes 
Ward sagt, „das [undamentale Lebensfaktum“. Es ist der 
innerste Kern sowohl des intellektuellen wie auch des sıtt- 
lichen Selbst. Es ist der innerste Gehalt unsrer persönlichen 
Wesenseinheit, unsrer Auffassungsgabe, unserer Erinne- 
rungsfähigkeit, unseres Charakters. Wenn wir die Erfah- 
rung verlieren würden, nach vorbedachtem Zwecke zu stre- 
ben, Ziele zu verfolgen, vorauszusehen, was noch nicht ge- 
schehen ist, und danach zu handeln, dann würden wir uns 
zu gleicher Zeit auch selbst verlieren. Triebbestimmtheit 
einer gewissen Art und bis zu einem gewissen Grade liegt 
aller Kenntnis von Objekten zugrunde sowie alldem, was 
wir unter dem erhabenen Worte ‚Wahrheit‘ verstehen. Er- 
kenntnis ist eine Tätigkeit, nicht ein Zustand. Die Wahrheit 
mit allem, was darin einbegriffen ist, wie Universalität und 
ewige Dauer, ist nicht von außen in den Verstand hinein- 
geflogen, sondern trägt wie alles andere, das uns angeboren 
ist, den Stempel jener zugrunde liegenden triebbestimmten 
Veranlagung unserer innersten Natur, die zu erkennen gibt, 
daß wir auf immer und ewig, selbst in unserm kleinlichsten 
Tun einem Reich der Zwecke angehören. 

Dieses Reich der Zwecke ist also wesentlich eine geistige 
Welt, in der irdischer Verstand sich mit dem höchsten Wil- 
len zum Guten vereinigt und zusammenarbeitet. Durch das 


Erschauen und die Berufung dessen, „was sein sol, er- 
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hek n wir uns über das Natürliche und Gegebene, über die 
Welt, die fertig ist, und werden damit schöpferische 
Erbauer der Stadt Gottes, des geistigen Welt- 
alls. 


Unsere Befreiungsfeiern. 


Wann kommt die Befreiung von der Uneinigkeit ? 


Nicht nur die 3W.-Luge „Zum goldenen Rad am Rhein“ be- 
ging das hohe Fest der Befreiung deutschen Heimatbodens vom 
fremden Soldaten. Vorher schon hatte am 5. Juli die Eklek- 
tiche Großloge in ihrer Tochterloge „Plato zur beständigen 
Einigkeit“ die Mitglieder ihres Systems zu einer erhebenden 
Feier vereinigt. Wir haben es mit großem Bedauern zu be- 
merken, daß sogar in dem patriotischen Aufschwunge solcher 
3efreiungsfeste sich nicht alle deutschen Brr, die anerkannten 
Bauhütten angehören und alle doch nur ein einziges, einiges 
Vaterland und einen alleinigen u. a. B. a. W. haben und lieben, 
sich nicht zu einer gemeinsamen Feier und diese an einen 
für alle Systeme geltenden Tag vereinigen konnten. Es ist das ein 
bitterer Nachklang für so schwere, gemeinsam ertragene Zeit 
und ein anderer Nachklang für so vieles Leid, das genau wie der 
Tod, der im Heim oder der auf dem Felde der Ehre, nicht nach 
System, nicht nach Stand, nicht nach ahnenreichem Adel oder gar 
nach Partei und Religion frägt, sondern allen Deutschen die 
Seele füllte. Wann wird in diesen Dingen das Wort: „Der 
Lebende hat Recht“ seine Wirkung verlieren. Man denke an 
Goethes Syınbolum, das so viele Redner voller Eınphase vor- 
tragen, ohne daran zu denken, daß gerade der Freimaurer solcher 
Gedankenpoesie, die so tief zu Herzen geht, weil sie Wahr- 
worte sagt, im Leben lebendige Verwirklichung schaffen soll. 
Es rufen noch immer von drüben die Stimmen der Geister, die 
Stimmen der Meister: 

Versäumt nicht zu üben 


Die Kräfte des Guten! 


Noch immer ruhn oben die Sterne und unten die Gräber. 
Aber die Sterne werden in ihrer stummen Sprache nicht ver- 
standen, und die Gräber, die haben kaum noch eine Ruhe vor 
denen, die ihre Hand mit dem Blute des ‚„Andersdenkenden“ 
Wir deutschen Frmrer sollten eher als andere uns 
nit der Befriedung blinder Leidenschaften befassen und gleich 
den Kirchen Friede zu schaffen suchen. Friede, Freude und 
Einigkeit gelten als Mahnworte nicht nur für die Loge und 
ihr Leben, nicht nur für die Frmrei Deutschlands und ihr Leben, 
sondern auch für ihre Wirklichkeitsaufgabe im Kulturleben 
unseres Vaterlandes, das früher einmal den Geist von ıgr“ 
als den Retter in der Schicksaisgemeinschaft mit beredten 
Tönen zu preisen wußte. 


beflecken. 


Hier winden sich Kronen 

Die sollen mit Fülle 

Die Tätigen lohnen! 

A.U. 


Schwer ist es uns, heute zu hoffen! 


Orient Leipzig. 

/La Ehren der die Herbstmesse 1930 besuchenden Schwrn: 
und Brr veranstalten die unterzeichneten Johannislogen anf 
Sonntag, dem 31. August ı93o a. e. 1/,19 Uhr in ihrer Bau- 
hütte, Elsterstraße 2, einen Begrüßungsabend und laden 
dazu bralst. ein. !/,10 Uhr: Gemeinschaftliches Mahl für Schwrn 
und Brr nach Karte. 20 Uhr: Gemeinschaftlicher Unterhal- 
tungsabend für Schwrn und Bırr. 

Loge Apoile. Loge Balduin zur Linde. 

Br Bachmann Br Dr. Ehrig. 
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Die zehnte Großloge! 

“ Uns geht in letzter Stunde vor dem Redaktions-Schlusse die 
nachfolgende Mitteilung zu, der wir Raum geben, obwohl uns 
von dern „Obersten Rat von Deutschland“, der hier eine Kon- 
stitution erteilt, nicht das Mindeste bekannt ist. Die Erwä- 
gungen, die wir an diese Mitteilung knüpfen, sind so vielfältige, 
daß wir uns vorbehalten, in unserer nächsten Nummer diese 
neuarüge Durchbrechung einer immerhin vorhandenen deut- 
schen Geschlossenheit, die auf gegenseitiger Anerkennung beruht 
ausführlicher zu behandeln. — Das Rundschreiben lautet: 


’ 


Symbolische Großloge von Deutschland. 

Arn Sonntag, dem 27. Juli 1930, ist in Hamburg die „Sym- 
bolische Großloge von Deutschland“ gegründet worden. Diese 
Großloge ist gemäß den Grundsätzen, wie sie von der Großloge 
von England aufgestellt sind, durch regulär konstituierte Logen 
gebildet. Diese Logen sind: ı. Loge „Erkenntnis zur Sonne“ 
in Harburg; 2. Loge „I. G. Fichte“ in Hamburg; 3. Loge 
„Pythagoras zu den 5 Rosen“ in Mannheim; }.. Loge „Lessing 
zu den 3 Ringen“ in Stuttgart; 5. Loge „Isis zu den 3 Sphin- 
xen“ ın Schwerin: 6. Loge „Mozart“ ın Berlin; 7 Loge „Wıe- 
land“ in München; 8. Loge „Weltkette“ in Dresden. 

In diese Logen hat das Licht eingebracht der Oberste Rat 
für Deutschland, die höchste Instanz des alten und angenom- 
menen Schottischen Ritus. Der Oberste Rat für Deutschland 
hat sich erst nach eingehender Prüfung hierzu entschlossen, 
wobei für ihn folgende Gesichtspunkte ausschlaggebend gewesen 
sind: 

ı. Der Oberste Rat hat eine eingehende Prüfung der Brüder, 
welche die oben genannten acht Logen konstituiert haben, vor- 
genommen und dabei festgestellt, daß sämtliche Brüder reguläre 
Brüder Freimaurer sind und regulär das freimaurerische Licht 
von regulären una anerkannten Obedienzen erhalten haben. 

2. Der Großlogenbund der humanitären Großlogen von 
Deutschland hat, trotzdem er darum gebeten worden ist, ab- 
gelehnt, das Licht in diese Logen einzubringen. 

3. Die „Grande Loge de Fran«e‘“ hat sich bereit erklärt 
gehabt, das Licht einzubringen, und hat bereits sämtliche 
Patente und Vollmachten nach dieser Richtung hin ausgefer- 
tigt. Der Oberste Rat für Deutschland hat es für unmöglich 
erachtet, daß in Deutschland eine Großloge von einer fran- 
zösischen Großloge eingesetzt wird, da hierdurch Spannungen 
in der deutschen Freimaurerei entstehen würden, die für die 
Königliche Kunst gefährlich werden könnten. 

Die „Symbolische Großloge von Deutschland“ anerkennt in 
ihren Grundsätzen ausdrückiich den allgemeinen Baumeister 
aller Welten, in welchem Symbol sie getrennt von irgendwelcher 
konkreter Vorstellung von Gottesglauben und Gottesbegriff das 
innere Wesen der Dinge faßt. Bibel, Zirkel und Winkelmaß 
sind für sie die drei großen Lichter der Freimaurerei. Sie 
betont ausdrücklich die Liebe zum deutschen Vaaterland, sieht 
aber keinen Gegensatz zwischen Vaterlandsliebe und Liebe zu 
allen Menschen und arbeitet an der Wiederherstellung der all- 
gemeinen Bruderkette über alle Nationen und Jänder hinaas. 
Sie gestattet endlich ihren Mitgliedern ausdrücklich die Arbeit in 
den Hechgraden des alten und angenommenen Schottischen Ritus. 

Zum Großmeister der „Symbolischen Großloge von Deutsch- 
land“ ist Br Dr. Leo Müffelmann, Berlin! (früher Meister 
vom Stuhl der Loge „Bluntschli zur reinen Erkenntnis“ in 
Berlin, zuletzt Mitglied der Loge „Labor“ in Wien), zu Groß- 
Sekretären die Brüder Müller-Drenkberg, Hamburg (bis- 
her Loge „Zur goldenen Kugel“, Große Landesloge von Deutsch- 


° 1’ Anm. der Schriftleitung: noch früher Mitglied der Loge 
„Humanitas“, nach dieser der L. „Zu den Alten Pflichten“. 


land), und Br Dr. Koner, Berlin (früher Loge „Zum Spie- 
gel der Wahrheit“, Großloge von Hamburg, zuletzt Loge 
„Labor“, Großloge von Wien) gewählt. 


Literatur. 

Bricaud, Joanny. I,es Mlumines d’Avignon. Etude sur Dom 
Pernety et son groupe. Paris. 1927. 8%. ıı4 p. ı2 fr. 
In einem Lande, in dem der Freimaurerei aus dem natic- 

nalen Eigenwesen heraus die Hochgrade mancherlei Art zu- 

wuchsen, mit denen sie sich heute noch in manchen Abarten 
und unter Benennungen schmückt, die ihren einstmaligen Sinn 
verloren haben, mußte der auf Übergipfelung der reinen Mrei 
ausgehende Illuminatismus sich wohlbefinden und, wenn er 
gut geführt war, auch weiterleben. Genau wie bei uns ereignete 
es sich, daß in Frankreich das auf Mystik u. z. T. auf vom 
stiegener. Mystik und phantastischer V squickung mit Alchimie 
und Goldmacherei beruhende Illuminaten- und sonstige Hoch- 
gradwesen aufkommen und sich breit und überbreit machen 
konnte zu Zeiten eines für die französische Nation grundlegen- 
den Aufschwungs der Bildung und des Skeptizismus, Voltaire, 

Diderot, d’Alembert, und wie sonst die Enzyklopädisten heißen, 

glänzten am Himmel des französischen Geisteslebens und er- 

leuchteten die gesamte Kulturwelt; — zur selben Zeit schwan- 


gen die Swedenbore, Martinez Pascalis, Saint-Martin, Mesmer 


und Cagliostro ihr Szepter über Scharen von Anhängern, aus 
denen sich immer neue Führer erhoben. So zu Avignon, der 
alten Papstresidenz, der Benediktiner Pernety, der dort den 
Wluminatismus einführte und führte. Das Schicksal dieser 
Gruppe des schnell verflogenen Illuminaten- und Goldmacher- 
Rausches ist mit Pernetys Leben eng verflochten. Mit zwei 
anderen verhaftet, durch das Ende des Schreckensregiments 
dem Schafott entgangen, setzte er als Staatspensionär seine 
unterbrochenen Studien in aller Gemütsruhe fort; mit dem 
1801 erfolgten Ableben des still gewordenen Mannes schlief 
auch der Illuminatismus in Avignon ein. — 

Bricaud schildert das alles in der eleganten Form, die man 
an französischer Wissenschaft angenehm empfindet, und gibt 
eine reiche Bibliographie. Er schöpfte auch aus Archiven und 
einem sehr interessanten Brief des Dr. Bonge aus den Schätzen 
der Stadtbibliothek von Lyon. Eine ‘ausgezeichnete Arbeit 
liegt da vor uns. Wir freuen uns der Gelegenheit, unsere Leser 
auf sie empfehlend hinzuweisen. A.U. 


France, Raoul. So mußt Du leben! Eine Anleitung zu 
richtigem Leben. Dresden. Carl Reißner. 1929. 1.—6. 
Tausend. 1848. mit ıı Bildern. Brosch. M. 3,30, geb. 
M. 5,80. 

Der Naturforscher und -denker France hat hier sein Er- 
fühlen der Natur in der Welt und im Menschen in einem Bande 
niedergelegt, der sein Vermächtnis sein soll Er verlangt von 
seinen Jüngern schöpferische Einstellung zur Umwelt; damit 
wird der eigenen Kultur, dem tiefer gefühlten Leben der Welt 
im Menschen der Weg gewiesen. Für uns Deutsche baut er die 
Kultur von morgen. Sie verlangt die Steigerung der Kräfte zur 
höheren Arbeit. Zu dieser, der schöpferischen Erfindung, ist 
nach France auch das Tier berufen. Wissenschaftliche Zeug- 
nisse treten für diese Wahrheit ein. Alles, was der Band bietet, 
deutet auf eine tiefe Naturbetrachting, der wir, andachtsvoll 
folgend, nach und nach zustimmen, so seltsam auch die Be- 
hauptungen klingen mögen, wie z. B. die K.apitelüberschrift 
„Steine als Erfinder‘, Aber der vom Verf. angekündigte Impe- 
rativ des Titels wird kaum durch die Lektüre erzielt. Wir 


alle sehen das Leben und seine Gesetze mit unseren eigenen 
körperlichen und seelischen Organen. 


A.U. 


I —————— 
@ Neudrude 


älterer freimaurerifcher Literatur 


1. Reihe 1. Stüd: 


Lebensregeln für ädhte Freymaurer". Aufgeftellt 
vom Wilpelmsbader Konvent 1782. Preis a. Pe 


1. Reihe 2. Stüd: 
Vehler, Sgnat Aurelius: „Die Loge zu 3...” Ein 
Auszug aus dem Reife-Zournal eines unterrichteten 
Maurerd. Abdrud aus den Eleufinien des 19. Zahrp. 
ober Refultate vereinigter Denker über Philofophie und 
Gefch. der Frmrei. (Berlin 1803, bei Heinrich Trölich.) 
Preis eleg. kart, M. 3.— 

1. Reihe 3. Stüd: 


Krane, Karl CHriftian Friedrih: „Der Glaube 
an die Menfchheit”, Erläutert durd) ein Lehrfragftück. 
Mit einer Kraufes „Urbild ber Menfchheit” entnommenen 
Lifte von deffen Verbeutfchungen. ° 
Preis eleg. art. M. 3.— 


1. Reihe 4. Stüd: 


„Talhenbuc) für Freymäurer und aud) für folche, 

te es nit find“ Aus dem Italtänifhen. Nebft 
einer Zugabe aus der höheren Philofophie; zum Nach- 
benfen. Frankfurt unb Leipzig bey Zoyann Georg 
Fleifcher 1780. Preis eleg. fart M. 3.— 


1, Reihe 5. Stüd: 


Knigge, Adolf Franz Frd. von: Über Jefuiten, 
Freymaurer und Deutiche Nofencreußer. KHeraus- 
gegeben von Sofeph Aloifius Maier, der Gefellfchaft 
Sefu ehem. Mitgliede. Leipzig 1781. Preis M. 4.— 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin 


C2, Spandauer Straße [22) 


Berlin 
besuchende Brr fühlen sich wohlim 


Hotel „Der Sachsenhof“ W. 30. Motzstr. 78. 


Beste ruhige Lage im Westen am Nollendorfplaiz, Zentrai-Bhf. d. Hoch- 
u. Untergrund-Bahn. Zwischen Zool. Garten, Potsdamer u. Anhalter 


Bhf. Neuzeitlich einger. Haus, aller Komfort. Reichstelefon in den | 


Zimmern. Peinlichste Sauberkeit. Mäßige Preise. Tel. Lützow 1709. 
Telegr. -Adr. : Sachsenhof Berlin 30. Besitzer Br Heinrich Münch. 


Bad Mergentheim 


Kurpension 
Teutonia 


Kurgem. Diätküche 
Volle Pension 
7.50-8.50 RM. 

Bes. Karl Schweikart 


Bad Kissingen 


Hote! und Villa Bristol 


Heim des Kissinger Sommerlogenkränzchens. Neuzeitlich ein- 
gerichtet. Mäßige Pensionspreise. 


Prospekte bereitwilligst durch C. H.Schmidt. 
„VILLA ELSA* 


d | S S n g e n Prinzregentenstr. Nr. 9. 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur=Saison März 
bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
M Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 
AM rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 
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Eine unsterbliche Inschrift. lehre vorgesetzte Vignette, um seinen Lehrling, den er in 
diesen Tempel zu führen bereit war, vorher mit dem hei- 


ligen Schauer zu erfüllen, der das Gemüt zu feierlicber Auf- 
merksamkeit stimmen soll.“ (Kr. d. Urteilskr. $. ı8o. 
Kirchm. Anmerkung.) 


Vor Jahren wurde durch ein Antiquariat neben anderen 
wertvollen Beethoven-Manuskripten eine einzigartige Re- 
liquie des großen Tondichters versteigert: ein vergilbtes 
Quartblatt unter Glas ‚in einem einfachen Rahmen von . 

Eichenholz, das, von des Künstlers Hand geschrieben, groß Überliefert wird die Nachricht von einem Tempel der 
und deutlich die Worte enthielt: „Ich bin, was da ist. — Isis in Sais und dessen Inschrift von Plutarch, der in 
Ich bin Alles, was war, was sein wird. Kein seiner Schrift De Iside et Osiride Kap. g folgendes schreibt: 


sterblicher Mensch hat meinen Schleier auf- | Quod Sai est Minervae, quam eandem etque Isin arbitrantur, 
gehoben. — Er ist allein von ihm selbst, und | fanum, hanc habebat inscriptionem: Ego sum omne quod 
diesem Einzigen sind alle Dinge ihr Dasein | °xstüt, est et erit: meumque peplura nemo adhuc mortalium 
schuldig.“ Es sind dies — wenn auch im Wortlaut nicht | detexit. Die ‚Überlieferung lautete bestimmt genug un.l 
ganz textgetreu — die berühmten Inschriften vom Tempel | wurde durch eine zwar im Wortlaut etwas abweichende, 
der Neit zu Sais in Unterägypten, von denen uns Plutarch | aber doch sehr ähnliche Stelle des spätgriechischen Schrift- 
berichtet. Ob sie altägyptischen Ursprungs oder nicht viel- | Stellers Proklus in seinem Kommentar zu Platos Timäus 
mehr unter dem Einfluß griechischer Philosopheme ent- | gestützt. Die Fassung der Inschrift bei Proklus nähert sich 
standen sind, darüber ist viel gestritten wurden; sicher aber den altägyptischen Mythen; es tritt der neue Gedanke hinzu: 
drücken sie die unversiegbare Schaffenskraft der Natur, das | Pie Frucht, die ich gebar, ward Sonne. (Ähnliche Inschrif- 
unergründliche Geheimnis der ewigen Lebenserneuerung in | ten fanden sich nach Diod. I, 27 auf den Gräbern der Isis 
ahnungsvoller Tiefe und mit vielsagender Kürze aus. Beet- | und des Osiris.) 
hoven, der es liebte, grüblerisch den Welträtseln nachzu- Allerdings ist eine wörtlich gleichlautende Inschrift in 
sinnen, hatte sich, wie uns sein Biograph Schindler berichtet, Ägypten hieroglyphisch bisher noch nicht nachgewiesen. 
die Worte abgeschrieben und sie in Glas und Rahmen auf | Aber eine ganze Reihe von Inschriften, die Heinrich Brugsch 
seinen Schreibtisch gestellt, um sie immer vor Augen zu | gesammelt hat (Thesaurus inscriptionum aegypt. p. 636 ff. 
haben. 682 ff.) redet von der Göttin Neit oder Nit zu Sais — 
Und noch einen anderen großen Mann des ı8. Jahr- | welche die Griechen Isis nannten — als einer „Mutter der 
hunderts, grundverschieden an Lebensschicksal, Beruf und | Mütter“, also als einer Urgöttin, und die griechische Über- 
Geistesart, hat die rätselhafte Inschrift aufs stärkste und. | lieferung enthält nichts, was nicht auch in einer echt ägyp- 
tiefste ergriffen. Immanuel Kant kommt in seinen | tischen Inschrift gestanden haben könnte. Das „nicht hoch- 
Schriften wiederholt auf das erstere der beiden von Beet- | gehobene Gewand“ dürfte aus einem der Ausdrücke für 
hoven erwähnten Worte zu sprechen. Er sagt in der „Kritik | „verborgen“, „geheimnisvoll“ ungeschickt übersetzt sein. 
der Urteilskraft“, da, wo er den Begriff des Genialen ent- Diese Neit heißt in den alten Inschriften ‚Mutter der 
wickelt: „Vielleicht ist nie etwas Erhabeneres gesagt oder | Mütter‘, die Seiende nämlich, welche von Anfang an ge- 
ein Gedanke -erhabener ausgedrückt worden als in jener | wesen ist (mut mut, choper em hat), und in einer anderen 
Aufschrift über dem Tempel der Isis (der Mutter Natur): | Inschrift „die Mutter der Morgensonne (Rä), die Schöpferin 
„Ich bin alles, was da ist, was da war und was da sein wird, | der Abendsonne (Atme), welche gewesen ist, als nichts war, 
und meinen Schleier hat kein Sterblicher aufgedeckt.‘‘ Seg- | und erschaffen hat das, was nach ihr war“. Auf einer be- 
ner benutzte diese Idee durch eine sinnreiche, seiner Natur- | rühmten Statue im Vatikan heißt dieselbe Göttin „Nit, die 
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Alte, die Miitter, welche gebar den Lichtgott (Rä), die zu- 
erst gebar, .l» nichts war, das gebar“'. 

An einer der inneren Wände des Tempels von Esne (dem, 
Latopolis der griechischen Geographen) fand Brugsch die 
nachstehende, auf die Göttin Neit bezügliche Inschrift: „Nit, 
die Alte, die Gotiesmutter, die Herrin von Esne, der Vater 
der Väter, die Mutter der Mütter, das ist der Käfer und der 
Geier, das Seiende als Anfang.“ Die Bezeichnungen Käfer 
und Geier sind für uns seltsam genug, aber bei den dem, 
Tierdienst völlig ergebenen Ägyptern durchaus begreiflich; 
die erstere (Käfer) soll die Vaterschaft, die letztere (Geier) 
die Mutterschaft bezeichnen. 

Die Entstehung der Sage von dem verschleierten Götter- 
bilde zu Sais und dem frevelnden Wagemut des Wahrheit 
suchenden Jünglings ist damit freilich noch nicht genügend 
erklärt. Möglich, daß in Sais eine besonders fratzenhafte 
Tierform des Kopfes mit dem menschenartigen Rumpf im 
Allerheiligsten verbunden war, und ein hochstrebender Jüng- 
ling durch den abstoßenden Anblick heftig, wenn auch 
nicht zu Tode erschrak. Möglich ist aber auch, daß aus 
der Idee die Erzählung entsprang. Der poetische Ausdruck 
„hat das Gewand gehoben‘ forderte dazu auf, eine Erzäh- 
lung zu erdichten. Jedenfalls ist klar, daß die Idee einer 
„Mutter der Mütter‘ leicht umgedeutet werden konnte und 
als Natur oder Wahrheit oder Gottheit gerade dem Jahr- 
hundert der Aufklärung höchst willkommen sein mußte. So 
finden wir bei den Naturforschern die Deutung auf Erkennt- 
nis der Natur. (Diese Vorliebe jener Zeit, naturphiloso- 
‘phische Erkenntnis, oder was man dafür hielt, geheimnis- 
'voll in ein mythisch-allegorisches Gewand zu hüllen, zeigt 
sich ja z. B. auch in der berühmten kleinen Erzählung 
A. v. Humboldts: ‚Der rhodische Genius‘ — einer Symboii- 
sierung der Lebenskraft.) Und noch im ıg. Jahrhundert 
erschienen naturwissenschaftliche Bücher mit entsprechen- 
den Abbildungen, z. B. ein Atlas der Anatomie mit der Titel- 
vignette eines antik gekleideten Jünglings und eines von 
einem Vorhang halbverdeckten menschlichen Skeletts. Jean 
"Paul sagt: „Die beste Art, Gott zu danken, ist nicht, den 
Schleier auf seinem Thron wegzuzishen, sondern die unzäh- 
ligen Stufen darauf fortzusteigen.“ Schiller wiederum, 
ein Schüler Kants, gab der Lehre dieses großen Weltweisen 
Ausdruck, daß es dem menschlichen Geiste versagt sei, die 
Gegenstände in Welt und Ewigkeit, Irdisches und Gött- 
liches, so zu erkennen, wie sie an sich sind. Dies nennt 
‘Schiller: ‚von Angesicht schauen“. Wagt aber dennoch der 
kühne Geist das Unmögliche, vor dem er gewarnt ist, so 
erscheint das als Schuld, und er erlahmt. 

Also nicht allein der Meister der erhabenen Tonkunst 
und der größte philosophische Zergliederer des Erhabenen, 
sondern auch der größte deutsche Dichter des Erhabenen 
haben die heidnische Tempelinschrift als tiefsinnigen Aus- 
druck des Erhabenen zu schätzen gewußt. Dr. R. S. 


Bibel und Deutschtum. 

Was man jemals von der starken und tiefen Wirkung der 
‚Bibel auf das Leben und Schaffen gesagt hat, das gilt ım be- 
sonderen von der deutschen Art und dem deutschen Volk. 
Unsere innerste Natur und .der Verlauf unserer Geschichte ver- 


binden sich dabei zur Wirkung. Wir Deutsche haben eine 
schwere Art und müssen viel Mühe des Lebens auf uns nehmen. 
Denn Leben ist uns keineswegs ein bequemes Entfalten und 
Genießen einer fertiggegebenen Natur, sondern wir haben die 
Höhe unseres Wesens erst in harter Arbeit zu erklimmen, wir 
finden auf diesem Wege manche Hoffnungen vor, ja wir haben 
einen großen Widerspruch bei uns selbst zu: überwinden, indem 
es uns einmal zu rüstigem Wirken und Gestalten in die sicht- 
bare Welt hinein, zugleich aber auch !n die Innerlichkeit der 
Seele treibt und in dieser eine unsichtbare Welt entfalten läßt. 
So haben unsere führenden Geister meist nur durch Zweifel 
und Kampf, durch Kampf nicht nur nach außen, sondern 
auch gegen sich selbst, die Höhe ihres Schaffens gefunden; es 
ist bezeichnend für sie, daß manchem von ihnen der Weg 
nicht ein gerader Aufstieg war, sondern einen Bruch mit der 
anfänglichen Richtung zu vollziehen hatte. So setzte Luther 
zuerst die volle Kraft seiner feurigen Seele an eben die Ge- 
stalt der Religion, deren entschiedenster Gegner er später wurde; 
so gehörte Kant mit Denkart und Arbeit zunächst derselben Auf- 
klärung an, die seine Vernunftkritik später aufs gründlichste 
erschüttert hat; so mußten unsere größten Dichter, so mußten 
Goethe und Schiller den Ungestüm des Sturmes und Dranges 
bei sich selbst erst bändigen, um ihre reifen Werke schaffen 
zu können; so hat auch der größte deutsche Staatsmann, so 
hat Bismarck das anfängliche Junkertum erst abstreifen müssen, 
um zum Schöpfer deutscher Einheit zu werden. Aber wenn 
so das Leben den deutschen Führern voller Mühe und Arbeit 
war, so gewann es zugleich einen durchdringenden Ernst und 
eine unvergleichliche Tiefe; es setzte mit besonderer Stärke den 
ganzen Umkreis des Daseins in Bewegung, es wurde in hervor- 
ragendem Maße zu eigner Entscheidung und Tat, es ließ aber 
zugleich das Angewiesensein des Menschen auf unsichtbare Zu- 
sammenhänge, auf höhere Mächte mit tiefer Ehrfurcht empfin- 
den. Es leuchtet ein, daß solche Bewegungen und Kämpfe 
die Welt der Bibel der Seele naherücken mußten. 

So bestätigt und bekräftigt es weiter der Verlauf der deut- 
schen Geschichte. Die Bibel hat die Bewegung unserer Lite- 
ratur durch ihren ganzen Verlauf treu begleitet, sie hat nament- 
lich an großen Wendepunkten einen starken Einfluß geübt und 
uns besonders in dem Streben gefördert, das Ursprüngliche und 
Eigentümliche unserer Art mit voller Kraft herauszubilden und 
gegen Verkümmerungen durchzusetzen. Ursprüngliches hier 
und Ursprüngliches dort fanden sich leicht und glücklich zu- 
sammen. Wie uns eine höheie Kultur in Verbindung mit dem 
Christentum zugeführt wurde, leider nicht ohne manchen Ver- 
lust an nationalem Besitz, so stand von Anfang an unser lite- 
rarisches Schaffen in engstem Zusammenhang mit der Bibel; 
es genügt dafür, an den Heliand, jenes altsächsische Helden- 
gedicht, zu erinnern, das biblische Erzählung und deutsche 
Empfindung wunderbar miteinander verschmilzt; die deutsche 
Mystik des Mittelalters hatte ein nahes Verhältnis zur Bibel 
und war aufs eifrigste bemüht, ihren Inhalt, im besondern ein 
johanneisch gefaßtes Christentum, in unmittelbares Leben zu 


„verwandeln; was endlich Iurch Luthers Bibelübersetzung die 


Bibel dem deutschen Volke nicht nur für seine Sprache, son- 
dern auch für seine nationale Einheit, ja für das Ganze seines 
Lebens geworden ist, wie sie alle seine Schichten in jene Welt 
hineingezogen und damit durchdrungen hat, daran nur zu er- 
innern, mag schon als überflüssig erscheinen. Man überschaue 
einmal in Büchmarns ‚„Geflügelten Worten‘ Aie Zusammen- 
stellung dessen, was die deutsche Sprache an biblischen Aus- 
drücken und Bildern enthält, und man empfindet sofort, wie 
untrennbar unser Leben mit der Welt der Bibel verwachsen ist. 


R. E 
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Niedergang und Aufstieg. 
Von Br H. Vetter-Thomas, Frankfurt a. M. 


Nichtswürdig ist die Nation, 
Die nicht ihr Alles setzt an ihre Ehre. 


Schiller. 


Von wechselnden Volksgeschicken erzählt die große Lehr- 
meisterin Geschichte. Auf- und Abstieg, Eroberung und 
Unterwerfung, Blüte und Niedergang wechseln bei den ein- 
zelnen Völkern in dramatisch bewegter Reihenfolge, und es 
bedarf nicht erst des Schulbeispiels von Größe und Verfall 
des römischen Weltreiches. Von den alten Kulturvölkern 
der Vorzeit bis zu den folgenschweren Umwälzungen neuer 
und neuester Zeit hat jede Volksgemeinschaft Wandlungen 
erlebt. 


Auch unser deutsches Vaterland hat oft und mancherlei 
erfahren müssen. Zuletzt in langjähriger Friedensperiode 
bis zum Weltkrieg in fast beispiellosem Aufstieg, von vielen 
beneidet, von vielen gehaßt, mit rührigem Handel und Wan- 
del, mit höchstentwickelter Industrie, von einem zu hoher 
Blüte entfalteten geistigen Leben erfüllt, ist es heute in 
vieier Hinsicht sehr verändert. Freilich erscheint heute fast 
die ganze Welt im Spiegelbild der neuen Zeit anders als 
vordem; indessen fühlt gerade unser Vaterland die Not der 
Zeit am schwersten auf sich lasten. 


Nicht Pessimisten allein reden vom sichtbaren Niedergang 
unseres verarmten Volkes. Die wirtschaftliche Lage, deren 
Besserung nur von Utopisten in absehbarer Zeit erhofft wer- 
den kann, führt zu einer seelischen Depression. Unterneh- 
mungen größten Ausmaßes, bedeutende Industriewerke ge- 
hen durch die Zeitverhältnisse zugrunde, Kulturaufgaben 
leiden. Zahllose kleine und mittlere Existenzen fallen dem 
sich immer mehr ausbreitenden — meist internationalen — 
Großxapital zum Opfer. Die Zahl der Erwerbslosen wächst 
stetig, viele von ihnen stehen in der Vollkraft des Schaffens. 
Verzweifelt ringen sie um eine neue Existenz. Es erscheint 
daher leichter verständlich, daß so mancher, seinen Halt 
verlierend, auf falsche Bahn gerät oder untergeht. Es will 
scheinen, als ob Pflichttreue und Verantwortlichkeitsgefühl 
immer mehr schwinden. Daneben läuft eine bedenkliche 
Lockerung der Sitten einher, auch der des öffentlichen 
Lebens. 


Eigenartig genug wirkt sich in unserem Vaterlande das 
selbstverständliche Gelöbnis jeder Nation aus: „Wir wollen 
sein ein einig Volk von Brüdern!“ Denn in Zeiten schwerer 
Not sind kaum so tief einschneidende Gegensätze der Mei- 
nungen zutage getreten wie jetzt. Nicht Parteigetriebe mit 
diktatorischen Problemen, nicht Gezänk und Streit über 
manchmal recht herzlich wenig besagende Dinge, noch viel 
weniger Terror mit Bomben und Attentaten können ein Volk 
einen und erheben. Nur fester Wille zum Zusammenschluß 
aller zum Wohle des Ganzen kann frommen. Der Deutsche 
neigt leicht zur Eigenbrödelei, wie ihm vorgeworfen wird, 
und verficht seine Meinung mit großer Zähigkeit. Was 
nützen indessen unzählige Versammlungen, Tendenzreden 
und Flugschriften, wenn das wichtigste Ziel außer acht ge- 
lassen wird: der Wille zum alles einigenden Nationalbewußt- 
sein? 


en Lee rer er Er er nr rer rn nn en Ener nennen ern 


In schwerer Zeit sagte cinmal der alte Jahn: „Etwas 
muß man erwarten von der Vernunft, mehr von der 
öffentlichen Meinung, alles von der Zeit.“ 

Ja — regieren denn Vernunft und öffentliche Meinung 
wirklich so, daß sie die Psyche dieser schweren Zeit, über 
die sich so viele anscheinend nicht Rechenschaft geben, voll- 
kommen erfaßt? Eines wenigstens sollte jedwedem zu den- 
ken geben: der furchtbare Geldmangel der breiten Masse 
und die mangelnde Erwerbsmöglichkeit so vieler, womit die 
so sehr erstrebenswerte Neubildung von Kapital der mittleren 
und unteren Stände vollständig unerfüllbar bleiben muß. 
Wohl ist bei uns sicher verhältnismäßig gut oder besser ge- 
sorgt für die bedürftigen der verarmten und arbeitslosen 
Bevölkerung. Das ‚ist sicher große Tat eines verarmten 
Volkes; aber dem früheren, guten Mittelstande, wenn er 
nicht die bittere Notwendigkeit der öffentlichen Wohlfahrt 
in Anspruch nehmen will, fehlt es trotz redlichen Ringens 
im Existenzkampf an allen Ecken und Enden. Wir schen 
Wirkungen, forschen aber viel zu wenig nach den Ursachen, 
um auf richtige Abhilfe zu sinnen. Wir täuschen uns heute 
fast noch ebenso oft und — gerne über den Ernst der Zeit 
wie damals bei dem Taumel der rapiden Geldentwertung. 
Die Ertüchtigung unserer Jugend durch Sport jeder Art ist 
groß und lobenswert. Die Jugend von heute hat andere 
Auffassungen vom Leben, von persönlicher Freiheit und von 
Meinungsäußerungen. Aus der Not der Zeit geboren, leben 
so viele Menschen von der Hand zum Mund, und gerade die 
Jugend lebt viel zu sorglos dahin, um an Sparen zu denken, 
wie es die Väter taten. Wir können auch immer noch nicht 
das unnötige Schielen nach ausländischen Erzeugnissen unter- 
lassen. Vor nicht langer Zeit hat ein deutscher Staatsmann 
erklärt, daß, wenn jeder seinen Verbrauch an Genußmitteln 
nur für ein einziges Jahr auf die Hälfte herabsetzen wollte, 
ein großen Teil unserer Tributzahlungen gedeckt wäre. Man 
kann darüber verschiedener Meinung sein und sich diese 
Worte verschieden auslegen, lernen läßt sich auf alle Fälle 
daraus, namentlich mit Rücksicht auf unsere meist passive 
Handelsbilanz, daß so mancher überflüssige Luxus und wert- 
lose Kram, der in glücklicheren Zeiten vielleicht berechtigt 
gewesen ist, wegfallen sollte. Die allgemeine Lage gebietet 
ja dem weitaus größten Teil des Volkes Einschränkungen 
und Entbehrungen aller Art; gleichwohl leben so viele weit 
über ihre Verhältnisse; — bei Todesfällen des Ernährers 
treten für die Hinterbliebenen oft tief erschreckende Tat- 


sachen ans Tageslicht. Das schöne Wort: „Kleide Dich nach 


Deinem Stande, lebe unter Deinem Stande, wohne über 
Deinem Stande!“ ist in der Jetztzeit gerade umgedreht 
worden. 

Auch die hohe, sittliche Kraft der Freimaurerei scheint 
oft an der Psyche der Zeit achtlos vorüberzugehen. Wohl 
hat sich solche, nicht allein durch manche freundliche Geste, 
durch werktätige Hilfe und viele Großtaten der Karitas, in 
der schweren Zeit der Not mit Erfolg betätigt. Sie predigt 
seit alten Zeiten die reinste Menschenliebe, und ihre Macht 
müßte wie keine andere in der Welt berufen sein, alles 
Trennende zu beseitigen, alles Häßliche verschwinden zu 
machen. Die restlose Erfüllung unseres tief bedeutungs- 
vollen Gelübdes, die Glückseligkeit der Welt zu fördern, 
scheitert in ihrer vollen Auswirkung allzuoft an eigenen Sor- 
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gen und Lasten. Aber auch im Bunde selbst sehen wir Hem- 
mungen und Gegensätze, die sich nur schwer überbrücken 
lassen. 

Der deutsche Charakter galt in der Welt als bieder, offen, 
verläßlich und treu. Sollte er sich inzwischen von Grund auf 
verändert haben, weil wir von so vielem Häßlichen und 
Schlechten hören müssen? Wir glauben es nicht, denn 
deutscher Fleiß, deutsche Tatkraft, deutsche Treue haben 
auch heute noch ihre Vollgeltung. Für jede Gemeinschaft, 
die Menschen bilden, sei es irgendwelche Vereinigung, sei 
es Gemeinde, Staat oder Nation, gibt es nur eine Grundlage, 
von der Aufstieg oder Wiederaufstieg erfolgen kann: Ein- 
mütigkeit zu gleichem, redlichem, erfolgreichem Streben nach 
einem Ziele! Dazu gehört, daß Parteihader schwinde, jede 
ehrliche Überzeugung geachtet, jedes Selbstinteresse zum 
Wohle des Ganzen zurückgesetzt werde. Dazu gehört schar- 
fer Kampf gegen die Auswüchse in Wort. Schrift, Bühne 
und Schaustellungen aller Art, die nur neryenkitzelnder Sen- 
sation oder niedrigster Sinnlichkeit dienen und von denen 
sich — hoffentlich -— eine spätere Zeit beschämt abwenden 
wird. Dazu gehört gutes Beispiel des Einzelnen, insbeson- 
dere für die heranwachsende Jugend, damit daraus einst ein 
tüchtiges, glückliches, seinen Platz in der Welt voll aus- 
füllendes Volk erwächst, 

Nur mit Waffen des Geistes kann der Friede der Welt 
erhalten und dauerhaft geschmiedet werden. Dann erst 
können wir hoffnungsfroh der Morgenröte einer besseren 
Zeit entgegensehen. Wir erwarten sie sehnsuchtsvoll — möge 
sie nicht allzufern sein! 


u ne 


Wappen und Flagge des Völkerbundes. 
Ein Kapitel zur praktischen Symbolik. 


Aus der Zeitschrift „Völkerbund“ (Monatsschrift der 
Deutschen Liga für Völkerbund, bei deren Gründung unter 
wesentlich anderen Verhältnissen eine ganze Reihe deutscher 
Frmrer tätig war) ersehen wir, daß durch die Freigebigkeit 
eines reichen Holländers ein Preisausschreiben für Schaffung 
des Wappens und der Flagge des Völkerbundes in die Welt 
hinausging und daß 1600 Einsender aller Nationen Tausende 
von Entwürfen eingesandt haben. Aus dem Artikel des Reichs- 
kunstwarts Dr. Edwin Redslob heben wir die folgenden 
kraftvollen Worte heraus: 

„Wo immer Gemeinschaft entstand, fand sie ein Sinn- 
bild. Der Adler Roms, das Kreuz der Kreuzfahrer, die 
Muschel der Pilger, das rote Kreuz der Krankenpflege sind 
solche Zeichen, in denen Ideen greifbar werden. Vor allen 
aber bedeutet das Wappen dem Staat ein Sinnbild, darin 
seine Einheit sichtbar wird. Wappen und Plagge sind also 
Selbstdarstellung der politischen Gemeinschaft, wo die Kraft 
zu solcher Selbstlarstellung nicht da ist, fehlt der Idee die 
entscheidende Kraft.‘ 

Ferner berichten wir, daß keine der aufkommenden Formen 
neu war. Das Preisgericht sah in den Vorschlägen, die es 
erhielt, iinmerhin einen Weg zur lindung eines Völkerbund- 
symbols. Es hob zwei Vorschläge: fünfzackiger Stern im Kreis 
(Neubecker-Berlin) und fünf in Kreuzform verbundene Ringe 
(Generalinajor Dr.-Ing. Nowotky-Wien) durch Anszeichnung 
mit je einem zweiten Preis hervor, Mit dritten Preisen be- 
dachte es fünf ineinander verschlungene Ringe (Prof. E. Weber- 
Wien, z. Zt. Stambul), das Wappen mit dem fünfzackigen 


i anderzusetzen. 


und fünfstrahligen Kometenstern (Schwab-Berlin), sowie ein 
Wappen, das im oberen Feld die Sonne, im unteren fünf 
Sterne, dazwischen ein Querband mit der Inschrift PAX auf- 
weist, vorgeschlagen von Gaston Kieffer-Bern. 

Das Preisgericht hatte sich mit 10 Hauptmotiven ausein- 
Unter ihnen heben wir das Kreuz hervor. Es 
wurde abgelehnt, da es konfessionelle Färbung hat und der 
Völkerbund über die Konfessionen geht. Aus dem gleichen 
Grunde wurden die fünf in Kreuzform gebrachten Ringe ab- 
gelehnt, auch hatte hier der Mittelring zuviel Bedeutung uud 
konnte darum der Idee abträglich sein. Verschlungene Hände, 
dieses schöne, heraldisch die Treue darstellende Motiv, erfüllen 
dio Idee des Völkerbundes nicht ganz, denn er bedarf der fünf 
Erdteile wegen die Fünfzahl, auch die Taube mit dem Ölzweig 
überzeugte nicht, weil sie an die sanfte, kampfesmüde Stim- 
mung der Biedermeierzeit, auch zu sehr an die Brieftaube er- 
innert. Die Flamıne entsprach zu wenig der Idee der Societas, 
ebenso die Sonne, wenn sie auch mit dem Worte PAX ver- 
bunden war. Zum Siege gelangte, wie oben erwähnt, die Stern- 
idee; weil der Stern das Geistige klar symbolisiert, schien er 
dem Völkerbundsgedanken, in den sich leider aber sehr viele 
materielle Dinge einmengen, am besten zu entsprechen. Außer 
Wettbewerb stand ein Entwurf des Reichskunstwarts selbst: 
fünf durch einen Ring verbundene Sterne darstellend, die ge- 
meinsam ein Fünfeck bilden. Dieses Wahrzeichen sollte nach 
der Idee Redslobs dem Wappen jedes Landes beigefügt werden, 
das dem Völkerbund angehört. Dieser Fünfstern sollte die ge- 
weihle Insignie der Societas natiorum werden und ein Zeichen 
der Zugehörigkeit zu einer Ordensgemeinschaft sein, die einst 
-— Redslob dachte da an das Goldene Vließ — die Mitglieder 
dazu verpflichtete, Stre’tigkeiten nicht sofort auszutragen, 
sondern vorher der Ordensgemeinschaft zur Schlichtung zu 
unterbreiten. 

Greifbarmachen der Idee ist der Sinn dieser Arbeit gewesen, 
mit der sich die Strebenden aller Nationen beschäftigten, Greif- 
barmachen der Idee ist auch verborgen in dem Symbolismus 
der Frmrei. Leider bleibt diese Absicht des Symbolismus vielen 
Frmrern überhaupt verborgen, und die Symbole werden eben 
nur als Äußerlichkeiten hingenommen. Die Ideen, die den 
Sinnbildern zugrunde liegen, werden eben nicht ergriffen und 
nicht begriffen, und zwar weil sie unter dem vielen Hin und 
Her. dem vielen Wettlaufen um Gunst von Außenstehender 
und um Hlöhertreiben der Zahlen in einem Sinne untergehen, 
also kaum mehr greifbar gemacht werden. A,UV. 


|Sprechsaat.| 


Der Einsender, nicht dio Schriftleitung, trägt die Verantwortung. 


Von der Mneme des Samens. 


Im zweiten Juniheft der Zirkelkorrespondenz brachte Br 
Diestel einen Aufsatz: „Goethe und die Schöpfungsgeschichte“. 
Der Grundgedanke darin ist, daß, wie der Verfasser der 
Schöpfungsgeschichte in der Natur, das wahrhaft Unbegreifliche, 
Göttliche in dem Wunder des „Samens" sieht mit dem Keim 
des Lebens, der ınit Gedächtnis begabt ist, ebenso Goethe in 
staunender Bewunderung vor der Natur steht. Die Natur ist für 
ihn etwas vom Menschen Unabhängiges, er lebt in ihr als ein 
Mensch, der staunend das Sein beschaut. Die Welt ist Leben, 
und im Leben liegt das Rätsel aller Rätsel. Vom Eigenleben der 
Natur überwältigt, wagt Goethe nicht, ihr einen Sinn zu geben; 
aber dem Leben will er einen Sinn geben. Diesen sucht er in 
der wertvollen Tätigkeit. 
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Es berührt eigentümlich, daß der Großmeister der Gr. L.L., 
Br Müllendorff, im profanen Leben Naturwissenschaftler, 
an diesen klaren Ausführugen Anstoß nimmt und anknüpfend 
an den Ausdruck ‚Samen“ Ausführungen bringt, die bei einem 
Wissenschaftler höchst eigenartig sind. Br Müllendorff legt dem 
Begriff „Samen“ drei verschiedene Bedentungen bei und unter- 
scheidet erstens: „Samen“ im übertragenen Sinne Nachkommen- 
schaft, insbesondere männliche. Zweitens: Bei Tieren gleich 
männliche Kaimzelle mit ihren äußerst verwickelten, die 
physischen und psychischen Eigenschaften des Trägers der Keim- 
drüse bergende Struktur; zu den Eigenschaften des Trägers kann 
auch sein Gedächtnis gerechnet werden. Drittens: Den bei 
Pflanzen durch Vereinigung der männlichen und weiblichen 
Keimzelle entstandenen Embryo. — An den „Samen“ der 
Pflanze knüpft Br Müllendorff nun Bemerkungen, die für 
einen Naturwissenschaftler erstaunlich sind; die Loslösung des 
Samenkorns von der Mutterpflonze entspricht bei ihm einer Ge- 
burt des Embryos, dessen Fortentwicklung zunächst unter- 
brochen ist, der aber lebens- und entwicklungsfähig bleibt und 
sich weiter entwickelt, sobald ihm die Entwicklung durch 
Nahrungsaufnahme ermöglicht wird. —- Br Müllendorff fährt 
dann fort, daß aus einer Eichel ein Eichbaum wird, geschieht 
deshalb, weil die Eichel bereits ein Eichbaum im embryonalen 
Zustande sei. (!) Den Grund für diese Entwicklung in einem 
in der Eichel lebenden Gedächtnis erblicken zu wollen, sei eine 
Annahme, die weder verständlich noch „notwendig“ sei. — 
Was soll man nur zu solchen Worten sagen? Die verschiedene 
Begriffsbildung des Wortes „Samen“ verführt Müllendo: if dazu, 
den ihm passenden Sinn herauszunehmen. Dabei kommt dann 
etwas heraus, was jeder Erklärung Hohn spricht. „Die Eichel 
enthielte in sich den embryonalen Eichbaum“: Enthält nicht 
jeder Eınbryo den embryonalen erwachsenen Zustand seiner Er- 
zeuger? „Erklärt” der embryonale Eichbaum die Entwicklung? 
Ist denn Br Müllendorff nichts bekannt von der ‚„Mneme“ 
Richard Semons, die der organischen Substanz charakteristisch 
ist, ie die Eindrücke der Außenwelt als „Engramm‘ stofflich 
bewahrt und als Erinnerung unbewußt wieder hervorbringen 
kann? —- Auch die Mendelschen Gesetze gelten durchgehends 
für Pflanzen, Tiere, Menschen, genau wie die Vorgänge der 
Zeugung und Befruchtung für die lebendige Substanz die 
gleichen sind. Nu: bei den niedrigsten Einzellerr. ist Teilung 
ohne Befruchtung möglich, aber auch nicht für die Dauer, da 
schließlich auch die Einzeller zu Grunde gehen müssen, wenn 
nicht Stoffaustausch zweier Zellen stattfindet. Fernerhin er- 
innere ich nur an die Ergebnisse der Enitwicklungsmechanik, 
wie sie namentlich von Speemann und seinen Schülern ge- 
zeitigt sind, die so beweisen, wie die Entwicklung eines 
frühen Embryostadiums beeinflußt werden kann, ferner daran, 
daß, wie bei einzelnen Pflanzen, z. B. der Begonie, Blatteile 
eingepflanzt, ein ganzes Pflanzenindividuum entstehen lassen, 
daß aus einem Weidensteckling eine ganze Weide wird. Ein 
Individuunı, se: es Pflanze, Tier oder Mensch, entwickelt sich 
eben nicht durch Auswickelung (Evolution) eines schon vor- 
handenen Individuums, sondern durch Aneinanderreihen ver- 
schiedener Entwickelungsstufen seiner Ahnen. Vererbung durch 
die „Mneine“ und die Vererbungssubstanz, die „Chromosomen“ 
und Anpassung des Individuums an die inneren und äußeren 
Umstände sind ausschlaggebend für das fertige Individuum. 

Gerade wir Friyrer müssen das Beglückende erfassen, das in 
den Entdeckungen der Naturwissenschaften in den letzten De- 
zennien liegt: In andächtigem Staunen erleben wir eine große, 
allumfassende Einheit, deren Teil wir sind. Noch so viele andere 
Rätsel sind zu lösen — das Dasein als solches ist natürlich 
für unseren Menschenverstand nicht faßbar; — wir können es 


nur mit dem Herzen und staunender Ehrfurcht erleben. ‚In 
ihm leben, weben und sind wir, denn wir sind seines Ge- 
schlechts“. Der „göttliche Funke“, der ewig unfaßbar, lebt 
in allemı, Pflanzen, Tieren und Menschen, — ihn erfassen, ihn 
nähren und zu leuchiender und erwärmender Flamme zu 
bringen, ist die Aufgabe des durch sein Gehirn mit Vernunft 
begabten Menschen, insbesondere der Frmrer, die nach Goethe 
des höchsten Glückes teilhaftig werden sollen: Das Erforsch- 
liche erforscht zu haben und das Unerforschliche ruhig zu 
verehren. 


Für uns Frmrer ist es doch das erste, wieder in unseren 
eigenen Reihen Toleranz für wohlbegründete, wissenschaftliche 
Ansichten walten zu lassen, für die das Verständnis durch solche 
Darlegungen wie die gegenwärtige erst geschaffen werden muß, 
wenn der Beurteiler, wie hier Großmeister Müllendorff, auf 
diesem Gebiete nicht heimisch ist. 

Br Richard Wagner, Stralsund, 
Loge „Zu den 3 Sternen“. 


Die zehnte Großloge. 
Eine Abspaltung vom „F.z. a. S.”. 


Wir hatten früher schon die Vermutung ausgesprochen, dafs 
der erste, seit etwa 2 Jahren durch einen jüngeren Br, ebenfails 
früher Hamburger Lehrart, ersetzte Vorsitzende der ‚Deutschen 
Landesgruppe“ der „Liga“ sich dem „F.z. a. S.‘ anschließen werde. 
Pflegt doch dieser im Gegensatze zu den anerkannten deutschen 
neun Großlogen die internationalen Strebungen und Zusammen- 
hänge, die das Wesen der Liga kennzeichnen. Es ist nun so ge- 
kommen, daß sich in der letzten Hauptversammlung der 
„F. 2.2.8." die schleichende Krise, die in ihm geraume Zeit 
herrschte, löste, indem sich bei den etwa 2300 Mitgliedern drei 
Gruppen bildeten. Von diesen hat die eine, etwa 600 Mit- 
glieder zählend, den Weg zu der von der Leitung des amtlichen 
Blattes des „F.z.a.S." zuletzt so beleidigend bekämpften, an- 
erkannten Frmrei gesucht. Sie hätte ihn sicher gleich manch 
anderen Mitgliedern und Gruppen aus diesem Kreise gefunden, 
-- wenn sie sich direkt, also ohne Vermittelung an dıe rıch- 
tigen Stellen gewendet hätten. Denn es ist doch logisch, dafs sıch 
Personen, die doch Deutsche sind und deutsche Mrer werden 
wollen, hierzu nicht einer Mehrzahi von Freimaurern be- 
dienen sollten, die sich in Gegensatz gestellt haben zu den 
bei uns immer noch als Autoritäten geachteten und beach- 
teten Großlogen, und von denen einige, besonders die neu er- 
kürten Führer, aus der deutschen Frmrei ausgetreten, bisher einer 
nicht reichsdeutschen Großloge angehörten. Wir können uns 
hier die ganz sachliche Bemerkung nicht versagen, daß es eine 
unorganische, also, —- man verzeihe uns das nicht im bösen 
Sinne gemeinte Wort — aufgeleimte Spitze ist, die den neuen 
Logenaufbau, — denn ein solcher ist eine Großloge — nicht nur 
krönen, sondern auch leiten soll. Zur Leitung einer Gemeinschaft 
von immerhin 8 Vereinigungen gehört doch wohl eine intimere 
Vertrautheit, die nicht allein aus Gedrucktem und aus den ver- 
hältnismäßig wenigen Abgesandten und Redenden gewonnen 
werden kann. Das bezieht sich aber auf die Strömungen und 
Meinungen dieser Verbände, nicht auf das Maß des Vertrauens, 
das sie ihren neuen Führern zubilligen. Darüber kann ein 
Außenstehender nicht Richter sein. 


Wir brauchten es unseren Lesern nicht zu wiederholen, daß 
das Suchen nach Lichteinbringung, — man müßte korrekter 
sagen nach einer oder mehreren Anerkennungen, auf denen 
man weiter bauen konnte — über den Großlogenbund der vier 
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humanistischen Großlogen, die man recht wohl die „symboli- 
schen“ nennen kann, — denn „Symbolische Mrei“ ist die blaue, 
dreigradige — zu der „Grande Loge de France“ ging. Die 
vier deutschen Großlogen hatten ein klares Nein gesagt. 

Zu unserem Bedauern ist die französische Großloge in 
völliger Verkennung der evtl. unauslöschlichen Folgen für 
eine spätere Zukunft der Angelegenheit nähergetreten und hat 
sogar „Patente“, also die Anerkennungsurkunden ausgefertigt. 
Wäre der Lauf der Dinge nicht durch einen für uns und wohl 
auch für viele oder alle deutschen Freimaurer völlig unbe- 


kannten, gleich einem Gott aus den Wolken tretenden „Obersten ! 


Rat für Deutschland‘ gehemmt worden, dann blieb diese neue 
Gründung für uns eben eine Abspaltung des „F.z.a.$.“, und 
unser Verhältnis zu ihr wäre, ungeachtet der dort ausgesproche- 
nen Wünsche das gleiche wie bisher zu dem „F.z.a.$.“ selbst, 
also keins. — So aber tritt uns eine neue, grade verblüffende 
Tatsache entgegen: Es ergeht ein Veto vom „Obersten Rat‘. 
Diese Bezeichnung existiert in einer Reihe von ausländischen 
Systemen. Die Obersten Räte aller dieser Länder bilden eine 
besondere Vereinigung von Systemen von 33 Graden, von der 
eine Wirkung auf Deutschland schon darum nicht ausgehen 
konnte, weil ein solches System bei uns keine Anerkennung ge- 
funden hat und wohl nur in den Kreisen existiert, die man eben 
ais längst auseinandergefallen betrachtete. Es sind die des 
heute nur noch wenigen bekannten Theoder Reuß, der ge- 
schäftig und wohl auch geschäftlich dieses und sogar gg Grade 
zählende Logensysteme in allen Ländern gründete, in denen er 
Anknüpfungen fand. Von seiner Zeitschrift „Oriflamme“ finden 
sich ja hie und da, und auch in unsernı Archive einige llefte. 

Wir haben aber doch noch weiter zu bemerken, daß die 
angeführten „acht Logen“ in der Ankündigung als ‚regulär 
konstituierte“ bezeichnet werden. Und der Ausdruck „regulär“ 
konstituiert soll wohl für „gerecht und vollkommen“ stehen! 
Warum denn aber nicht dieser klare nach altem frmr Brauch 
und Gesetz fest umrissene Ausdruck? Auch der „F.z.a.S.“ 
konnte einmal auf ein scharfes Befragen eine regelrechte, also 
gesetzmäßige Grundlage seiner Konstituierung nicht nachweisen! 

Und nun der ‚Oberste Rat für Deutschland“. von dem 
weder Namen noch Ort zu lesen sind. Gleich einem deus ex 
machina. triti er mentorgleich, führend in die ihm, wer weiß 
wie, bekannt gewordenen Verhandlungen ein und hindert es, 
deutscher denkend, daß man sich von Frankreich Licht und 
Anerkennung holt. Solches ist genau so anzuerkennen, wie daß 
dieser Sachverhalt ohne Not frei eingestander wird. 

Ganz abgesehen von dieser für einen Deutschen selbstver- 
ständlicheı: Haltung bleibt der „Oberste Rat“ für uns irregulär. 
Er thront auch, bisher ungekannt, in Wolken. Und in solche 
Wolken schlägt die den 8 Logen bisher fremde Leitung einen 
Nagel, um an ihn einen uns recht dünn erscheinenden Faden 
und an diesen eine Gründung mit schwerem, ernstem Namen 
zu befestigen! 

Denn den Ausdrücken und "'ormen, d. h. den Titeln und 
ihrem Namen nach will diese “weue Gründung als eine deutsche 
Großloge gelten. Das ıst der Sinn der Anzeige. Allerdings ist 
in ihr der Anspruch auf die Anerkennung nicht ausgedrückt. 
Aber diese „Großloge“ führt durch die Verquickung der auf 
den „Alten Pflichten“ beruhenden „Symbolischen“ Mrei mit den 
33 Graden ein Novum ein; es sei dena, sie spaltet die Hoch- 
grade als eine besondere Gruppe ab. Sicher wird sie wie der 
„F.z.a.$.“ werbend in Kreisen auftreten, die der anerkannten 
deutschen Frmrei durch ihre internationalen Strebungen vor- 
zeitig in den Augen der Unkundigen vor der Außenwelt eine 
Richtung anhängen, die erst durch einen hoffentlich ge- 
meinsamen Beschluß der deutschen Großmeister aller Art ein- 


mal kommen könnte. Allerdings ist der Teil der altpreußischen 
Frmrer, der sich den Vorantritt bei der Sprengung des Groß- 
logenbundes sogar vor der Außenwelt zur Ehre anrechnete, 
schon heute in guten Beziehungen zu Dänemark, also zu einem 
Staate, der uns, aus unserer Niederlage Vorteil ziehend, kost- 
bares deutsches Land entriß. 

Wir haben hier noch zu erklären, daß wir diese recht heikle 
Frage ohne Ansehung der Persönlichkeiten rein sachlich be- 
handelt haben. Wir übten Kritik nur an der Art des Vorgehens, 
soweit es erkennbar ist. Schriftleitung. 


Umschau. 


Eklektischer Bund. Wir haben nachzutragen, daß in 
der Sitzung vom 25. Mai der um die frmr Werktätigkeit ver- 
diente Br Gustav Walther zum 3. zug. Großmeister ge- 
wählt wurde. 

Entgegen anderen Mitteilungen, die auf die Abänderung oder 
das Fallenlassen des Planes einer Verschmelzung der humani- 
stischen Großloge schließen lassen, begrüßte die Eklektische 
Großloge den Plan einer Einheitsgroßloge der deutschen huma- 
nistischen Frmrei. Wir selbst hegen keinerlei Zweifel dar- 
über, daß eine solche Vereinheitlichung die Vernichtung sehr 
wesentlicher historischer Werte, auch von anregender Eigenart 
bedeuten würde. Weit eher wäre der Zusammenschluß der ın 
Berlin bestehenden humanistischen Logen zu einer Großloge 
und vielleicht auch in anderen Groß-Städten, daneben auch 
eine Angleichung von Ritual und Lehre als förderlich zu be- 
trachten. Schon der Katechismus dieser auf gleichen Anschau- 
ungen in den Grundfrageu beruhenden humanistischen Groß- 
logen, der dem Sinne nach ein Kernstück frmr Lehre, also 
das Kernstück des geistigen Systems ist, sollte endlich einmal 
als der wichtigste Punkt in der Frmrei behandelt und nicht 'n 
anderer Weise als amtlich besorgt in die Hände der Logen ge- 
geben werden. 

Im Zusammenhang damit wird es erwähnenswert, daß die 
Eklektische Großloge nunmehr die neue Auflage des Bahn- 
sonschen Katechismus amtlich zur Einführung empfiehlt 
und mit der Bearbeitung der bald wohl vergriffenen andercn 
beiden Bände, den hierzu vornehmlich geeigneten, kenntnis- 
reichen Br Fluhrer betraut hat. 

Es ist in der Tat nötig, daß der rein humanistische Kate- 
chismus auch von einem sattelfesten Humanisten und nicht 
wie der ursprünglich Schrödersche Katechismus, den der huma- 
nistische Br Robert Fischer und nach ıhm sein Sohn Br Paul 
Fischer in vorzüglicher Weise zu einem Unterrichtsbuch „für 
alle“ ausgestaltete, von einem ausgesprochen altpreußischen 
Br völlig umgearbeitet wurde. Es ist uns vor längerer Zeit 
eine Würdigung dieses umgearbeiteten Katechismus’, sogar von 
altpreußischer See und aus der Feder eines sehr erfahrenen 
Stuhlmeisters zugegangen. Wir haben sie aus bestimmten Grün- 
den bisher ebensowenig gebracht wie die von einem sächsischen 
Br verfaßte Kritik der Katechismen des heute ja der amtlichen 
Frmrei nicht mehr angehörigen Inhabers des Verlages Zechel. 

Wir schweifen freilich von dem Thema und von dem ab, 
was eine Umschau sonst bietet, wenn wir mit allem Nachdruck 
auf die ernste und weitschauende Arbeit verweisen, die sich auf 
diesem Felde den geistig Führenden der vier Großlogen dar- 
bietet. Diese geistig Führenden sollten das so überaus wichtige 
Werk gemeinsam betreuen. Aber auch den andern Großlogen, 
die da wirklich guten Willens sind und es sehen, daß sie doch 
nur die frmr Grundbegriffe und die Grundsymbole, ihre Aus- 
gangspunkte, in verschiedener Weise gruppierten, könnte der 
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neue Schröder oder Schröder-Bahnson dienen. Die von außen 
her hereingebrachten Verschiedenheiten und ältere, befestigte 
Gebräuche können in ihm ebenso wie die Wesenheiten der bei- 
den altpreußischen Großlogen, der „3 W.“ und der „Freund- 
schaft‘ behandelt werden. 


Literatur. 


Die Schrift. Verdeutscht v. Martin Buber-u. Franz 
Rosenzweig. IV. Das Buch in der Wüste. 168 S. 
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Diese einzigartige Bibelübersetzung ist, seitdem wir sie im 
Jahre 1926 zuletzt erwähnten, um diese Bände gefördert wor- 
den. Der Text, der hier gegeben wird, ist das Produkt einer 
Sprachkunst, in der die Bibel ganz anders wirkt, als wir es 
bisher gewöhnt waren. Es liest sich wie gehobene Prosa, und 
Rhythmus, unmerklich mit dem Inhalt verbunden, steigert die 
Wirkung des Textes. Sprachvollendetes Deutsch verbindet sich 
mit dem klar erfaßten Innersten des Hebräischen. Die Bibel 
gewinnt hier dichterische Töne; sie wird beinahe ein Heldenepos: 


das Epos von den Begegnungen der Adamssöhne mit dem Gött- 
lichen | 


Guenther, Dr. Konrad. Die Sprache der Natur seit der 
Vorzeit unseres Volkes. Deutsche Heimatlehre. Leipzig. 
R. Voigtländers Verlag. 1930. 8°. XVI. 3268. M. 5,40, 
geb. M. 7,20. 
Verfasser führt den Leser durch die Moore und Heiden, 

durch Urwälder und Hudewälder des alten und die Waidungen 
des heutigen Deutschland und verknüpft sie ınit dem Leben 
des Volkes. Felder, Wässer und Wildbahn, all2s schildert er 
von der Eiszeit herauf und rückt es dem Städter näher. Er 
marht uns damit ein köstliches Geschenk. Er gibt nicht weniger 
und nicht mehr als eine sublimierte Heimatlehre. Jeder Spa- 
ziergang in des Naturlebens Tiefen wird durch dieses Buch 
ertragreicher für Wissen und für Seele. 


Der Erdball. Illustrierte Monatsschrift für das gesamte 
Gebiet der Anthropologie, ‘Länder- und Völkerkunde. 
A.Jahrg. ı.Heft. Berlin-Lichterfelde. Hugo Bermühler. 
Preis Jdes Einzelheftes M. 1,—, vierteljährl. M. 3,—. 
Der „Erdball“ beginnt mit dem vorliegenden Heft seinen 

I. Jahrgang. Nach Inhalt und Ausstattung dieses Heftes ist der 

billige Preis für eine solche Fülle hochwertiger Aufsätze und 

ı6 Seiten prachtvoller Abbildungen erstaunlich. Reiches Bil- 


dungsmaterial wird hier in anziehender Form geboten. 


De Nora, A. Giorgione. Roman. Leipzig. L. Staackmann. 

1929. 3919. Geh. M. 5,—, Lnbd. M. 7,50. 

Der Dichter hat hier frei erfunden aus dem Geiste des 
Cinquecento, in den er sich eingefühlt hat, wie es eben nur 
Dichter tun, die sich ihres eigenen Selbst entäußern. Gior- 
gione ist hier in der Dämonie seines Künstlertums gemalt, 
die sich hinter dem Überwältigenden verbirgt, das der Welt 
seine Persönlichkeit vermittelt. Aus dem Zwiespalt heilt er 
sich zur Gesundheit durch die Flucht zur Natur und zur Liebe. 

Anziehend ist das Buch durch die farbensatten Schilderungen 
Venedigs, durch das Weiterreichende, was in den Aufbau ver- 
flochten ist. Wir lesen hier auch von Dürer, und all das 


Gewölk jener Wetterwende zeigt uns die Epoche der Um- 
wertung, zeigt uus das pulsierende Leben von damals, das sein 
Seitenstück in unseren eigenen bewegten Zeiten hat. 


van de Velde, Th. H. Der Ehespiegel. Ein Rilderbuch 
mit textlichen Erläuterungen und Betrachtungen. Leip- 
zig-Zürich. Grethlein & Co. Gr. 8%. 256S. m. 160 Abb. 

Lnbd. M. 13,—. 

Der Verfasser der vielgenannten Ehebücher, die sich wach- 
sender Verbreitung in einer Zeit erfreuen, die dem Eheproblem 
eine erhöhte Aufmerksamkeit widmet, nat hier ein kunsthisto- 
risch zu wertendes Album in Buchform gegeben. Beginnend mit 
der Gruppe eines Ehepaares aus dem alten ägyptischen Reich 
(etwa 3000 v. Chr.), wandert er durch die Jahrhunderte und 
durch die Räume der Kulturwelt bis zur neuen Zeit. Das Schön- 
heitsideal beider Geschlechter wird aufgezogen; Braut- und 
Frauenraub, Mütterliches, Sorgen, fromme Legende, züchtige 
Sitte, alles wandelt auf nicht weniger als 160 vorzüglichen 
Bilaertafeln an uns vorüber, Der ernste Text bietet dem Leser 
eine Menge des Belehrenden und nach des Verf. Absicht auch 
Anregungen zur Betrachtung des engsten Verhältnisses zwischen 
Menschen. Er schließt, indem er seine Leser dazu auffordert, 
sich aus dem Überblick über die Vergangenheit der lebendiger 
Gegenwart bewußt zu werden und sich in die Seele der Lebens- 
gefährtin wie in die eigene mehr zu vertiefen, als es gemeinhin 
geschehen mag. " Dr. P.M. 


Berggrav, Eivind. Die Seele des Gefa.ugenen. Erfahrun- 
gen und Beobachtungen aus der Strafanstalt. Göttingen. 
Vandenhosck & Ruprecht. ıg929. IV. ı408. Kart. 
M. 4,20, Lrbd. M. 5,80. 

Fesselnd wie ein Roman, flüssig und klar geschrieben, zieht 
dieses Buch den Schleier hinweg von der Welt des Grauens, 
die sich hinter den Mauern der Strafanstalten verbirgt. Erstaun- 
liche Beobachtungsgabe zeigt sich uns und ein einzrhendes Ver- 
stehen der Tiefen des Menschenlebens im wahren Sinne der 
sittlichen Wertung. Wird hier auch ein Bild aus norwegischen 
Gefärgnissen gegeben, und zwar in überaus feiner Übersetzung, 
so ist es doch auf deutsche Verhältnisse leicht zu übertragen, 
denn die Menschenseele ist im Grunde genommen gegenüber 
Glück und Leid immer dieselbe, und wie wir die fremde Seele 
betrachten, das stellt die Werte der eigenen Seele klar. 


Hinzelmann, Hans H. Der Freund und die Frau des 
Kriegsblinden Hinkeldey. Roman. Berlin. G. Grotesches 
Verlagsbuchhälg. 1930. 8%. 348 S. Geh. M. 4,80, 
Lnbd. M. 6,50. 

Wiewohl wir für die Folge die schöne Literatur nicht mehr 
so wie früher in den Kreis unserer Betrachtungen einbeziehen 
wollen, erwähnen wir hier doch aus der Fülle unserer Eingänge 
gerade dieses Buch besonders. Es bespricht ein Problem, das 
bei der heutigen sozialen Richtung und bei dem heutigen Um- 
sturz aller Werte von einst recht oft im Leben vorkommt und 
wie so viele Probleme nur tragisch gelöst wird. Das Buch ist 
lebendig und außerordentlich anziehend geschrieben und ver- 
dient es, seiner Lebendigkeit wegen ein Kunstwerk genannt 
zu werden. 


Mit dem September-Heft beginnt der 75. Jahrgang von 
Westermanns Monatsheften (sielie Inserat). Unsere Leser er- 
halten auf Grund einer Vereinbarung mit dem Verlag ein 
Probeheft und eine Probekari2 des Westermanns Monatsheft- 
Atlas, der den Heften ohne Erhöhung des Bezugspreises bei- 
liegt, gegen Einsendung von 30 Pfg. Porto zugesandt. 
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Die nachfolgenden Schriften 
bieten reiche Hilfen und vielfeitige Anregungen 
für Stuhlmeifter und SHedner aller Syfteme. 


„Concordia“ 
Band 3: Maurerifche Fefte, 1. Sammlung: 
Sohannisfeftreden Srb. M. 6.— 
Band 6: Trauerloge. . nn b- 
Band 7: Zempelteden bei veihiedenen An- 
fin . .. . nn 
Band 8: Togen-Anfprachen, 
Trinffpräche, Schwefternfelle. . . u. 8 
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Der HErdball 


Eine illustrierte Zeitschrift 
für Länder», Völker-, und Menschenkunde 


Von fremden Ländern und Völkern — von Sitten und 

Gebräuchen im Leben der Völker spricht der „Erdball“. 

Länder-, Völker- und Menschenkunde haben im „Erdball“ 
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festem Grunde stehende Altar der Wahrheit und der Treue 
zu deın von jedem von uns beeideten Gesetz. 
‚ Dieses Gesetz der einzelnen Großloge war, dauerhaft für 


Die zehnte Deutsche Großloge. 


Dokumente zu ihrer Sründung 


sich weniger um des Lebens ruhigen Fortgang, um \ das Tat- übrigen deutschen Großlogen Anerkennungen anderer Groß- 
sächliche des Lebens, also um den Lebensinhalt, sorgt und | logen bedeuteten, daß die Gesetze gegenseitig überprüft und 
müht, als um die Form, um das „Wie“ des Lebens. Wir haben | anerkannt wurden. Nur in einem Falle wa. es Brn deutscher 
Parteien, die anstatt aufzubauen und die menschliche Gesell- | Art erlaubt, neben der eigenen Mutter, — man hat ja stets 
schaft und ihre Kultur höher zu fiihren, deren Grundlagen be- | nur eine Mutter —, einer anderen, fremden Loge des ent- 
rennen und auf das sonst dauerhaft gewesene Fundament des fernten Wohnortes anzugehören. Das bezog sich u. W. nur auf 
Steates zersetzend und zerstörend einwirken und die übrigen die Türkei. Aber es ist völlig ausgeschlossen gewesen und auch 
Volksgenossen von der fruchtbaren Arbeit abziehen, auf der | heute noch, daß Brr in unserem Deutschland einer zweiten 
das Gedeihen des Staates beruht. Diese Parteien erschöpfen frm Vereinigung angehören durften, ferner, daß sie in einer 
sich schier in der Organisation ihrer Bünde und Orden und, | anderen, von ihrer Oberbehörde nicht genehmigten Organisation in 
im Dienste Ehrgeiziger zu Gewalttaten geneigt, ziehen sie die- höheren Graden arbeiteten. 

jenigen, die die ruhige Arbeit dem lauten Reden von der In für uns geradezu unverständlicher Weise ist dieser 
Arbeit vorziehen, vom gedeihlichen Schaffen ab. — So sind | Grundsatz, der nach dem verlorenen Kriege eine noch ver- 
diese Kräfte, die eine Einordnung nicht kennen, Feinde jeder | stärktere Bedeutung hat, unter Mißachtung der fruır Gehor- 
fruchtbaren Aufbau-Arbeit, im Leben des Staates, freilich auch, | samspflicht übertreten worden. Besonders von einen Mrer, der 
wie wir jetzt sehen, auch in Jer Frmrei. Der Lebersinhalt | sogar als ein MvSt sich dem Gebote seiner Großloge wider- 
geht dann unter; nur Wünsche und Strebungen füllen seinen | setzte und darum den Hammer niederlegte und wohl damit 
Rahmen, aber das Herz bleibt leer an dem, was ihm aus Er- | auch seine Loge demolierte. Wer nun heute als Großmeister 
reichtem an Beglückung erwachsen könuts. den Gehorsam heıscht, der muß zuch Gehorsam leisten und sich 
einordnen können. Hier aber stelli sich dieser auf den Spuren 
seiner Vergangenheit in drei Großlogen und in vier Loren 
wandelnde Mrer außerhalb der Gesetze. Er verläßt ihren 
Boden, indem er, der von Hausc aus humanistische Mrer, sich 
einem Hochgradgebilde anschließt und aus dessen Hand ein 
Recht entgegennimmt, das er vorher von den Großmeistern, 
denen er sich als ein Gleicher zuzugesellen dachte, nicht er- 
halten konnte. Verweigert wurde es, weil wohl an allen den 
Orten, an denen die acht in Frage stehenden irregulären. 
Logen bestanden, deutsche reguläre Bauhütteu den in richtiger 
Weise Suchenden die Tore geöffnet haben würden. Das bat 
erschöpfend klar der Ehrwürdigste Br Kahlert niedergelegt 
in einem Briefe an eine Persönlichkeit aus jenem F reise vom 
23. Juli d. J., den wir hier in seinem vollen Wortlaute brin- 


Nicht nur auf den Gebieten des Staatslebens, auch auf denen 
der geistigen Welt, der Wissenschaften um das Geistige, be- 
klagen wir den Leerlauf, von dem wir hier sprechen. Formen 
ohne den Inhalt, den man von ihnen erwartet, Verträge, die 
nur nehmen, aber kärglich geben; ein Völkerbund, der ein 
Markten und in Sachen des Völkerfriedens und der Abrüstung, 
im ganzen eine sehr kühne Lüge ist; ein übermütiger Diktat- 
frieden, der ein heiliger Vertrag sein soll, tönende Reden von 
Religion und Deutschtum, daneben z. T. Roheiten auch Ge- 
bildeter, — das sind die Unstimmigxeiten, die wir neben den 
geschwollenen Phrasen blutrünstiger Parteisöldlinge in unserem 
Gegenwartsjammer so bitter zu beklagen haben. 

Inmitten aller dieser Dinge, die früher uns nicht so un- 
mittelbar und gar sc dicht und hart an Leben uud Seele zu . , 

. . . gen, weil er eben grundlegend ist. 
gehen pflegten, gab es für uns Mrer doch eınen Fels, einen „In einer vum deutsciien Standpunkte nicht entschuldbaren 
Hort, der allem Getöse der Kämpie in Steat und Kirche ein Weise haben Sie und Ihre Freunde mit Hilfe einer Großloge des 
festes Halt zurief. Das war der festgefügt auf unverrückbar Auslandes, mit der die deutsche Freimaurerei keine Verbindung 
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hat, die Berechtigung, sich Freimaurer zu nennen, durchgesetzt. 
Mit Ihren Freunden glaubeun Sie, sich nunmehr als gleichberechtigte 
Hochgradfreimaurer uns an die Seite stellen und von uns Anerken- 
nung und Förderung erwarten und beanspruchen zu können. Der 
Deutsche Großlogen-Bund ist anderer Auffassung. 

Anstatt sich in altehrwuürdige Organisationen einzugliedern und 
für den Willen und die Befähigung zur Arbeit an freimaurerischen 
Aufgaben den Nachweis zu erbringen, an dem es nach unserer 
Auffassung bisher mangelt, soll nach politischen Vorbildern ein 
überflüssiges, neues Parteigebilde geschaffen werden. Das Recht, 
Vermittler zwischen den alten deutschen Großlogen und den Groß- 
logen des Auslandes sein zu wollen, können wir Ihnen nicht zu- 
gestehen. Ihre Auffassung von solcher Möglichkeit läßt Ihre Un- 
kenntnis der Sachlage erkennen. Die einzelnen Herren mögen 
durchaus wertvolle Persönlichkeiten, ja die besten Menschen der 
Welt sein, indessen lassen sie die Qualitäten, die von einem Frei- 
ınaurer erwarte werden müssen, vermissen. 

Es ist dein Deutschen Großlogen-Bund bekannt, daß im Aus- 
lande vielfach die Ansicht besteht, man müsse jedem, der Frei- 
maurer werden möchte, hierzu Gelegenheit geben. Der Deutsche 
Großlugen-Bund vermag diese Ansicht nicht zu teilen. Im Aus- 
lande herrschen über Freimaurerei nicht überall die gleichen An- 
sichten, wie in Deutschland. Die nohe Auftassung, die wir in 
Deutschland von der Freimaurerei haben, zwingl uns, an die Auf- 
nahme und Anerkennung von Freimaurern besondere Ansprüche zu 
stellen, und diese Ansprüche setzen zunächst den Willen und die 
Fähigkeit voraus, sich in ein Ganzes untır Einordnung in die 
Entscheidung der Gesamtheit einzufügen. 

‘Ver Zugang zu uns begehrt, muß in geziemender Weise an- 
klopfen und sich so einführen, wie es die bei uns geltenden, wohl 
ernogenen Vorschriften und Überlieferungen verlangen. Der 
Deutsche Großlogen-Bund denkt nicht daran, eine Großloge von 
Gnader Frankreichs als gleichberechtigt anzuerkennen und mit ihr 
Verkehr zu pflegen. 

Wollen die früheren Mitglieder des F. z. a. S. unser Vertrauen, 
unser Wohlwollen und unsere Förderung erwerben, so mögen sie 
den Weg gehen, den die Rücksichten auf unser Nationalgefühl und 
unser freimaurerisches Empfinden sowie die Gesetze unseres Bun- 
des vorschreiben. 

Ist dazu der ernste Wille vorhanden, so werden die Suchenden 
im Rahmen der in ınehr als ausreichender Zahl bereits vorhandenen 
Deutschen Großlogen ein reiches Feld der Betätigung finden, sie 
inüssen aber von vornherein sich darüber klar sein, daß die Auf- 


nahme und Pflege übernationaler — mit Absicht vermeide ich, des 
üblichen, pohtischen Beigeschmacks halber. das für uns nicht zu- 
treffende Wort ‚internationaler' — Beziehurgen ausschließlich zur 


Zuständigkeit der Großlogen gehört und der Deutsche Großlugen- 

Bund neue HHochgradlogen nicht anerkennt, weil nach seiner Auf- 

fassung die sich in den drei Johannisgraden er- 

schöpft.“ 

Durch die Freundlichkeit des Stellv. Vorsitzenden des „O.R. 
f. D.“, sind wir nun in der Lage, unsern Lesern ein Dokument 
darzubieten, das, natürlich vom Standpunkte Jes „O. R. f. D.“, 
über dessen «Existenz, seine Absichten und über diese uns 
fremde Einrichtung Auskunft geben soll. Dieser Br gehört 
seit langen Jahren, also nicht etwa aus Gründen der „Zuflucht“, 
der L. „Labor in Wien im Meistergrade an. Wenn auch die 
„Groß-Loge von Wien“ nur die blauen Grade bearbeitet, so 
mag es Joch dort öfter vorkommen, daß wie dieser, übrigens 
sehr sympathische Br, sich Brr die höheren Grade erwerben, 
von denen übrigens sogar manche altpreußische Bir etwas 
wissen wollen. So war unser teurer Freund Körting zeitlebens 
den lHochgraden entgegen. Die uns übergebene „Darlegung“ 
folgt hier wörtlich: 


Der Oberste Rat für Deutschland des Alten und Angenommenen 
titus ist am ı8. April d. Js. in Berlin durch die 
Niederlande und der Schweiz feierlich ein- 


Freimaurerei 


Schettischen 
Obersten Räte 
gesetzt worden. 

Der ‚Alte und Angenommene 
Jahre 1801 in Charleston im Staate Süd-Carolina gegründet; 
damals konstituierte sich der erste Oberste Rat. Ebenso, wie sämt- 
liche regulären Johannis-Großlogen der Welt in ihrer Entstehung 
in letzter Linie auf die Großloge von England zurückgehen, ist 
jeder reguläre Oberste Rat durch otfizielle Einsetzung durch einen 
anderen regulären Obersten Rat entstanden und kann daher lücken- 


der 


Schottische Ritus‘‘ wurdi im 


los auf den Obersten Rat von Charleston zurürkgeführt werden. 
In der für den Schottischen Ritus maßgebenden, weiter unten ge- 
nannten Verfassung ist festgelegi, daß für die Regularität eines 
Obersten Rates dieser Vorgang entscheidend und maßgebend ist. 

Der Schottische Ritus besteht, wie bekannt, aus 33 Graden, 
bearb\ıtet jedoch die ersten 3 Grade (Lehrling, Geselle, Meister) 
nicht, da jeder Oberste Rat sich prinzipiell auf das gewissenhafteste 
jeder Einflußnahme auf die Angelegenheiten der Johannis-Mau- 
rerei enthält und die diesbezüglichen Rechte der Johannis-Großlogen 
streng respektiert. 

In 35 Ländern der Welt bestehen Oberste Räte des regulären 
Schottischen Ritus. Jeder von ihnen ist in seinem Gebiete voll- 
kommeu souverän und untersteht keinerlei internationalem Forum; 
dagegen stehen die Obersten Räte miteinander im Anerkennungs- 
verhältnis. 

Gleichzeitig besteht in allen Ländern, in denen es einen Ober- 
sten Rat des regulären Schoitischen Jütus gibt, zwischen dem 
Obersten Rat und Großlogen des betreffenden Landes ein Kon- 
kordat, bzw. Abkommen, das sowohl der Großloge als auch dem 
Obersten Rat vollkommene gegenseitige Unabhängigkeit garantiert 
und — ohne zwischen den beiden Körperschaften irgendeinen 
organischen Zusammenhang zu schaffen — das brüderliche Ver- 
hältnıs zwischen ıhnen festlegt. Solche Konkordate, bzw. Ab- 
kommen bestehen einerseits zwischen dem Obersten Rat des bo« 
treffenden Landes und anderseits zum Beispiel der Großloge von 
England, der Großloge von Schottland, der Großloge von Irland, 
der Schweizerischen Großloge „Alpina“, dem Greß-Orient der 
Niederlande, den Großlogen von Wien, Spanien, Portugal, der 
Türkei, Griechenland, den regulären süd-amerikanischen Großlogen, 
usw., sowie zwischen den Großlogen von New York, bzw., den 
anderen Staaten der U.S.A. und den beiden, für die nördlichen, 
bzw., südlichen Vereinigten Staaten zuständigen Obersten Räten. 

Die Grundsätze des A. A. Schottischen Ritus sind in der so- 
genannten „Lausanner Konstitution“ niedergelegt, nämlich in den 
Beschlüssen des Kongresses der Obersten Räte in Lausanne vom 
Jahre 1875. In diesen Beschlüssen heißt es u. a.: (Artikel ı): 
„Die Freimaurerei besitzt die Doktrin der Anerkennung einer 
höheren Kraft, deren Existenz sie unter dem Namen A.B.A.W. 
verkündet.” (Artikel 6): „Die erste Pflicht des wahren Frei- 
maurers ist die Treue zum Vaterlande.“ 

Der Zweck des Schottischen Ritus ist das systematische Studium 
freimaurerischer Esoterik und Philosophie.. Er bearbeitet also ein 
Spezialgebiet und betrachtet sich auch schon aus diesem Grunde, 
aber auch auf Grund der Bestimmungen seiner Verfassung, als 
keinerlei Johannis-Obedienz übergeordnet. Wie gesagt, überläßt 
er das Feld der Juhaunis-Freimaurerei ausschließlich den Groß- 
logen und beschränkt sich auf sein erwähntes Spezialgebiet. Man 
könnte ihn als eine Reihe von miteinander im Anerkennungsve .- 
hältnis stehenden Engbünden bezeichnen. Er ist humanitär ein- 
gestellt. Seine Gradeinteilung (4 bis 33) bezeichnet nicht eine 
Rangleiter, die als höhere Stufe gelten soll, als der Grad des 
Johannıs-Meisters, sondern ist nichts Anderes, als ein System zur 
Einteilung der verschiedenen Studienstufen. 

Für die Aufnahme in den Schottischen Ritus ist ausschließlich 
die Regularität des Kandidaten als Freimaurer-Meister und seine 
Befähigung ausschlaggebend. Gesellschaftliche Stellung, Beruf, 
Giaubensbekenntnis oder sonstige äußere Eigenschaften sind ohne 
jeden Einfluß auf die Frage der Mitgliedschaft. Unnachgiebig is 
der Schottische Ritus allerdings darin, daß er die Bibel als eines 
der 3 großen Lichter der Freimaurerei betrachtet und an dem Be- 
griffe des A.B.A. W. unter allen Umständen festhält. 


Wir unterlassen hier jede Hinzufügung von eigenen Au- 
sichten oder von Aufklärungen über das Wesen des „A. A. 
S. R.“ so wie wir ihn sehen und seine Dinge zu kennen glau- 
ben, betonen aber, daß von dem Stellv. Vorsitzenden jedweder 
Zusammenhang mit den geradezu schwindelhaften Gründungen 
des „Reuss“ abgestritten wird, der ja auch in Deutschland 
einst sein Wesen trieb. Wir nehmen später einmal Gelegen- 
heit, auf die Gründung des „A.A.S.R." in U.S.A. Ausführ- 
licheres zu geben. Denn die {rmr Literatur hat sich eingehend 
mit ihm beschäftigt. Wir glauben nicht, daß jemals eine 
deutsche Großloge den „O.R.£f.D.“ anerkennen wird; die 
Ziele, die er sich setzt, können allerwegen ohne den Anfputz 
von phantastisch benannten Graden gepilegt werden, Grade, die 
je nach Leitung und Land einen mystisch-theosophischen Em- 
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schlag haben. Unfaßlich ist es uns nur, wie eine humanistische 
Großloge wie die von Wien es zuläßt, daß eine Reihe von 
ihren Brn sich so, wie es hier geschieht, in einem fremden 
Sprengel geradezu aufrührend und zersetzend betätigen. Manche 
von ihnen freilich ohne die Tragweite ihres Tuns zu kennen, 
die, logisch durchdacht, zum Schveersten, zu einem Abbruche 
der Beziehungen führen muß, wenn da nicht Einkalt 
geschieht. Wir sind doch schließlich kein offenes Gebiet. Frei- 
lich hat die „Gr. L.L.v. Deutschland“ ihres Narnens ver- 
gessend, das Wiener Sprengelrecht mißachtet und die deut- 
schen Großlogen damit in eine schiefe Lage gebracht. Sie be- 
sitzt in Wien zwei Logen und ein Kränzchen. 

Es folge nun der erste Brief des „O.R.f.D.“, der durch 
das Gründurgs-Rundschreiben der ‚1ıo. Großloge“ veranlaßt, 
den deutschen Großlogen zuging und uns gleich dem zweiten, 
hier abgedruckten Briefe in freundlicher Weise übergeben 
wurde. Überhaupt, das sei hier anerkennend hervorgehoben, 
hat der Stellv. Vorsitzende, ein Br von nicht gewöhnlicher 
Kultur und von wohltuenden Takte, in der ganzen, ıhm selbst 
wohl peinlichen Angelegenheit die hier nötige volle Offenheit 
und Gradheit betätigt. Er wäre freilich zu viel verlangt, daß 
er in allem den deutschen frmr Standpunkt einnenmen solle. 
Er bringt ihm aber Verständnis entgegen, und zwar mehr als 
die Führer der neuen Großloge. Das zeigt in jeder Zeile der 
nachstehende erste Brief, der übrigens von manchen Seiten 
wegen des heftigen Abrückens von der neuen Gründung zuerst, 
für unecht gehalten wurde. 

Dieser Brief wirft ein eigenartiges Licht auf die bei dieser 
Gründung handelnden Personen; er spricht ven einem glatten 
Namensmißbrauch, so wie er einmal uns selbst schon begegnete, 
und ist durch den späteren Brief nicht aus der Welt zu 
schatfen. 

Oberster Rat (Supröme Conseil) für Deutschland 

das Alten und Angenommenen Schottischen Ritus. 

Berlin, 23. August ı93o. 
Ehrw. u. gel. Brüder! 

Die am Sonntag, dem 27. Juli 1930, in Hamburg gegründete 
sogenannte ‚„Symbolische Großloge von Deutschland“ hat sich an 
eine Reihe von Großlogen um Anerkennung gewandt und beruft 
sich dabei, um ihre Regularilät zu begründen, darauf, daß der 
Oberste Rat für Deutschland des Alten und Angenommenen Schot- 
tischen Ritus in die Logen das Licht eingebracht habe, aus deren 
Zusammenschluß die oben genannte Obedienz entstanden ist. 

Demgegenüver haben wir die Pflicht, Ihnen, Ehrw. u. gel. Brü- 
der, hiermit zur Kenntnis zu bringen, daß die sogenannte ‚Sym- 
bolische Großloge von Deutschland” eine irreguläre Organisalion 
ist, deren Regularität und Legitimität anzuerkennen wir hiennit 
ausdrücklich ablehnen. 

Wie die Obersten Räte des A.A.S. Ritus in den anderen 
Ländern, steht auch unser Oberster Ra: fest auf dem Standpunkt, 
sich unter keinen Umständen in die Angelegenheiten der Johannis- 
Maurerei bzw. in das Arbeitsfeld der bestehenden Großlogen zu 
mengen, sich also jeder Einflußnahme auf Angelegenheiten der 
Johannis-Maurerei auf das Peinlichste zu enthalten und zugleich 
auf die Regularität der Mitglieder seiner Obedienz auf das Strengste 
gu achten. 

Vor Antritt seiner längeren Auslandsreise hatte der Vorsitzende 
unseres Obersten Rates daher mit seinen Stellvertreter ausdrück- 
lich vereinbart, daß unser Öberster Rat unter keinen Uimständen 
ar der Entstehung einer neuen deutschen Großloge in irgendeiner 
Weise oder indirekt mitwirken würde. 

Niemand war also berechtigt, namens unseres Obersten Rates 
die Lichteinbringung in irgendeine Johannisloge vorzunehnien. 

Im Sinne des oben Cesagten erklärt daher hiermit der Oberste 
Rat für Deutschland des A.A.S. Ritus die sogenannte „Sym- 
bolische Großloge von Deutschland“ als irregulär, da er sich 
weigeri, anzuerkennen, daß das Licht in die Logen, aus denen 
sich die genannte Organisation zusammensetzt, durch den Obersten 
Rat eingebracht worden sei. 

Übrigens gehört selbstverständlich kein Mitglied dieser irregu- 
lären Organisation unserer Obedienz an. 


Empfangen Sie, Ehrw. und gel. Brüder, den Ausdrutk unserer 
brüderlichen Wertschätzung i.d.u.h.Z. 
Für den Obersten Rat für Deutschland 
des Alten und Angenommenen Schottischen Ritus 
Unterschrift. 


Zwei Tage darauf schrieb derselbe „O.R.f.D.“ den nach- 
folgenden Brief: 


Oberster Rat für Deutschland 
des Alten un! Angenommenen Schottischen Ritus. 
Berlin, den 24. August 1930. 
Ehrw. und gel. Brüder! 

Wir gestatten uns, hiermit auf unser Schreiben vom a1. d. M. 
zurückzukommen, in dem wir zur Entstehung der ‚Symbolischen 
Großloge von Deutschland‘ Stellung nahmen. 

Der Schottische Ritus läßt sich überall von zwei grundlegenden 
Prinzipien leiten: unbedingtes Bestehen auf der vollen Regularität 
seiner Mitglieder — die reguläre Freimaurer-Meister sein müssen —, 
auf der Bibel als einem der Großen Lichter und auf dem Begriffe 
des A.B.A.W., zweitens, strengste Enthaltung von jeder Einfluß- 
nahme in die Angelegenheiten der Johannismaurerei. Aus dem- 
selben Grunde macht er nur im äußersten Notfalle von dem zu- 
letzt in seiner Konstitution vom Jahre 1875 festgelegten Rechte 
Gebrauch, Johznnislogen zu gründen und auch in diesen Fällen 
zieht er sich nach erfolgter Lichteinbringung sofort von jedem 
organisatorischen Zusammenhange und jedem Zusammenwirken mit 
solchen Logen zurück. 

Angesichts der großen Tragweite, die das Entstelen einer 
neuen Johannis-Großloge für das maurerische Leben hat, hat der 
Oberste Rat ‘für Deutschland des Alten und Angenommenen 
Schottischen Ritus in seiner am 33. August d. J. stattgefundener 
Sitzung sich nochmals mit dieser Frage befaßt. Er stellt nach 
eingehender Beratung, und im Bewußtsein der Tragweite seiner 
Beschlüsse folgendes fest: 

Den etwa 600 Brüdern, die sämtlich reguläre Freimaurer- 
Meister sind und den innigen Wunsch hegten, sich zu einer regu- 
lären Obedienz zusan:menzuschließen, um systematisch maurerisch 
arbeiten zu können, steht, wie der Oberste Kat in seiner Sitzung 
vom 23. d. M. einwandfrei festgestellt bat, tatsächlich keine Mög- 
hıchkeit offen. durch die Mitwirkung einer blauen Obedienz eine 
Großloge zu bilden. Trotz vollsten Verständnisses für die be- 
dauerliche Laze dieser ca. 600 Brüder, durfte der Oberste Rat 
für Deutschland nicht den Boden der beiden oben genannten Prin- 
zipien verlassen, solange im Zusammenhange mit der Lichtein- 
bringung in die Logen in Hamburg am 27. Juli d. J. bei Mit- 
gliedern des Obersten Rates verschiedene Auffassungen über din 
Berechtigung jenes Vorganges herrschten und so lang» nach An- 
sicht des Obersten Rates für die betreffenden Johannisbrüder eine 
Möglichkeit bestand, für die Lichteinbringung in Jie Logen die 
Mitwirkang einer blauen Obedienz zu erlangen. 

Angesichts der weiter oben festgestellten Umstände hielt der 
Oberste Rat es nun für seine Pflicht. in eine nochmalige prin- 
zipielle Besprechung der Sachlage einzutreten, was in seiner Sit- 
zung vom 23. d. M. geschah. Er gelangte nunınehr zur einmütigon 
Ansicht, daß es ıhın als seine freimaurerische Pflicht erscheine, den 
betreffender, etwa 606 Johannisbrüdern die lelzte Möglichkeit zu 
organisierler maurerischer Tätigkeit nicht zu entziehen, nachdem 
die Brüder sich ohne Erfolg an verschiedene Großlogen gewendet 
hatten. Nach völliger und befriedigender Klärung der formalen 
Seite der Angelegenheit faßte vr nunmehr, ohne sich durch irgend- 
ein Präjudiz in seiner Entschlußfreiheit gebunden zu fühlen, ein- 
mütig den Entschluß, die erfolgte Lichteinbringung in die aus 
einwandfre) regulären Freimaurer-Meistern bestehender acht Logen, 
aus deren Zusammenschluß die „Symbolische Großlog: ven Deutsch- 
land“ entstand, offiziell zu bekröftigen. Die s«lbstverständliche 
Folge ist. daß der Oberste Rat für Deutschland des A.A.S. 
Ritus die „Symbolische Großloge von Deutschland“ nunmehr als 
vollkommen regulär und — selbstverständlich ohne irgendwelche 
Absicht, auf Angelegenheiten und Befugnisse von Johannis-Groß- 
logen irgendeinen Einfluß nehmen zu wollen — als für die An- 
erkennung durch Johannis-Obedienzen vollkommen geeignet be- 


trachtet. Der Oberste Kat für Deutschland 
des A.A.S. Ritus. 


Nun ist dieses Schreiben für die Deutsche Mrei natürlich 
von keinerlei Belang. Denn sie erkennt weder den Gründer 
noch dessen Gründung als rechtmäßig an. Nebenbei ist eine 
Lichteinbringung in Harburg, und nicht Hamburg, für die 
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übrigen 7 nicht dort beheimateten Logen etwas kaum Da- 
gewesenes. Denn die „Lichteinbringung‘ kann kaum von 
Ferne her geschehen. So symbolisch sie auch sein mag, so he- 


zieht sie sich doch auf die Räume oder den T. selbst. Nur die 


Dokumente und die Ernennungen wurden bisher vom Sitze 
jener Großloge ausgegeben, die dazu die Macht hatte. 

Dann aber gewinnt diese Angelegenheit, die für ausländische 
Großlogen eine Reihe sehr ernster Folgen haben kann, sofern 
dori etwa eine amtliche Anerkennung sowohl des Obersten 
Raies wie der sog. ro. Großloge erfolgen sollte, noch ein 
husonderes sehr ornstes Ansehen durch den von uns in großer 
Sorge um eine doch einmal nötige Ordnung unseres Verhält- 
nisses zu Frankreich übersetzten Artikel aus dem von unserem 
alien personlichen Freunde Br Oswald Wirth redigierten „Sym- 
bolisme“ (Septernber d. T.). 


Der Krieg hat die deutsche Maurerei zum Gegner jeder inter- 
nationalen Strömung gemacht. Der irreguläre ‚Freimaurerbund zur 
aufgehenden Sonne” allein wollte nach Friedensschluß in freund- 
liche Beziehungen zur französischen Freimaurerei eintreten. Als 
Deutsche, aufrichtige Pazifisten und Republikaner wurden sin so- 
fort unserer Sympathien für würdig erachtet. Diese fanden ihren 
Ausdruck durch die Bestellung von amtlichen Vertretern zwischen 
beiden französischen Großlogen und dem F.z.a. 8. 

Man warf uns vor, daß wir überstürzt gehandelt hätten, da 
der frmr. Charakter des F.z.a.$. hestritten sei. Wir hatten nur 
die guten Absichten und die rein frmr. Loyalität des „Irregulären“ 
auf uns wirken lassen und hatten ihren ungesetzlichen frmr. Ur- 
sprung und die schweren Formfehler, die man ihnen vorwarf, 
zu leicht genommen. Um uns nicht selbst aus der ‚Association 
Maconnique Internationale‘ auszuschließen, mußten wir unsere 
offizielle Anerkennung zurückziehen, aber wir unterhielten 
trotzdem offiziös die herzlichsten Beziehungen zum F.z.a.S. 

Im Schoße dieser nicht gesetzmäßigen Logen wuchs mit ver- 
mehrter Kraft das Verlangen nach dem Eintritt in die regelrechte 
Mrei. Man erkannte, daß die Reformatoren im Kreise des F. z.a.$. 
sich in des Absicht, die alte deutsche Mrei. neuzeitlich zu ge- 
stalten (zu modernisieren) zu sehr ihrer Phantasie übe:lassen und 
die sachlichen (technischen) Erfordernisse außer Acht gelassen 
natiten. Um nicht außerhalb der Weltmrei zu bleiben, war es 
nötig, eine Arbeit zu unternehmen, die in ihren Absichten lobens- 
wert, aber vom Standprınkt des Herkommens aus unwillkommen war. 

Mit Mut .und Ausdauer machte man sich zunächst an das Stu- 
dium, danach an die praktische Ausführung. Die deutschen irregu- 
lären Maurer zogen Nutzen aus den französischen Freundschaften 
und kamen nach Frankreich und um gesetzmäßige Maurer zu 
werden, ließen sie sich ın die Logen der Grande Loge de France 
aufnehmen. 

Diese regulär gewordenen Maurer waren nun genügend an Zahl 
um gesetzmäßige Logen zu bilden, die — acht an der Zahl — be- 
schlosser, sich gesetzmäßig in einem unabhängigen Bunde unter 
dem Titel ,Symbolische Großloge von Deutschland‘ zu konsti- 
tuieren. 

Am 27. Juli 1936 wurde die neue Großloge in Harburg bei 
Hamburg gegründet. Ihre Gesetzmäßigkeit ist unbestreitbar, sie 
wird zweifellos ın Frankreich, Belgien, in der Schweiz, der 
Tschechoslovakei, Jugoslavien usw. anerkannt werden. Ihr erster 
Großmeister ist Br Leo Müffelmann in Berlin, sein Zugeordneter 
Br Peter Hansen-Heinsen in Hamburg. 

Bei der Gründung, die sich in einer eindrucksvollen Feier- 
lichkeit vollzog, wurden die Grundsätze der überwältigenden Mehr- 
heit der Freimaurer der Welt von der neuen Gemeinschaft an- 
genommen, die streng sich an die überlieferten Formen haltend, 
sich mit dem reinsten Geiste des aufgeklärten Maurertums erfüller. 
lassen will. 

Wir, die wir die Ehre haben, seit dem Entstehen der neuen 
deutschen Großloge die Gesamtheit der französischen Mrei zu ver- 
treten, haben diese Großloge ermahnt, mustergültig zu arbeiten, 
damit wir auf diejenigen stolz sein können, die uns das frmr 
Licht verdanken. 


Mit aller Absicht werden hier 
französischen Textes, um ıhnern recht nahe 
in Anlehnung an dessen Worte, wiedergegeben. Die Sprache 
unserer deutschen frmr Verfassungen ist eine alte, ihre Be- 
stimmungen und ihre Begriffe sind feststehende. Kein deut- 


Ausdrücke des 
zu kommen, 


gewisse 


scher Freimaurer, der seinem Mrereide auf diese Ver- 
fassungen, also auf unsere Grundgesetze treu ist, wird es ver- 
stehen, wie einzelne, vom Reformeifer beseelte Männer, die 
eingestandenermaßen zuerst von Hintertüren aus, also auf un- 
gesetzlichen Umwegen Lei uns als „Reformatoren“ auftreten 
wollten, nunmehr, wie es hier offen gesagt wird, auf eine 
andere, ebenso ungesetzliche Weise, also durch eine von keiner 
deutschen Großioge anerkannte ausländische Großloge, also 
durch eine andere Hintertür bei uns eindringen. Als ein an 
Zahl und, wie man sieht, auch an Einsicht in die klare Sach- 
lage unzulängliches Häuflein von vielleicht 600 Männern 
wollen sie die deutsche Frreimaurereı — reformieren, die 
ihnen da in beiden Dingen so vielfach überlegen ist. Zu 
solchem Vorhaben reicht ihnen nun die französische 
Mrei die Fand! Und der sehr ehrenwerte, besonnene Br 
Oswald Wirth, ein alter erfahrener Mrer, begreift es nicht, 
daß ein solches Unternehmen, eine solche Reform besonders 
dann ein offenbares Unding ist, wenn sie mit solchen Mitteln, 
zumal auf solchem Wege unternommen werden soll. — Viel- 
leicht aber glaubt er und die französische Mrerei, daß wir 
„veralteten“ aber eben auf alten, wohlbegründeten Rechten 
beruhenden Mrer wirklich sehr reformbedürftig seien. Wir 
fühlen allerdings, daß bei uns Reforınen dringend nötig sind. 
Sie beziehen sich aber auf die frmr Disziplin, auf die 
scharfe Wahrung unserer Hausrechte, laut denen wir keine 
frmr Organisationen fremden Rechts bei uns dulden. Es sei 
denn, sie bescheiden sich mit dem Range einer Wiınkel- 
Großloge. Wir haben fortan deren zwei. Und wer mit ihnen 
Freundschaft schließt, der wird folgerichtig auf die unsrige 
verzichten müssen. Soweit haben ja wohl die Gründer der 
neuen Vereinigung nicht gedacht. — 

Wir haben hier aber nur aus uns selbst gesprochen. Nur 
aus unserer eigenen Überzeugung, Niemandem zu Liebe, wohl 
aber uns selbst zu Leide, weil wir Jamit uns bei lieben aus- 
ländischen Brn, die da glauben, deutsche Brr müßten genau 
so denken, wie sie, manchen Unwilien aufs Haupt laden. 
Auch den Brn zu Leide, die, wie der erwähnte stellv. Vor- 
sitzende des O. R. persönlich, in aller Aufrichtigkeit sei es 
hier beb*nnt, in uns das Bedauern darüber lebendig machten, 
daß sie sich in eine solche Sache einließen, die aus offen- 
liegenden Gründen für Deutschland sich nicht eignet. 

Unseren profanen Gegnern wird dadurch in bedauerlicher 
Weise Wasser auf ihre Mühle geliefer*, daß, wie es sich hier 
zeigt, selbst die Deutschen Großlogen Unbekannten ausgelief'ert 
sind, die sich ihnen gegenüber sogar als Obere aufspielen und, 
ihnen heute diese und übermorgen vielleicht jene Große Loge 
zu Arbeitsgefährten geben wollen. 

Wollten doch diese, sicherlich noch nicht zahlreichen Bır, 
die da leider zu einem solchen ‚Obersten Rat“ zusammen- 
getreten sind, die Weisheit und die frmr Gesinnung und Rück- 
sicht auf die ohnedies bedrängte Lage der deutschen Mrei da- 
durch betätigen, daß sie ihren „Obersten Rat“ recht bald. — 
auflösen! Das wäre eine helleuchtende Mannes- und Maurertat! 

Br Alfred Unger. 


Die Säule ]. 
Eine Instruktion Gerhard E. Kleinke. 

Das erste Symbol, das dem Lehrling auf dem Teppich 
entgegentrift, ist die Säule auf dessen linker Seite, 
die mit dem Buchstaben J. bezeichnet ist, dem Anfangs- 
buchstaben unseres heiligen Wortes J.. d. h. Gott hat mich 
erschaffen. An diesem Bekenntnis soll man einen rechten 
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Frmrer. erkennen; darum ist J.... zugleich das Wort des 
Lehrlingsgrades. Der Lehrling und der Mrer übernaupt soll 
sich dessen bewußt sein, daß der Mensch nicht ein bloß 
zufälliges Gebilde blind waltender Naturkräfte ist, sondern 
daß sein Dasein von einem höheren Geiste gewollt, daß er 
ein Geschöpf Gottes ist. Wenn er auch wandelt hier auf 
der Erde, so ist doch sein Leben an den Himmel geknüpft. 
Er weiß, daß über dem Wechsel des Irdischen und über den 
Wirrsalen des Erdenlebens ein lebendiger Gott thront. 


Und ein Gott ist, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der inenschliche wanke; 


Hoch über der Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchste Gedanke. 


Diese linke Säule, errichtet am Eingang des Lehrlings- 
grades und damit der Frmrerei. überhaupt, wehrt den Ein- 
tritt einem jeden, der ein Gottesbewußtsein nichi hat, oder 
nicht haben will. An diesem Pfeiler zerschellen die Vor- 
würfe aller derjenigen, die etwa sagen sollten, daß die 
Frmrei irreligiös sei, oder gar einen Streit mit der Religion 
suche. Im Gegenteil, dieser Pfeiler ist ein Wahrzeichen, daß 
unser ganzes Leben in Gott gegründet ist und daß wir 
Frmrer eine wahre Sittlichkeit ohne Religion nicht für 
möglich halten. 

Die Säule J. hat einst wie die andere Säule zur Rechten 
von dem Eingange zum Tempel Salomonis gestanden. Dieser 
Teınpel, das prächtigste Bauwerk seiner Zeit, ist dahin ge- 
sunken und der Vergänglichkeit anheim gefallen. Auch er 
war ein Geheimnis; denn alles Vergängliche ist nur ein 
Gleichnis. Aber die Säule ragt aus jener alten Zeit noch in 
unsere Gegenwart herüber, um den ewig denkwürdigen 
Augenblick zu bezeichnen, in dem das wahre Gottesbewußt- 
sein als ein seliger Trost in dem Herzen des Menschen Platz 
gegriffen hat. Dieses Gottesbewußtsein verheißt uns die 
Gotteskindschaft und erst dadurch, daß wir diese erlangen, 
erhalten wir die volle Berechtigung, uns Brüder zu nennen. 

Gott hat uns geschaffen; aber wie tritt der Mensch in 
diese Welt? Arm und bloß; ein schwaches hinfälliges Ge- 
schöpf, behaftet mit allerhand Neigungen und Leidenschaf- 
ten. Der natürliche Mensch ist dem rauhen Steine ver- 
gleichbar, der ungeformt, voller Ecken und Kanten, sich nir- 
gends einfügen will und deshalb von den Bauleuten bei Seite 
geworfen wird. Jedoch darin offenbart sich gerade die un- 
endliche Gnade des Schöpfers; er hat in das unscheinbare 
Menschenkind ein Bild der Vollkommenheit und Reinheit 
gelegt und hat ihm die Möglichkeit gegeben, dieses Bild iu 
sich selber zu entwickeln und zu gestalten. Auch in dem 
formlosesten Marmorblock ist der Möglichkeit nach die 
herrlichste Kunstschöpfung enthalten; es kommt nur darauf 
an, daß der rechte Mstr. komme, um die edle Gestalt von 
ihrer Hülle zu befreien. So wird auch in dem Menschen, 
wenn der Mstr. kommt, der ihn geschaffen hat und seine 
Seele kennt, jenes innewohnende Bild lebendig werden und 
sich als das Ebenbila Gottes uffenbaren. 

Es ist dem Menschen die Fähigkeit verliehen, durch 
treue und ernstliche Arbeit den rauhen Stein se’ ıes Her- 
zeus so zu glätten, bis er dem kubischen Steine gleicht, 
gleichwie das rauhe Felsstück, das zuerst ein Stein des An- 
stoßes war, nach sorgfältiger Bearbeitung zu einem Eckstein 


Te 


in dem Tempelbau wurde. Das eben ist der Fortgang des 
schöpferischen Werdens im Menschen, daß in ıhm eine 
innere Entwickelung stattfindet, und diese innere Entwicke- 
lung ist sein geistiges Leben. 

Die Bekämpfung seiner Neigungen und Begierden führt 
den Menschen empor zur Erkenntnis seiner Bestimmung. 
Und wern er dadurch zur geistigen Herrschaft über sich 
selbst gelangt, dann hat er sich durchgerungen zur Freiheit, 
dann ist er endlich der freie Mann geworden, der 
seine Neigungen zu überwinden, seine Begier- 
den zu mäßigen und seinen Willen den Gesetzen 
der Vernunft zu unterwerfen weiß. 


Freimaurer-Arbeit 
in der Stille des eigenen Heims. 


Ein alter, gedankenreicher Maurer, Br Dr. Ludwig Braj- 
jer, äußert sich im „Führer vom 23. Aug. d. J. in dem 
gleichen Sinne, wie wir selbst es schon taten, über die Unzweck- 
mäßigkeit des frmr Leerlaufs in den langen Sommermonaten, 
über die den Zusammenhang der Brr störenden Logenferien. 
Auch unter dem Gesichtspunkte, daß amerikanische Bır, die 
uns im Sommer besuchen, unsere Logen geschlossen finden 
und an Arbeiten und Versammlungen nicht teilnehmen können. 
Beide Teile verlieren dadurch. — 

Br Brajjer greift dann am Schlusse seiner interessanten 
Darlegungen das schöne Wort eines alten Brs auf: „Habe ich) 
keine Gelegenheit an einer Logenarbeit teilzunehmen oder 
gleichgestimmte Brr zu treffen, dann sage ich mir: Heute 
arbeite ich allein! Dann nehme ich ein gutes Buch zur Hand, 
das sich mit der Geschichte und dem Geiste unseres Bundes 
befaßt. In ihm lese ich eine Stunde und habe dann die Über- 
zeugung, mein frmr Wissen bereichert, also im frmr Sinne 
gearbeitet zu haben.“ 

Wollten das die Brr beherzigen, dann stünde es um unsere 
frmr Literatur besser. AU. 


Abschiedsworte 
eines Feimaurers an seine Brüder 


Br Bela Frank in Wien, einer dortigen Loge zugehörig und 
in ihr rastlos und mit Hingabe tätig gewesen, hinterließ in 
seinem Schreibtisch die folgenden, an den Großmeisier ge- 
richteten. vom tiefen Gefühl durchwehten Verse. Das Leben, 
das dieser Br in Welt und in Loge führte, ist so fadenklar 
urd so sehr vom Lichte des frmr Gedankens durchsonnt ge- 
wesen, daß es lebendige, rührende Wahrheit des Empfindens 
ist, was Br Frank als seinen letzten Gruß an seinen Groß- 
meister sandte. Wir alle lieben sicherlich einen so erlesenen 
Br ob seiner Gedankenreinheit und er liebte die Frmrei mit 
ganzer Scele. 


An meine Brüder! 


Ich hoffe, daß nicht alles, was ich sagte, 
Schrieb oder reimte, ganz verloren ging, 
Weil am Gedanken, der an’s Licht sich wagte, 
Immer ein Stück von meiner Seele hing. 


Ich kann nicht glauben, daß die Lieb’ und Freundschaft, 
Die unser Leben gänzlich hat erfüllt, 

Zu Ende sei mit uns’rer Tatgemeinschaft 

Und g’rad nur bis zur Leichenfeier hielt. 
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Das Tun hab’ ich beendet; — die Gedanken, 
Die uns verbanden, edel, hoch und rein, 

Sind sie zu Ende? Stoßen die auf Schranken? 
Können die wirklich abgeschnitten .sein? 


Ich trete nun von Euch, die mit mir lebten, 

Die letzte Wand’rung an ins Totenreich. 

Doch: Währt das Geistesband, an dem wir webten, 
Dann seid Ihr bei mir, und ich, ich bleib bei Euch! 


Eine Systemänderung, 
die zu Reformen führen könnte. 


In der letzten Versammlung der Großen Landesloge von 
Sachsen wurde mit Einstimmmigkeit der Antrag des Be- 
richterstalters, des Großredners Br Junker angenommen, der 
die Frage nach dem Bedürfnis Innerer Ringe bei den Jah.- 
Logen und eines sie zusammenfassenden Innersten Ringes bei 
der Großen Loge bejaht und den Landesgroßmeister auffordert, 
sich aus den einzelnen Loger die für die Einrichtung einer 
„freien Arbeitsgemeinschaft“ (Werkbund) geeigneten Brr nennen 
zu lassen, die sich der Großloge als Mitarbeiter, Berater und 
Gutachter zur Verfügung stellen. 

Diese Art der Behandlung einer im hohen Maße wichtigen 
Angelegenheit legt erfreuliches Zeugnis ab von dem Enrnste 
und der Vorsicht, mit der diese durch ihre rege Innenarbeit 
von jeher sich auszeichnende Großloge daran geht, sich dem 
geistigen Leben der Außenwelt zu nähern. Denn das soll hier 
wohl in erster Reihe das Ziel sein. Wir haben freilich auch an 
anderen Stellen ein solches Bestreben aufglimmen sehen, aber 
es ist recht still davon geworden. Engbünde bestehen hier und 
dort, sie befruchten aber das eigentliche Logenleben in gerin- 
gein Maße. Im Gegenteil, sie entziehen, genau wie hier und 
da in den Hochgrad-Systemen geklagt wird, den Joh.-Logen 
die Kräfte und damit schädigen sie auch deren Besuch. Be- 
wegliche Klagen sind auch sonst aus Großmeisterkreisen an 
uns gelangt über die zunehmende Öde mancher Logenarbeiten. 
So gibt es Logen, in denen der Weihnachtsmonat arbeitsleer 
ist, in denen die Sommerferien bis an die Grenze des Mög- 
lichen ausgedehnt werder, so daß nur Oktober, November, 
Januar, Februar, März, april die eigentlichen vollen Arbeits- 
monate sind. Im Mai, so heißt es dann, lenken die Wahlen 
das Interesse auf sich und im Juni findet dann höchstens ein 
rascher Beförderungs-Kehraus und manche Schnellaufnahme 
statt. — Wir kennen nur eine Loge in der Mark Branden- 
burg, 
nicht mitmacht. — Wie schön wäre es, wenn wir endlich ein- 


in der ıman die völlig unbegründeten langen Logenferien 


mal mit dem Brauch so langen Nichtstuns brächen! — Es ist 
doch unter solchen Umständen völlig sinnlos, doppelte und in 
manchen Fällen dreifache ‚„Beamtengarnituren“ zu wählen — 
oft, damit ehrgeizige Brr nur ein Bändchen haben und an die 
Loge gefesselt werden — und alle diese oft 30 Brr, hie und 
da noch mehr, größtenteils untätig bleiben zu lassen! Denn 
solcher Logenbetrieb stumpft doch auch das Pflichtbewußt- 
sein ab! 

Hier sollten einmal so trefflich gedachte Neueinrichtungen 
einsetzen, wie die „Inneren Ringe“. Wir würden dann viel- 
leicht einmal die heute auf Gewohnheitsschienen laufende Be- 
amtenwelt der Logen auf anderen Bahnen dem befruchtenden 
Verkehr mit modernen Geistesströmungen zuführen und vor 
allem in breiterem Ausmaße geistig tätig sehen. Ein rechter 
Meister weist den Brn die Arbeit an und sucht die feiernden 
Kräfte an diese Arbeit zu stellen. Derart tut es nun Sachsen, 
wenn cs diese wenigen hier hervorgehobenen mißlichen Punkte 


unseres heutigen Logenlebens und die Reihe anderer Übel- 
stände von zweckbewußten Mitgliedern oberer Stufen ändern 
und abstellen lassen wollte. A.U. 


Br Rudolf Hase ft. 


Die Große Loge „Deutsche Bruderkette“ hat durch 
das Hinscheiden ihres zug. Großmeisters Br Rudolf Hase, der 
am 5. Juli d. J. im 6g. Jahre hinüberging, einen schweren 
Verlust erlitten. Sein Leben war wertvoll für die Wissenschaft 
der Frmrei, für seine Loge und für seine Große Loge, der 
er der eifrige Helfer bei ihrer Gründung gewesen war. Kennt- 
nisreich, wie wenige, vornehm wie leider nicht alle, die den 
Namen des Frmrers tragen, hat er stets in der Reihe der Ersten 
gestanden. Neben den Brn Taute, Keller, Stetter, August von 
Reinhardt, Fensch gab er dem V.d.F. das Gepräge, als ihm 
noch nicht der Verlust seiner Söhne im Weltkriege schwere 


Wunden geschlagen. Sein Angedenken bleibt in Ehren. 


Bt Eugen Diederichs +. 


Mitten aus einem berufsfreudigen, reichen Leben schied am 
9. Sept. d. J. dieser Verleger und Diener an der deutschen 
Kultur von uns. In 34Ajähriger, auf vielen Gebieten bahn- 
brechender Tätigkeit, die für jedes Gebiet eine konzentrierte 
war, hat er einen stolzen Verlag aufgebaut, in dem die Frmrei 
nach den Erfahrungen, von denen er uns einmal verbittert 
schrieb, nur einen geringen Anteil hatte. Die 63 Jahre, die 
er erreichte, sind eine Straße von hohen Erfolgen, die seinen 
Namen in ferne Jahrzehnte weiter tragen werden. 


Ein Brief an Frau Dr. Ludendorff 
der ohne Antwort blieb. 


Ew. Excellenz! 
Hochverehrte Frau Kollege! 


Nur diese Beziehung gibt mir das Recht, aber auch die 
Pflicht, mich offen an Sie zu wenden. Ich weiß von früher 
her und auch von Ihren Veröffentlichungen, die ich hoch 
schätze und deren Bedeutung ich nicht genug anerkennen 
kann, daß Sie eine Weltanschauung besitzen und für sie mit 
Ihrer ganzen Persönlichkeit eintreten, aus der der Impuls zu 
einer geistigen Höherentwicklung ausgehen muß. Insbesondere 
imponiert mir Ihr rücksichtsloses Eintreten in den Kampf 
gegen den Jesuilismus und jede sonstige Verlogenheit und jeden 
Aberglauben. Sie verstehen, die Geister aufzurütteln. Mit un- 
erschrockenem Wahrheitsmut leuchten Sie in alles scheue, 
dunkle Gesindel. So nur weiter, dann wird es endlich tagen, 
und die Menschheit wird vom Dunklen ins Helle geführt. 

Von dieser Voraussetzung aus, dal® nur Wahrheit Ihren Kampf 
leitet und auch berechtigt, möchte auch ich Ihnen offen und 
ehrlich begegnen. Ich bin 57 Jahre alt und praktischer Arzt, 
überzeugter Monist und hoffe, durch dauerndes Weiterstreben 
zu immer größerer Klarheit zu kommen, und auch allen 
geistigen Strömungen nach bestem Wissen und Gewissen mit 
Kritik zu folgen. So sehe ich mich auch genötigt, Ihr Wirken 
kritisch zu betrachten. Sie wissen als Mediziner und Neurologe, 
wie gefährlich es ist, sich von einer fixen Idee beherrscken 


zu lassen, die einen blind für alles andere macht. Von einen 


solchen fixen Idee sind Sie nun tatsächlich befangen, wie ich 
aus Ihrem Wirken, früher für die „Deutsche Wochenschau“ 
und jetzt seit über ein Jahr für „Ludendorffs Volkswarte“, 
die ich ständig lese, ersehe. Sie als Wissenschaftler verlangen 


mit Recht, daß nur der über eine Sache mitsprechen darf, der 
sie auch kennt. Diese berechtigte Forderung legen Sie aber 
nicht als Maßstab an Ihr eigenes Handeln. Sie sprechen von 
der Freimaurerei, die Sie absolut nicht kennen können, da 
Sie sich nur aus sogenannten Verräterschriften und getrübien, 
üblen Machwerken orientiert haben. — Ich bin schon seit 
1906 Freimaurer und habe mich mit ihrer Geschichte, ihrem 
"Wesen und Wirken von je her beschäftigt. Aber nicht ein 
Körnchen Wahrheit ist von den beliebten Anschuldigungen zu- 
treffend. Und dabei verdächtigen Sie die Freimaurer als 
törichte Menschen, Männer, die nicht ernst zu nehmen sind 
und Schädlinge für das Deutschtum. Als aufrichtiger, ehrlicher 
Mann versichere ich Ihnen auf Ehrenwort, vielmehr sage ich 
es Ihnen frei und offen, daß Ihre Meinung und Einschätzung 
der Freimaurer nur auf vorgefaßter Vermutung beruhen können, 
daß es sich um eine fixe Idee hei Ihrer Einstellung handelt. 
Vor allem ist die Aussage, die Freimaurer würden von Juden, 
unbekannten Oberen in Newyork geleitet, einfach lächerlich 
und eines ernsten Menschen, der seine Weltanschauung auf den 
Naturwissenschaften aufbaut, unwürdig. Ich bedaure nur, daß 
es Ihnen nicht möglich ist, die Freimaurer in ihren „Arbeiten“ 
kennen zu iernen; Sie würden sich schämen, daß Sie es gewagt 
haben, solche Anschuldigungen in die Welt zu setzen, die Juden 
und Freimaurer hätten Luther, Schiller, Mozart, Lessing um- 
gebracht. — Um Ihnen doch noch etwas Positives zu bieten, 
teile ich Ihnen heute Authentisches über die „Beziehungen“ der 
Freimaurer zu den Mördern von Serajewow mit, woraus Sie er- 
sehen, wie grundlos Ihre und der Ihren Verdächtigungen sind. 
Zunächst einmal der Verfasser des auch Ihnen bekannten 
Buches von Prof. Pharos „Der Prozeß gegen die Attentäter 
von Seraijewow“, zu dem Prof. Kohler von der Berliner Uni- 
versität die Vorrede geschrieben hat, ist der Superior des Jesu- 
„.iten-Ordens in Serajewow, Pater Puntigam. — Sapienti sat — 
Dann: Einer der Beteiligten an.der Serajewower Verschwörung, 
Major Tankovicz, soll Freimaurer gewesen sein; überhaupt ist 
ein Major Tankovicz nur ein Jahr Freimaurer gewesen, doch 
ist dieser bereits im Balkan-Lrieg gefallen, konnte somit auch 
mit dem Attentat in Serajewow nichts zu tun haben. Mousset, 
dem die Akten über den Serajewower Prozeß zur Verfügung 
standen, hat in der Zeitschrift für moderne Geschichte festge- 
stellt, daß die Beschuldigungen auf Fälschung beruhen, daß 
Puntigam, der zwölf Jahre als Pharos spukte, Sätze wegge- 
lassen hat, daß Sätze, die seine Behauptung zu stützen schienen, 
zu diesem Zweck geändert waren, und daß Sätze, die geeignet 
waren, seinen Behauptungen den Boden zu entziehen, unter- 
schlagen wurden, 

Ich hoffe, sehr verehrte Frau Kollege, daß Sie sich durch 
meine Zuschrift, die aus wahrem Herzen kommt, bewogen füh- 
ien werden, in Zukunft sich reiflich überlegen werden, durch 
unkritische, vorgefaßte Meinungen weiter Zwietracht in die 
Reihen ehrlicher Deutscher zu bringen, wo es sich doch in dieser 
schweren Zeit darum handelt, alle Deutschen, die guten Willens 
sind, zu einen, in dem Bestreben, unser liebes Vaterland wieder 
hoch zu bringen. Gewiß: Kampf der Meinungen muß sein; er 
muß aber mit ehrlichen Waffen geführt werden!“ ‚„Audiatur 
et altera pars!" 

In diesem Sinne bitte ich meine Zeilen aufzunehmen. 


In kollegialer Hochachtung verbleibe ich 
Ihr ergebener 


Dr. med. Richard Wagner. 
Stralsund, den 20. Mai 1930. 
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Bricaud, Joanny, Les Illuminss d’Avignon. Etude sur 
Dom Pernety et son groupe. Paris 1928. 
Durch ein Versehen wurde bei diesem Werke, das in Nr. ı5 
dieses Jahres besprochen ist, der Name des Verlegers ‚Emile 
Nourry in Paris‘ weggelassen. 


Muschler, Dr. Reinhold Conrad. Briefe von Levin 
Schücking und Louise von Gall. Leipzig. Fr. Wilh. 
Grunow. 3488. Geheftet M. 7,—, Lnbd. M. 10,—. 

Der Dichter Reinhold Conrad Muschler bringt hier 
einen Briefwechsel schöner Seelen. Längst ruhen die Seelen 
dieser Menschen, die da von Dingen zueinander sprechen, die 
unserem heutigen Leben, das wenig Betrachtsamkeit zeigt, fern- 
liegen. Das Buch ist also als ein zeitgeschichtliches Dokument 
zu werten und mag manchen erfreuen. 


Muschler. Briefe von Annette von Droste-Hülshoff und 
Levin Schücking. Leipzig. Fr. Wilh. Grunow. Dritte 


stark vermehrte Aufl, 6.--8. Tausend. 3608. Geheftet 

M. 7,—, Lnbd. M. 10,—. 

Weit anziehender als der vorgenannte wirkt dieser feine 
Band. Es klingt aus ihm die Harmonie einer ganz anderen 
Atmosphäre, es spricht aus ihm das Werden einer großen, ein- 
samen Dichterin. All das liegt rein und unverfälscht ohne 
Kürzung der Briefe vor deın Leser. Ein Lied der Freundschaft 
tönt, voll und klangecht, aus diesen Blättern. Wir erkennen die 
bezaubernde Natürlichkeit dieser beiden Menschen und auch 
die Willenskraft, die besonders in dem Dichter Schücking lag. 


Stenbeck-Fermor, Graf Alexander. Freiwilliger Sten- 
tock. Bericht aus dem baltischen Befreiungskampf. In 
der Reihe „Lebendige Welt‘ herausg. v. Frank Thieß. 
Stuttgart. J. Engelhorns Nachf. 1929. 2378. Brosch. 
M. 2,80, geb. M. 5,50, Hbl. M. 8,—. 

Graf Stenbock hat sich durch sein feines Bergarbeiter- 
buch einen Namen gemacht. Dort pulste das Leben einer ver- 
kannten, aber von ihm erfaßten Welt voller Arbeit und Sorge 
und Menschlichkeit. Hier entrollt er das andere Bild, das der 
Unmenschlichkeit, das des Krieges, der Abenteuer, der wilden 
und kühnen Erlebnisse im Stile moderner Sachlichkeit, ein 
anderes heißes Gefahrenleben. Aber glänzender, auf Reifung 
hoffenlassender Stil. M.P. 


Liebste Mutter. Briefe berühmter Deutscher an ihre 
Mütter. Herausg. v. Paul Elbogen. Berlin. Ernst Ro- 
wolt. 8.—ı5. Tausend. 8%. »60 S. m. ı6 Kupfertief- 
drucken. Geh. M. 4,50, geb. M. 7,50. 

Dieses Buch steht in der Literatur wohl einzig da. Briefe 
an die Mutter geben zumeist das innerste Leben wieder; das 
Band zwischen Kind und Mutter ist doch wohl das innigste 
und heiligste; das zwischen Vater und Sohn beruht mehr auf 
dem Geistigen, auf dem Vernunftgemäßen als auf dem Natür- 
lichen, und so haben wir diese Worte der Großen aufzufassen, 
die Elbogen hier in Erkenntnis dieser Wahrheiten liebevoll 
gesammelt hat. Sechzehn außerordentlich feine Bilder schmücken 
den Band. Über den Inhalt läßt sich nur sagen: Man greife 
zu dem Buche und lese es, dann lebt man sich hinein in die 
Menschen verschiedener Jahrhunderte, verschiedenster Lebens- 
ursprürge, und erblickt in allem das Aufleuchten des Genies, 
das seinen Ursprung hat in der Seele der großen Frauen, die 
still ihrer Pflicht lebten und durch das, was sie ihren Söhnen 
mitgaben, selbst zu Ansehen und Bewunderung gelangten. 
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Wefjen und Ziele mit befonderer Berichtigung 
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maurerei. Ein fritifcher Beitrag zur deutfchen Gefchichte 
in den legten hundert Jahren, (48 ©.) brofh. M. 1.20 
Stetter, Konrad: Gedichte der Vreimanrerei in | Aeller, Dr. Zuowig: Die geiftigen Grundlagen ber 
Württemberg. I. Bon den Anfängen bis 1835. - Sreimanrerei und das öffentliche Leben. Preis- 
Mit 5 Abbild. (449 ©.) brofh. M. 3.—, gebd. M, 4.20 efrönte Schrift. 2. Aufl. (169 &.) brofh A 1 
Wolffiieg, Aug.: Urfprung uud Entwidlung der reis ge SIT rn m. u 
mauseren, 3 Bände Guf, 794 ©.) 2. Aufl. gen. 
brofh. M. 20.—, gebd. M. 25.— 
„Concordia“, Bibliothek für Freimaurer, Bd. IX-XI: 
Sreimanrerifche Ehrenhalle. Eine Gefchichte der Zrei- 
maurerel in 50 Rebensbilvern (388 ©.) gebd. M. 12.— 


Mit Ausnahme ded Bandes „Eoncordia” find alle diefe | RR u . 
Schriften auch durd) Ber Buchhändler zu beziehen. Alle Diele en find Sharan Be zu begieben, 
nterne riften nur direft. 


„Soneordie” ebenfo die „Snternen Schriften” nur direkt. 


Alfred Unger Verlag - Berlin C2, Alfeed Unger Verlag - Berlin C2 


Spandauer Strafe 22 | Spandauzr Straße 22 


maurerei. (164 ©.) fat. M. 5.— 


Wolffiieg, Augun: Die Vhilofophie der Freimanrerei. 
2 Bände Guf, 468 S.) brofd. M. 12.— 
gebt. M 15.— 
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IiHfMoatels - Sanatorien :» 
EFPRHEESEENEE ’ N et ER BE \ N >. 


besuchende Brr fühlen sich wohlim | Kur te 
. urgem. Diätküche 
Hotel „Der Sachsenhof“ W. 30. Motzstr. 78. | Kurpension V. Ile Pensi 
y Beste ruhige L..ge im Westen am Nollendorfplatz, Zentral-Bhf. d. Hoch- | T eu t on j a olle LEension 


u. Untergrund-Bahn. Zwischen Zool. Garten, Potsdamer u. Anhalter 
Bhf. Neuzeitlich einger. Haus, aller Komfort. Reichstelefon in den 
Zimmern. Peinlichste Sauberkeit. Mäßige Preise. Tel. Lützow 1709. 
Telegr.-Adr. : Sachsenhof Berlin 30. Besitzer Br Heinrich Münch. 


Bud Kissingen 
Hotel und Yilla Bristol 


Heim des Kissinger Sommerlogenkränzchens. Neuzeitlich ein- 
gerichtet. Mäßige Pensionspreise. 
Prospekte bereitwilligst durch C. H.Schmidt. 


Nordsee-Hotel 


das führende Haus Borkums 
direkt am Strande. Prospekt frei. 


7.50-8.50 RM. 


Bes. Karl Schweikart 


Genf / Hotel d’Angleterre 


Schönste Lage am See und Monts»Blanc 
Letzter Komfort ’ Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reichert, Besitzer 


us Palace-Sanatorium 
© Dr. Szontagh. ' 
E Novy Smokorec Neuschmecks 


Hoho Tatra ‚» 1010m.ü.d.M. 
Gunzjähriger Betrieb. : 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 
Tel..Adr.: Royalhotel. 4 Minuten vom Bahnhof, am Schloßplatz. Tel.: 21537. 
100 Zimmer mit Feratelefon, fließendes Wasser und E 
Privatbäder M. 4.— bis 5,—. , Großes Restaurant mit R 
Garten. » Ausschank von Hofbräuhaus, München. , Pilsner K 
Bier. » Sehenswerte Weinstube. ‚ Weinhandlurg. , Auto- | 
garage. » Räume für Konferenzen und Festlichkeiten, » 
Wochenend-Pension M. 10,— Samstag abend bis Sonn- R 
Besitzer: Br Banzhaf W 


. . Hotel uad Pension 
a ISSINJEN „„‚vıLa gısa“ 
Prinzregentenstr. Nr. 9. 
# Bevorzugtes Hei.n der Brr Freimaurer für die Kur=Saison März | 
\ bis November. 
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Die zehnte Großloge. 


Ein zweiter und hoffentlich letzter Artikel. 


In unserem Leitartikel in der vorigen Nr. brachten wir am 
Schlusse das Wort von den ‚Unbekannten Oberen‘, die man 
uns in der uns feindlichen profanen Welt mit gewisser Ab- 
sicht andichtet. Diese Welt spricht auch von einem Einwirken 
„internationaler Mächte‘ auf unseren im besten Sinne des 
Wortes vaterländischen, also durchaus national-deutschen Bund. 
Hier ist, oberflächlich betrachtet, scheinbar durch ausländische 
Mächte, die ein kleines Gremium deutscher Mrer wohl zumeist 
österreichischer und anderer als deutscher Zugehörigkeit mit 
für uns fiktiven Rechten bekleideten, ein Beweis dafür gegeben, 
daß „Unbekannte Obere“ bei uns ihr Spiel treiben. Denn wer 
kennt denn unter uns, das wiederholen und unterstreichen wir 
mit aller Schärfe, diese Obersten Räte? Kein deutscher Ka- 
lender meldet etwas von irgendeinem Obersten Rat. Wir haben 
nun durch das persönliche brlich offenherzige Begegnen mit 
dem bisherigen Vorsitzenden der neuen deutschen Grün- 
dung einen klaren Überblick über die Verhältnisse gewinnen 
können, die dort, wo man glaubt, wir wärer hier im Deutschen 
Reiche auch im frmr Sinne ein gebundenes Vclk, übrigens 
nicht ganz unwidersprochen, zu der sehr verhängnisvollen 
Gründung geführt haben, die am besten so schnell wie 
möglich zurückgelan werden sollte. 

Wir halten es aber für richtig in unserer gegenwärtigen Nr. 
das Eingesandt eines ebenfalls persönlich von uns geschätzten 
Brs zu bringen, mit dem uns hier wie schon früher in Sache 
der Liga, der Vorfrucht dieser jetzigen Affäre, eine ganz 
enischiedene Gegnerschaft verbindet! Ja, wir wol- 
len sogar so weit gehen, daß wir nach erlangter Erlaubnis das- 
jenige über Aufbau und Arbeitsbereich des A. A.S. R (Alten und 
Angenommenen Schottischen Ritus) veröffentlichen, was für 
deutsche Brr zum Verständnis dieses wohl überall unwillkomme- 
nen Überbaus über die sog. blaue Mrei der drei Grade wichtig 
erscheint. 

Wir haben hier noch einen leidigen Druckfehler in unserem 
vorigen Artikel zu berichtigen. Es muß in unseren eigenen 
Worten auf der linken Spalte der $. ı23 in der 4. Zeile von 
unten dem Sinne nach heißen, daß sogar in der altpreußischen 
Mrei, die ja in den Hochgraden arbeitet, „manche Brr 
nichts von den Hochgraden wissen wollen“. Dar- 
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auf deutet ja auch die Erwähnung von Br Körtings lebens- 
langen. Fernbleiben von den Hochgraden hin. Wir selbst 
treten ja offen für das Geistige der Hochgrade ein, die auf 
die Vertiefung der Werte des Lebens und des Lebens im Rahmen 
der Gedanken der Loge hinzielen, sind aber nicht für die Dosie- 
rung und Verbrämung von Weisheiten, in denen uns manche 
profane, dem göttlichen Lichte offene Seele meilenweit über- 
legen ist, weil sie eben ohne Mache, ohne Titel, über die Welt 
lächelt, und ohne die Überhebung der höheren Grade dem er- 
kannten Guten durch schlichte Tat und tiefere Empfindung 
zu dienen sucht! IHlierüber ein ander Mal. Einiges dazu sagten 
wir schon früher, zuletzt auf S. 196 der vor. Nr. in Sachen des 
Vorhabens der Großen Landesloge von Sachsen, in der so viel 
ernster Sinn und ernstes Gefühl für das Ganze waltet. 

Weiter möchten wir erklären, daß der von uns als ein Schrei- 
ben des Ehrwürdigsten Brs Kahlert bezeichnete Bescheid an das 
ungenannte Mitglied des „F.z.a.S.'“, datiert vom 23. Juli d. Js., 
in dem angeführten Teile der Feder des Ehrwürdigsten Br Bröse- 
Hamburg entstammt, der diese Angelegenheit bei dem Wechsel 
im Vorsitz, der Einbeitlichkeit wegen, naturgemäß weiterbear- 
beitete. 

Wir legen ferner Wert darauf, gerade hier zu Aller Nutz 
und Lehre aus dem heute so selten gewordenen „Lenning“, der 
leider in seiner ausführlichen Art und auch in anderer Beziehung 
in der dritten Auflage nicht gerade verbessert wurde, nach- 
stehend die ipsa verba des Herausgebers über die Rolle der 
Hochgrade in der Mrei zu bringen. Wir erwähnen aber, daß 
kurz vor dieser Äußerung, die einem Bekenntnis gleich kommt, 
ausdrücklich darüber berichtet wird, welche Widrigkeiten, aller- 
dings in früheren Zeiten, dieser A. A. S. Ritus, der sich der ur- 
sprünglichen Frmrei überordnete, auch in Frankreich, dem 
Lande seines Entstehens, mit sich brachte. Dieser Ausspruch, der 
wohl heute mancherlei Gegner findet und, wie es unter der 
Beeinflussung der 3. Auflage des Handbuches der Frmrei vor- 
nehmlich durch den Br Begemann natürlich ist, in dieser um 
reichlich 800 Seiten gekürzten Bearbeitung in Wegfall kam, 
ist dort im 3. Bande auf $. 177 rechts unten zu lesen und 
lautet: 

„Wir sprechen daher mit fester Überzeugung aus: die 
„Freimaurerei wird niemals im Stande sein, ihren Zweck 
„zu erfüllen, solange die Hochgrade bestehen; mehr „och: 
„die Freimaurerei wird unfehlbar zu Grunde gehen, wenn 


„die Hochgrade beibehalten werden. Denn sie sind nicht 

„allein eine nie versiegende Quelle zur Zwietracht und zur 

„Lerabwürdigung; sie entstellen auch den Geist der Maurerei 

„und lenken sie von dem Pfade ab, den sie befolgen sull. 

„So mögen denn die Brüder ihre Wahl treffen zwischen den 

„eillen Genüssen und des Hochmuts, und der beschworenen 

„Pflicht, tätig zu sein für die Fortschritte der Zivilisation 

„und für das Beste der Menschheit.“ 

Nun aber zurück zu den „Unbekannten Oberen“. Wir 
schlossen unseren vorigen Leitartikel mit dem Hinweis darauf, 
daß wir durch solches Tun einer Schar unbekannter Männer 
der Außenwelt gegenüber, die sorgsam über alle Vorgänge bei 
uns wacht, als Spielball solcher „Unbekannten Oberen" er- 
scheinen müssen, die aus dem Ausland Mandat und Kräfte be- 
ziehen und damit beinahe ihr Deutschtum zu vergessen scheinen. 

Denn der sog. „Oberste Rat" von dessen Bestehen und 
Organisation und usurpierten Rechten in 33 oder 35 Staaten 
bisher wohl nur wenige deutsche Brr eine Kenntnis hatten, und 
der in unserem Vaterlande in früherer Zeit, freilich vergeblich 
Fuß zu fassen suchte (nicht durch Reuß), der spielt sich hier, 
ein hohes Recht in Anspruch nehmend, als ein „Oberer auf, 
erklärt irreguläre Mrer zu regulären und will Splitter einer 
Winkelgroßloge zu einer „Regulären” Großloge machen. Ein 
solches geradezu unüberlegtes Tun, das allen deutschen frmr 
Rechtsbegriffen zuwider ist, sich mit tönenden Worten und 
Bezugnahmen auf englisches Brauchtum usw. umkleidet und 
sich aus Störung in der deutschen Mrei auswirkt, erfolgt aus 
der „Macht einer anonymen, bisher unbekannten „Behörde“, 
für die es im deutschen Mrertum keinen Platz haben kann und 
darf. Denn die humanistischen Systeme haben die Freiheit 
Engbünde zu bilden, aber die heute ja ziemlich obsolete Ein- 
kleidung eines Wissens oder einer Denkvertiefung in nicht mehr 
zeitgemäße, aber auch irreführende Formen und Titel ist dem 
humanistischen Mrertum völlig wesensfremd und auch in dessen 
ungeschriebenen Gesetze verboten, Weil uber der erst im Früh- 
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jahr di J. gegründete kleine Kreis von vielleicht auch öster- 
reichischen Brn ohne jedwede Namensnennung und die bei uns 
übliche Legitimation, ohne Angabe der Zugehörigkeit zu einer 
»g& u. v.“ Joh. Loge auftritt, darum spielen sie eben die 
„Unbekannten Oberen“, Daß es aber für das Wirken eines 
Obersten Rats bei uns keine Stätte geben kann, das wollen wir 
ein ander Mal denen noch weiter begründen, die als Rechts 
gründe für dieses Schalten und Walten auf deutschem Boden 
immer nur ihr eigenes Gefühl und ihre eigene Meinung ins 
Feld führen und sich aus solchen Gefühlsgründen heraus zu 
einem vernichtenden Urteil über den angeblichen Engsinn und 
die Rückständigkeit des deutschen Mrertums versteigen. 

So sehr dieses auch gespalten sein mag (das ist es aber zu- 
meist durch die Treibereien politischer Parteien, die sich in 
ihm planmäßig rühren), so sehr ist es einig in der Front gegen 
eine solche Einmischung einer überdies weder in Bezug auf ihre 
persönlichen Qualitäten, noch in Bezug auf ihre Anzalıl und 
Führung kontrollierbaren Gesellschaft, die noch nicht einmal in 
sich selbst gefestigt ist. Denn sehr schnell nach der Gründung 
erfolgt ein Wechsel im Vorsitz. 

Wenn nun dieses überdies sehr geringe Häuflein sein 
unkontrollierbares Wirken als ‚„Souveräne Behörde“, als „Su- 
pröme Conseil“ in dieser geradezu unverantwortlichen Weise be- 
ginnt, dann kann es ja noch besser kommen. Dann geht ein 
Gründen von Großlogen los! 

Wir sind uns dessen recht wohl bewußt, daß wir in Obigem 
dem Sinne nach mancherlei wiederholt haben, was wir, so zu- 
rückhaltend wie solcher Ungeheuerlichkeit gegenüber nur mög- 
lich, bereits in der vorigen Nr. sagen mußten. Die Dinge liegen 
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aber so, daß «die Gegenseite (und der schließt sich ungereimter 
Weise die „leuchte“ an, die sich damit offen als ein „F.z.a.S."- 
Blatt aus der Reihe der frmr Blätter herausstellt) immer wieder, 
in völliger Umkehrung der Sachlage von Rückständigkeit und 
angherzigem Denken der deutschen Mrei redet und damit uns 
schwer beschimpft. Von der „Leuchte“, einem deutschen, 
bisher trmr Blatte, müßte auch hier eine klare Feststellung 
der Zugehörigkeit ihres Verlegers und ihres jetzigen Schrift- 
leiters verlangt werden. Denn dieses Blatt, das früher schon 
dem „F. z.a. 8.“ nahestand, stellt sich in derartigen herabsetzen- 
den Ausdrücken auf die Seite der neuen Winkel-Großloge. Es 
bezeichnet seinen Verleger in der Sprache dieser lediglich als 
Mitglied einer „regulären“ Loge, ohne wie üblich, deren Namen 
anzuführen. 


Ilier sei aber auch noch ein anderer, für ‚uns wichtiger 
Punkt berührt. Der Verlag der „Leuchte“ brachte vor Kurzem 
das zweite Buch eines Anonymus heraus, der sich als „ein 
Bruder Meister“ auf dem Titelblatte bezeichnet und über „Sym- 
bole“ handelt. Dieses Buch behandelt unsere Symbole und ist, 
genau wie das erste desselben Verfassers, an dem wir a. Zt. 
schon die Anonymität bemängelten, geistvoll und aus einem 
warm und groß empfindenden Herzen geschrieben. Aber schon 
bei flüchtigem Durchblättern finden wir in ihm, aller deutschen 
!rmrei zuwider, das „Weiße Buch“ als wichtiges Symbol mit 
den Worten angeführt, wie sie bei dem „r.z.a.$.“, einstmals 
auch in Freiburg i. Br. und in den Kreisen der Großloge „Zur 
üblich waren, der schon Jahre hindurch mit dem 
„N. 2.2.8." Tiebäugelte und auch aus zu großer Toleranz der 
Großbehörde statt der Bibel das weiße Buch auf den Altar 
legen durfte. Wir fragen: Wen soll nun der deutsche Leser 
und wen auch der junge Mrer oder Suchende als maßgebend 
anerkennen? Den, der die wesensstarke und von Urkraft unu 
Urlicht zeugende und hohen Lebenslehren erfüllte Bibel als 
Erstes der Großen L.ichter verehrt, oder den anonymen, also fürs 
Erste nicht faßbaren „Meister? Diese Bezeichnung ist übrigens 
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auch schon ein recht unangebrachtes Prunkwort, denn ein 
„Freimaurer begnügt sich mit diesem Worte. 

Derart werden klare Begriffe verwischt. Kommt aber noch 
das Seltsame hinzu, daß bei der heute zu beklagenden Ober- 
flächlichkeit und auch Parteilichkeit der frmr Kritik solche 
wichtigen Dinge in der ernsthaften Frmr übersehen werden und 
dieses für seinen ursprünglichen Kreis und sonst auch sicherlich 
gute Buch als ein £rmrisches gelobt wird, dann ist es klar 
erwiesen, zu welchen Zuständen es unter solchen seltsamen 
Begebenheiten bei uns nach und nach kommen muß. 

Wir wenden uns da nun zu unserem Tempelbau, zum Bau 
unseres lleiligtums und dieses hat für uns deutsche Brüder 
zunächst den Sinn unseres Vaterlandes und seines Volkstums, 
das uns näher steht als die Menschheit. An dieses und an unser 
Volkstum haben wir zuerst zu denken! Niedergeschlagen von 
den Entnervungskünsten einer durch Feigheit der Erstgegner 
herangeogenen Übermacht, die nach und nach über unser grau- 
sam ausgehungertes Vaterland „siegen“ konnte, und die der 
Kriegsschuldlüge die andere Lüge an die Seite setzte, daß ein 
ausgeklügeltes Diktat ein Vertrag unter Parteien sci, die sich 
nach Erledigung der „Sache wieder als Ehrenhafte Kontra- 
henten achten sollten! War der Menschheitsgedanke, für den 
der Franzose heute so voller Emphase eintritt, wirklich bei 
solch ritterlichen Feinden lebendig, als sie das dentsche Volk, 
aus Millionen Herzen blutend, am Boden sahen, dann achteten 
sie sein Leid, dann verlängerten sie nicht den Krieg durch 
diese überlange Besatzung, dann ließen sie nicht das Gemeine zu, 
daß Horden von Schwarzen, daß auch ihre Landsleute uns 
viele schlimme Jahre bereiteten, die zur harten Landplage 


wurden und zudem noch Tausende von unehelichen Kindern 
zurückließen, die der F ürsorge der verarmten Gemeinden an- 
heimfallen. 

Mehr noch könnte der Wahrheitsfreund sagen, der doch der 
Frirer sein soll. Aber wir erlassen uns das für heute. Wir 
werden unserem lieben Freunde Br Oswald Wirth, dessen 
Schreiben uns kurz vor Redaktionsschluß erreicht, in der 
nächsten Nr. antworten, aber auch die näheren Auskünfte 
über den A. A. $. R. und die Obersten Räte bringen, die wir 
von befreundster, ausländischer Seite erhielten. Wir hoffen 
auch den lieben Lesern, die im Auslande wohnend, ihren an- 
deren Gesetzen gemäß einem solchen „Schottischen Ritus‘ an- 
gehören, klar zu zeigen, daß wir in Deutschland dieser aus 
fremden Gefilden stammenden Hochgrade ganz und gar nicht 
bedürfen, sobald die deutschen Johannislogen nicht einen Leer- 
lauf haben. Diesen allerdings, der Wahrheit sei auch hier die 
Elıre, haben wir dort zu beklagen, wo man eben mehr die Para- 
graphen, die Angst vor der Außenwelt, und das Rahmenwerk 
in den Vordergrund stellt, als die Arbeit am Bau des Geistigen, 
das allein die kalten Wünde zu beleuchten und zu erwärmen 
vormag. Br. A. U. 


Natur, Religion und Stärke. 


Ansprache an einen Neuaufgenommenen 
von Br Theodor Lüning. 


Mein lieber, neuaufgenommener Br!, welche Fülle von 
neuen Eindrücken haben in dieser letzten Stunde auf Dein 
Gemüt eingewirkt, welche eigentümlichen Gebräuche waren 
mit Deiner Aufnahme verknüpft, wie wundersame Zeich- 
nungen siehst Du vor Dir auf der Arbeitstafel dargestellt? 
Deine ganze Umgebung erscheint Dir unbekannt und von 
Rätseln erfüllt, deren Lösung Dir nur nach jahrelanger 
mühevoller Arbeit und dann vielleicht auch nur unvoll- 
kommen gelingen wird. Du gleichst heute dem ersten 
Menschen, wie er vom allmächtigen Schöpfer in diese 
Welt gesetzt und vom ewigen Schlafe erwachend, stau- 
nend um sich schaute. Die ihn umgebende Natur fesselte 
in ihrer paradiesischen Schönheit seine Sinne und ein 
natürlicher, vom Schöpfer in ihn lineingelegter Trieb, 
der hehre Lichtfunken, den wir Vernunft nennen, ver- 
anlaßte ihn, weiter in die Rätsel hineinzudringen, die ihn 
rings umgaben. Seit diesem Geburtstage der denkenden 
Menschheit sind viele Jahrtausende vergangen, und in 
dieser langen Zeitepoche ist zwar der ursprüngliche Natur- 
mensch allmählich zum Kulturmenschen umgewandelt; 
aber noch immer steht die denkende Menschheit, stehen 
auch heute wir staunend vor den Wundern der Schöp- 
fung, die, wenn wir mit offenen Augen und empfindlichem 
Herzen hineinblicken in die Natur, sei es in die Welt des 
Kleinen, den Mikrokasmus, sei es in die Welt des Großen, 
den Makrokosmus, uns die Größe und Allmacht des Schöp- 
fers ahnen lassen, der dieses unendliche Weltall ins Da- 
seein rief. Und so wollen auch wir in dieser kurzen Ar- 
beitsstunde den erhabenen Eindruck, den ein, wenn auch 
nur flüchtiges Erfassen der uns umgebenden Natur aus- 
löst, zu empfinden suchen und das Licht, das aus der 
Schöpfung in uns hineinstrahlt, auf unsere Herzen ein- 


I Der Aufgenommene war ein leiblicher Bruder des Vor- 
tragenden. 
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wirken lassen, damit der in uns zündende Funke durch 
Licht vermehrt werde. 

Folgen Sie mir in Gedanken auf meinem eigenen Werde- 
gange und empfinden Sie mit mir, welche wunderbaren 
Eindrücke ich als Seemann auf hoher See in einigen der 
ergreifendsten Lebenslagen von der Großartigkeit der 
mich umgebenden Natur gewonnen habe, dann werden Sie 
in Wahrheit erkennen, daß der Seemann seinem Gott 
näher steht, als der Städter, und daß er gar oft in die 
Lage kommt, den Hauch seines erhabenen Geistes tat- 
sächlich zu spüren. — 

Wir befinden uns in den Tropen, majestätisch gleitet 
das beflügelte Schiff über die rauschenden Wogen des 
fast uferlosen Ozeans, und langsam vorwärts getrieben 
vom zephirnen Säuseln des Passatwindes, über uns ist der 
azurblaue Himmelsdom arısgespannt, wo Stern an Stern, 
Sonne an Sonne, in unzählbarer Menge nach unwandel- 
baren Gesetzen ihre vorgeschriebenen, ewigen Bahnen 
dahineilen. Welch ernste Gedanken, meine gel. Brr, wer- 
den in solchen ergreifenden Momenien im Innern einer 
empfindsamen Menschenseele ausgelöst, liegt nicht die 
Frage am nächsten, zu welchem Zwecke dies unfaßbare 
große Weltall vom G. B. a. W. geschaffen sein möge? 
Wäre es nicht kindische Einfalt, anzunehmen, daß nur die 
Erde, dieses Staubkorn unter den Weltkörpern, zum Trä- 
ger vernunfibegabter Wesen ausersehen sei? Nur Toren, 
gel. Brr, können so etwas glauben; ein so weiser und all- 
mächtiger Schöpfer, der, wie jede neue Entdeckung uns 
immer wieder aufs neue lehrt, jedem, auch dem winzig- 
sten Dinge, was wir auf der Erde finden, einen ganz 
bestimmten Zweck gegeben hat, den wir allerdings mit 
unseren unvollkommenen Organen nicht immer vollstän- 
dig weder zu begreifen, noch zu fassen vermögen, sollte 
der Milliarden riesengroßer Weltkörper zwecklos ins Da- 
sein gerufen haben, vielleicht nur dazu, um unsere Nächte 
kümmerlich zu erhellen? — Nachdem die vorschreitende 
Wissenschaft mit Hilfe von Teleskop und Spektroskop 
uns Menschen zuverlässige Kunde verschafft hat von dem 
Wesen und den Eigenschaften der in unendlicher Entter- 
nung von uns schwebenden Weltkörper und uns gelehrt 
hat, daß jedes noch so winzige Lichtpünktchen am Him- 
mel eine Sonne ist, schöner und größer, als die unsrige; 
da mußte dem denkenden Menschen doch sofort der Ge- 
danke kommen, dafi um jede Sonne gewiß auch ein Pla- 
netensystem kreist und jeder einzelne dieser dunkeln Welt- 
körper gleich der Erde, von ihr, der Lebenspenderin, Licht 
und Wärme empfängt. Können wir sie auch mit unseren 
unzureichenden Hilfsmitteln nicht wahrnehmen, diese win- 
zigen Weltkörper, so dürfen wir uns doch von ihrer Exi- 
stenz überzeugt halten, und ein leises Ahnen in unserer 
Brust sagt uns, daß gewiß dort die vielen Wohnungen zu 
suchen sind, die unser Obermeister, Christus, im Sinne 
hatte, als er zu seinen Jüngern sagte: „In meines Vaters 
Hause sind viele Wohnungen.“ Dort wie hier ieben zwei- 
fellos ungezählte Millionen vernunftbegabter Wesen, um- 
kleidet von einer Hülle, die den jeweiligen Zuständen auf 
dem betreffenden Weltkörper angemessen ist, sie alle 
ringen mit uns nach der Erkenntnis des hehren Geistes, 
der sie und uns zum Leben rief, der uns alle mit unwandel- 
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barer väterlicher Liebe und Güte begt und pflegt, und 
der nicht will, daß auch nur ein einziges seiner Kinder 
verloren gehe, sondern jedes mehr und mehr Ihm gleich 
werde. 

— — Haben Sie nun, gel. Brr, mit mir einen flüchtigen 
Blick in den Makrokosmus geworfen, so wollen wir uns 
nun in die Betrachtung der kleinsten Lebewelt versetzen, 
um auch hier wiederum eine Empfirdung von der un- 
endlichen Größe der Schöpfung und von der Allmacht des 
Schöpfers zu erhalten. — Es ist ein wunderschöner Abend 
in den Tropen, die Sonne hat während des Tages Wärme 
im Überfluß gespendet, so daß der Südostpassat Mühe 
genug hatte, den von der Hitze ermatteten Menschen die 
ersehnte Kühlung zu bringen, jetzt ist sie eben in wunder- 
barem Glanze zu Rüste gegangen, und mit ihr ist das 
Tageslicht erloschen, die dunkle Tropennacht bricht an 
ohne vorherige Dämmerung. Noch was ist das? Funken 


sprühen aus dem Wasser, erst vereinzelt, dann sich fort- 


pflanzend über das endlose Meer, wie wenn eine Welle 
die andere entzündete, und nach kurzer Zeit segelt das 
Schiff wie in einem Feuermeer. Vorne zerteilt der 
sehlanke Bug die Wogen und wirft sie nicht funken-, 
nein feuersprühend nach alien Seiten. Die Wissenschaft 
lehrt, daß es kleinste Lebewesen sind, die dieses Leuchten 
verursachen; ungezählte Millionen von Infusorien sind 
dazu erforderlich, um ein in seiner Großartigkeit so be- 
zauberndes und überwältigendes Naturschauspiel hervor- 
zubrirgen; und wiederum tritt dem forschenden Geiste 
des Seemanns bei seiner Betrachtung die ungeahnte, 
majestätische Größe der Schöpfung entgegen, indem sie 
ihm auch dort eine unvergeßliche Fülle des Lebens 
offenbart, wo er es in solcher Menge bisher nicht ahnte. — 

Ein anderes Bild: Es ist tiefschwarze Nacht, heulend 
peitscht der rasende Sturm die Wogen, die Bergen gleich 
gegen das in allen Fugen knarrende Schiff anstürmen und 
es mit Riesenkräften vorwärts zu schieben scheinen; pfei- 
fend fegt er durch die Takelage und bläht die dichtgereff- 
ten Marssegel fast zum Bersten. Der Regen gießt in 
Strömen vom Himmel, so daß das Wasser, das die Spei- 
gatten nicht zu fassen vermögen, kniehoch das Deck 
überschwemmt; krachend, wie wenn ein Berg zerschmet- 
tert würde, rollt der Donner und schaurige Blitze durch- 
zucken von Zeit zu Zeit die Luft und erhellen auf Augen- 
blicke die unheilschwangere Umgebung mit ihrem grellen, 
blendenden Glanze. Plötzlich werden über den Toppen der 
Masten Flammen sichtbar, die wie Fackeln in der schau- 
rigen Finsternis leuchten, auch auf den Rahnocken er- 
scheinen sie und bald erblickt man flackernde Feuer- 
zungen sogar an jeder Spitze der Takelung. Wie von 
Furien gejagt durchfliegt das Schiff unter der magischen 
Beleuchtung der Elsfeuer das wild tosende Meer. In sol- 
chen ernsten Augenblicken, meine gel. Brr, wo ihm die 
Elemente in ihrer grausigsten Gestalt wie entfesselte 
Riesen erscheinen, kommt dem Seemann seine Kleinheit 
und Ohnmacht gegenüber den Naturgewalten erschütternd 
zum Bewußtsein. Er leistet, was seine schwache Men- 
schenkraft vermag, um ihre Gefahr zu bestehen — der 
letzte Rettungsanker aber, an den er sich in so schwie- 
riger Lage klammert, ist sein „Gott“. — 


Sie sehen, gel. Brr, aus diesen wenigen Bildern, die 
Sie hoffentlich nicht gelangweilt haben, wie der fühlende 
Seemann unmittelbar aus der ihn umgebenden Natur seine 
Religion schöpft; sie ist bei ihm aber nicht nur ein Glau- 
ben, ein für wahr halten, nicht ein Bekennen dogmatischer 
Glaubenssätze, sie ist bei ihm innerlichste Empfindung, 
ein tatsächliches Erleben; er spürt deutlich seines Gottes 
Nähe und fühlt gewissermaßen Seine leitende Hand, so- 
wohl im Säuseln des Windes wie im Brüllen des Orkans, 
beim Anblick der Sonne, wenn sie bei Tagesanbruch mit 
majestätischer Pracht wie eine Königin aus den Fluten 
des Meeres emporsteigt, wie in stiller Nacht, wenn der 
Mond, der treue Begleiter der Erde auf ihrer Reise um 
die Sonne, in erborgtem Lichte strahit und wie ein treuer 
Hirte das Sternenheer bewacht, damit kein Sternchen sich 
im Himmelsraume verirre. Der Seemann sieht in den 
wechselvollen Erscheinungen seiner Umgebung zahllose 
Symbole, die bei einiger Empfänglichkeit den Lichtfunken 
in seiner Seele zur hellen Flamme anfachen, und in seiner 
natürlichen vom sternbesäten Himmelsdom überspannten 
Loge lenken seine treuen, ihm vom Schöpfer auf den 
Lebensweg mitgegebenen Begleiter: „Vernunft und Ge- 
wissen‘ unwillkürlich seinen Geist auf den allmächtigen 
Schöpfer aller dieser Herrlichkeiten, den gewaltigen Be- 
herrscher der Naturgewalten, mit denen er sich täglich 
in innigster Berührung befindet, und in tiefer Demut 
beugt er seine Knie, um mit dem Dichter auszurufen: 

Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre, 
Ihr Schall pflanzt seinen Namen fort. — 

So sollen auch wir, gel. Brr, in unserer Freimaurerloge 
durch die uns umgebenden Symbole hingelenkt werden 
auf das ewig Bleibende im Wechsel. Auch von ihn?n 
wird uns eine Religion gepredigt, die von der der Kirche 
zwar wesentlich verschieden ist, aber doch zum rechten 
Ziele führt, nämlich zur Veredlung des einzelnen Men- 
schen von innen heraus und des ganzen Menschenge- 
schlechts; denn das ist, meiner Meinung nach, der Haupt- 
zweck des Ordens und sein erhabenes Ziel. Dieses hat ja 
auch unser hochseliger Ordensbr, Se. Majestät Kaiser 
Wilhelm der Große bei einer gelegentlichen Ansprache an 
eine Abordnung von Maurerbrüdern so treffend gekenn- 
zeichnet, indem er sagte: Wir müssen die erhabenen 
Ordenslehren von außen durch die Symbole in uns sich 
auswirken lassen zur eigenen Veredelung und sie dann 
ins profane Leben hinaustragen, um sie dort durch unsere 
Handlungen und unsere Gesinnung ausstrahlen zu lassen 
auf unsere Mitmenschen, damit sie uns an den Früchten 
erkennen, die die K. K. in uns gezeitigt hat. Wir Frei- 
maurer sollen das Salz der Erde sein, ein jeder von uns 
soll unablässig mit ernstem Wollen an seinem besseren 
Ich arbeiten, damit der rauhe Stein zum glatt polierten 
Kubus sicl; gestalte, der dereinst vom Obermeister ge- 
sehickt befunden wird zur Einführung in den großen salo- 
monischen Tempelbau, zu dessen Aufrichtung wir freiwillig 
unsere Kräfte angeboten haben. Sollten wir aber bei 
dieser schweren, angestrengten Arbeit ermatten, so wer- 
den wir in Ihm immer Stärke finden, der uns in seinem 
größten Lichte, der Bibel, die unsern Altar schmückt, die 
Zusicherung gegeben hat: „Ich will dich nicht verlassen 
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noch versäumen, wenn du mich aufrichtig suchst.“ Aber 
an diesem aufrichtigen Suchen fehlt es leider gar oft, die 
Wechselfälle des Lebens stürmeı: nicht selten mit solcher 
Gewalt auf uns ein, daß wir, befargen in der Dunkelheit 
des Irdischen, den Pfad zum Ewigen verlieren. In solchen 
Augenblicken, meine gel. Brr, müssen wir uns zurück- 
ziehen in unser stilles Kämmerlein, damit wir uns selbst 
wiederfinden, müssen hineilen zum Bruderkreise, wo wir 
in der Gesellschaft gleichgesinnter Männer eine Erho- 
lung finden von des Tages Last und Mühen, wie sie im 
profanen Leben sonst nirgends zu erlangen ist, müssen 
hier neue Kraft schöpfen aus dem Born des Lebens, der 
in der Loge so reichlich quill, wenn wir sein leises 
Rauschen nur zu vernehmen uns bemühen. Hier, wo der 
Br dem Br mit offenen Armen und liebevollem Herzen 
entgegentritt, hier ist der Ort, wo wir uns alle als Brüder, 
als Kinder unseres himmlischen Vaters erkennen, hier 
ist der Tempel, in dem wir uns vereinen, um dem zu 
dienen, der Himmel und Erde gemacht hat; hier schwingt 
sich unser Geist empor zum ewigen Licht und es öffnen 
sich unsere Herzen, um seine Strahlen mit vollen Zügen 
in sich aufzunehmen, damit in uns die echte wahre 
Bruder- und Menschenliebe entzündet werde, diese Him- 
melskönigin, die uns immer wieder aufs neue mit Kraft 
erfüllt und uns befähigt alle Mühsale des Lebens sieg- 
reich zu überwinden. 

Wenn wir, gel. Brüder, die Maurerei in dieser Weise 
auffassen, dann werden wir auch allmählich das tiefe 
Geheimnis wahrer Lebenskunst, das in ihr verborgen liegt, 
empfinder, ein köstliches Geheimnis, das kein Br dem 
andern verraten kann, ob er es gleich möchte; denn hier 
ist alles Empfindung, Worte sind Schall und Rauch. Nicht 
dadurch, daß wir uns in den Freimaurerorden aufnehmen 
lassen, werden wir Freimaurer, sondern nur dadurch, daß 
wir unablässig am rauhen Stein unseres eigeren Ich ar- 
beiten, zu welcher schwierigen Lebensarbeit uns der 
Orden in seinen Lehren und Symbolen die Richtschnur 
gibt. 

Eine Lebensarbeit ist es, mein lieber Br, die Du mit 
Deiner heutigen Aufnahme zum Freimaurer in Angriff 
genommen hast, erfasse sie mit dem nötigen 'Ernst, so 
wirst Du allmählich in der K. K. Fortschritte machen, und 
sie wird Dir Deine Arbeit reichlich lohnen. Verzage nicht, 
wenn es zuerst langsam geht auf dem angefangenen Wege 
zum Lichte und zur Wahrheit, zur Vollkommenheit 
können wir Menschen es leider doch nicht bringen; aber 
das eifrige Streben nach dem Wahren, Guten und Schönen 
ist unsere göttliche Bestimmung. Tröste Dich mit dem 
edlen Br Neuland, der als hochbetagter Greis unter sein 
Bild schrieb, das er unserer Loge schenkte: „Mit Selbst- 
erkenntnis auf mein Reissbrett schreib’ ich: Ein Meister 
ward’ ich, doch ein Lehrling bleib’ ich.‘“ Diese Mahnung 
wollen auch wir beherzigen, meine Brüder, und so möge 
die Frucht dieser kurzen maurerischen Arbeit die sein, 
daß wir mit offenen Augen um uns schauen, damit wir 
durch die uns umgebenden Wunder der Natur zur Er- 
kenntnis der Größe und Allmacht unseres erhabenen 
Schöpfers gelangen und unsern Standpunkt zu ihm als den 
seiner Kinder klar erkennen, dann werden wir zu jeder 


Zeit in !hm Kraft und Stärke finden, um die Wechselfälle 
des Lebens mit Gleichmut zu ertragen und mit Ruhe 
unserer Vollendung entgegensehen. 


|Sprechsaat | 


Der Einsender, nicht dio Schriftleitung, trägt die Verantwortung. 


Nochmals die zehnte Großloge. 
Von Br Fr. Uhlmann (Basel). 


In Nr. 72 dieses Blattes erschien ein Artikel der Schrift- 
leitung, der sich mit der Gründung einer ı0. Großloge in 
Deutschland befaßt. Verschiedene irrtümliche Auffassungen 
darin rufen zum Widerspruch, und ich möchte mir erlauben, 
solche soweit dies möglich, richtig zu stellen. 

ich will hier nicht die Frage erörtern, ob es zweckmäßig 
war, eine neue Großloge zu gründen, ich glaube, aber, daß die 
Verhältnisse, — so wie ich sie kenne — keine andere Lösung 
zuließen. Man kann leicht 20 Leuten sagen, schließt Euch 
dieser oder jener Loge an, es erscheint aber unmöglich, 
000 solche Männer zu registrieren!). Man darf nicht vergessen, 
daß diese Gruppe durch die Kämpfs innerhalb des F. 2. A.S. 
und die Loslösung von demselben zu einer Einheit geworden 
ist, welche für sich die Existenzberechtigung als solche in 
Anspruch nehmen konnte. Zudem entsprach wohl keine der 
existierenden Großlogen in ihrer Wesensart den Wünschen 
dieser Gruppe. Ich habe zufällig auch den Brief gelesen, den 
diese Brr vom Großlogenbund als Antwort auf ihr Ersuchen 
um ein Patent erhielten. Ich habe auch schon manchen „eUp- 
pigen“ Brief gelesen — sowas aber noch nicht. Doch genug 
davon. Nicht deshalb habe ich das Wort ergriffen, sondern um 
Aufschluß zu ;geben über den „Obersten Rat von 
Deutschland“. Da diese Körperschaft erst vor kurzem 
durch die Obersten Räte von Holland und der Schweiz ein- 
gesetzt wurde, konnte noch nicht viel über ihn berichtet wer- 
den. Es wird ganz richtig gesagt, daß im Ausland in vielen 
Ländern solche „Oberste Räte“ existieren. Gewiß der 
alte und angen. schottische Ritus, um den es sich 
hier handelt, existiert in 33 Ländern und die jeweilige natio- 
nale Oberbehörde heißt: ‚„Oberster Rat“. Es sei von Anfang 
an betont, daß dieser Ritus wohl so alt ist wie der englische 
und daß niemand an seiner Regularität zweifelt). Viele auch der 
vom deutschen Großlogenbund anerkannten Großlogen wur- 
den durch solche O. Räte gegründet. Mit den Reuss’schen 
Schwindel-Hochgraden hat dieser Ritus natürlich nichts zu tun. 
Der Oberste Rat von Deutschland ist genau den Vorschriften 
der Großen Konstitutionen dieses Ritus entsprechend 
auf reguläre Weise eingerichtet worden — daran ist nicht zu, 
rütteln. — Wenn England und die Angelsachsen, welche wohl 
hier die Maßgebensten sind, den schott. Ritus als gleich- 
berechtigt anerkennen, ‘dann können in Deutschland wohl 
kaum maur. Gründe geltend gemacht werden, um eine Aner- 
kennung zu verweigern. Gewiß ich kenne die Furcht) der 
humanitären Großlogen vor den Hochgraden, und der schot- 
tische Ritus hat eben solche, aber es existiert ein gewaltiger 
Unterschied zwischen diesen Hochgraden und denjenigen der 
Altpreußischen Großlogen. Im alten und angenommenen 
schott. Ritus besitzen die Hochgrade keinen Ein- 
fluß auf die Legen. Die Obersten Räte haben wohl das 
Recht, als Oberste Behörde Patente zu geben; aber die Groß- 
logen sind von da :b absolut unabhängig von diesen ohersten 
Räten. Es ist z. B. absolut nicht nötig, daß die Großbeamten 
oder die Beamter der Logen den Hochgraden angehören. Groß- 
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loge und Oberster Rat sind zwei gänzlich unabhängige Organi- 
sationen. Nicht jeder Maurer hat ein Bedürfnis nach weiterer 
Vertiefung in der Maurerei®), diejenigen aber, die ein solches 
haben, die können zu den Hochgraden gehen. Kein Hechgrad- 
bruder ha« in der Loge irgendein Vorrecht vor den übrigen. 
Darin liegt ein prinzipieller Unterschied gegenüber Jen alt- 
preußischen Hochgraden. In allen Ländern, wo beide Systeme 
existieren, leben sie in aller Harmonie miteinander. Man hat 
wohl behauptet, die Hochgrade seien überflüssig, die freim. 
Lehre sei in den drei Graden völlig enthalten. Gewiß, das ist 
sie, aber das ganze Symbolgebäude ist so mannigfaltig und so 
unerschöpflich tief, daß viele Brr das Bedürfnis empfinden, 
die Maurerei philosophisch zu vertiefen und durch neue Ri- 
tuale bald diese, bald jene Lehre lebendiger zu gestalten. Da- 
zu eignen sich nun die philosophischen Hochgrade des schptt. 
Ritus vorzüglich. 

Nun schreibt aber die Schriftleitung weiter, daß diese „sym- 
bolische Großloge“ ein Novum einführe. Das stimmt nicht. 
Für die Großloge existieren in Zukunft die 30 Hochgrade 
neben ihr gar nicht). Die Großloge arbeitet ja nur in 3 Gra- 
den und ich verstehe es einfach nicht, warum man sich gegen 
diesen Ritus so ablehnend verhält. Man verurteile doch eine 
Sache nicht, bevor man sie wirklich kennt. Glaubt man in 
Deutschland im Ernst, daß alle die z. T. geistig hochstehenden 
Brr im Ausland, welche in diesem Ritus arbeiten, alles be- 
trogene und verlogene Dummköpfe seien, daß sie einem 
lächerlicheı. Tand nachjagen und Herrschaftsgelüste haben. Die 
Aufgaben, welche die Hochgrade des alt. u. angen. schott. 
Ritus zu erfüllen haben, können von den Logen nicht ge- 
leistet werden und umgekehrt. 

Hierauf entgegnet die Schriftleitung: 

Wir setzen diesen Worten nur die Tatsache entgegen, daß 
die Gründung einer Großloge aus allen den Einwirkungen, 
die ein uns von fremder Seite vor die Tür gesetzter „Oberster 
Rat“ auf die Johannismaurerei ausüben kann, die einschnei- 
dendste ist. Es gibt eine schärfere Bezeichnung für ein solches 
Treiben. Wir vermeiden sie. Wir halten die Verteidiger einer 
solchen Handlungsweise niemals für „betrogene und ver- 
logene Dummköpfe“, sondern, soweit sie Ausländer sind, 
für Verkenner und, wenn Absicht vorliegt, für Verachter un- 
serer klaren Rechte, vor allem des Rechtes, ein eigenes Urteil 
über ein solches Verfahren und auch ein Urteil über hier han- 
delnde und bereits als Schädiger deutscher Geschlossenheit und 
Eir.heitsbestrebungen gekennzeichnete Persönlichkeit zu haben 


und dieses frei zu äußern. 
Über die Hochgrade, mehr aber über ihre Form, haben 


wir uns aus mehr als 42jähriger frmr Tätigkeit geäußert. 
Wir gehören keinem Hochgrade an, obwohl es uns 1888 
noch vor unserer Aufnahme in Turin sehr nahegelegt wurde 
dem Hochgrad-System zuzutreten. Wir haben dann aber in 
unserem Leitartikel den alten, unverfälschten Lenning sprechen 
lassen und wollen in unserer Sachlichkeit gerne dem Sach- 
lichen über das Schottische System, evtl. auch über das Wesen 
der Obersten Räte den uns möglichen Raum vergönnen. Wohl 
aber behalten wir uns für unser Blatt das Hausrecht vor und 
verlangen von dem Br, der über eine solche grundwichtige 
Sache spricht, daß dem Gegner, und der sind wir hier selbst 
und mit uns ohne Zweifel alle ernsten deutschen Brr, nicht 
aus einem profanen und sehr gemütlichen Sprachschatze stam- 
mende Worte, an den guten Willen, der Sache zu dienen, 
angeheftet werden, wie sie der uns persönlich liebe Br Uhl- 
mann hier anwendete. 

Zu den einzelnen Punkten seien uns die weiteren Anmer- 


kungen erlaubt. 


De ee ee ee [mem rn nn ner 


t\ Dieser Befürchtung ist entgegenzuhalten, daß nicht nur in Han- 
nover, in Hamburg und in Leipzig, vielleicht noch in anderen Städten 
in früheren Jahren an Zahl recht wesentliche Teile des ‚F.z.a. 8." 
der anerkannten Mrei beitraten; es macht bei einer klaren Regelung 
des Übertritts, dem natürlich der vorgeschriebene Aushang usw. vor- 
auszugehen hat, nicht das Mindeste aus, ob es sich um 60 oder wie 
hier 600 Männer handelt, die dazu noch in 8 Logen des F. z.a.$. ge- 
teilt, in den Mittelstädten eine viel persönlichere Behandlung, aller- 
dings auch einer genaueren Prüfung unterliegen, als in einem summari- 
schen Verfahren. Wir haben aber an den Übertritt der früheren Han- 
növerischen Logen (nack 1866) zu damals „Royal-York' und an den 
der Settegasischen Logen zu „Hamburg“ zu erinnern, bei dem wir 
selbst, als der einzige Referent für die allerdings oft ungerechten Be- 
anstandungen aus einer Anzahl von über 1100 Settegast-Brn wochen- 
lang tätig waren. Diese Auf- bzw. Annahme oder, wie man in inter- 
nationalem Jargon sagt, Regularisierung hat allerdings mehrere Wochen 
gedauert. Es fanden regelrecht Aushänge statt. — Wo aber sind 
die Aushänge dieser 600 Männer erfolgt, denen Fernstehende 
wie der neue Großmeister und wie Br Oswald Wirth ihr summarisches 
Lob doch nur aus der Vogelschau geben können! Wer sieht denn über- 
haupt klar und deutlich hinter die Stirn oder auch hinter die weiße 
Wend der Hemdbrust. Deren Lüftung ist ja doch nur symbolisch und 
wie Br Uhlmann es sagt, werden Symboltiefen erst in den Hochgraden 
voll ermessen! Solches überdenke man! 

%) Ist denn das Alter eines Krrises, den wir für einen überflüssigen 
halten und der Rechte für sich in Anspruch nimmt, die für uns seine 
Anerkennung von vornherein und völlig ausschließen, ein Rechtsgrund 
für seine Anerkennung? Hängt die denn nicht, wäre alles so, wie es 
sein muß, letzten Endes von dem Willen der Deutschen Großlogen ab? 
Haben denn diese Deutschen Großlogen, die hier einmütig zusammen- 
stehen, nicht das volle Recht auf ihre eigene Souveränität, auf ihren 
eigenen Wiilen? 

3) Die humanistischen Großlogen, an denen wir keineswegs alles 
schön und gut finden (wir behalten uns auch da volle Unparteilichkeit 
vor), sind hier völlig falsch beurteilt. Darüber, wie alles liegt, wird 
recht bald ein Artikel folgen; auch darüber, wie u. &. alles liegen 
sollte. ü 

4) Hier sind wir, und mit uns wohl alle ernsten deutschen Mrer 
der Meinung, daß es im Wesen des Lehrlingsgrades liegt, daß es also 
die Pflicht eines jeden Mrers ist, sich immer weiter in die Frmrei 
zu vertiefen. Es kommt eben ganz darauf an, wie sie gelehrt wird. 
und ob das richtig begriffen wird, daß an unseren sog. „Lehrlings- 
arbeiten‘ nicht etwa nur die Brr-Lehrlinge, sondern auch die Brr-Mei- 
ster teilnehmen, die ganz ebenso wie der Vortragende immer weiter 
zu lernen haben. 

5) Wir hegen da ernste Zweifel. Ein „Oberster Rat‘ der so denkt 
und schreibt, übersiebt, daß in den Bereichen des Gefühls, und zu 
denen gehört die Frmrei doch in erster Reihe, es kaum so zugeht, wie 
in der Tierwelt, wo die Schlangenmutter die Eier ausbrütet, den jungen 
Tieren aber sofort die Wege frei gibt und sie dem Schicksal überläßt. 
Bekümmerte sich auch der „Oberste Rat f. D.‘“ wirklich nicht mehr 
um seine übereilte und in der knappen Frist von zwei Tagen nach 
einem erstlichen Nein“ leichtweg, auf optimistischen Annahmen hin 
beschlossene Grür.dung (es gibt aber doch schließlich auch für „Sou- 
veräne‘ Körperschaften laufen doch 
zweifelsohne Gefühlsfäden von der andern Seite, von den so groß- 
zügig mit einem „Patent“ Beschenkten zu den Hochgraden hin und das 
bedentet doch wohl das Gegenteil dessen, was Br Uhlmann, der diese 
Dinge wirklich etwas einseitig behandelt und alles, was wir da an Un- 
vernunft aufwenden sollen, ın seinem Verstehen und immer wieder 
in seiner Ansicht von deutschen Dingen verankert. Und man sicht 
doch schließiich auf das Herkommen dessen, mit dem man auf ein- 
mal über Nacht und wider alles Recht gleichgestellt (!) werden 
soll! Und von fremder, unbekannter Hand! 

Aber nun doch ein Anderes: Wir haben da eine Wiederkehr des 
Gleichen, allerdings auf anderer Ebene vor uns. Der für diese ıo. 
Großloge zeichnendce Großmeister ist in früheren Jahren Beamter, 
Redner, in der Loge seines Vaters gewesen. Zusammen mit diesem 
ging er nach einer Auseinandersetzung (secessio), mit anderen Brn an 
die Gründung einer anderen Loge des gleichen Systems. Als dort sein 
Vater abdankte, er wurde Alt- und Ehrenmeister, tat der Sohn das 


eine Verantwortlichkeit!), so 


Gleiche, ging aber zu der Loge „Bluntschli” (GrL. „Zur Sonne’) über 
und zwar sofort als deren Meister v. Stuhl. Das bedeutet im fremden 
System ein Wagnis. Es glückte nicht, obwohl dieser Meister recht 
wohl Führer-Eigenschaften besitzt und in einer erfolgreichen Schrift, 
einem Büchlein über die ‚„Willcnsfreiheit" (Leipzig ı902, Barth), 
die wir selbst seit langem besitzen und schätzen, sich als Denker er- 
wiesen hat. Nebenbei betätigte er sich, allerdings auch zersetzend, in- 
dem er, die deutsche £frmr Disziplin mißachtend, viele Brr zu ihr 
hinüberzog, als Vorsitzender der Deutschen „Landes“-Gruppe der 
„Liga“. In dieser Stellung erhiel! er aus Gründen, denen wir nicht 
nachzugchen haben, recht bald »inen Nachfolger und seine Loge, — 
die brach zusammen, als er sein System verlassen mußte. — Wenn 
das auch freiwillig geschehen sein mag, so war doch wohl ein zwingen- 
der Anlaß dazu gegeben. Derart ist die frmr Laufbahn eines Mannes, 
der nun an die Spitze einer Gemeinschaft tritt, die durch ihr Fort- 
gehen von einer immerhin alten und geschlossenen gewcseren Vereini- 
gung ebensowenig Unterordnung und Autoritätsgefühl bezeigt, wie wir 
es an dem frmr Lebensgange ersehen, der an Erschütterungen nicht 
arm, mit der Gründung der Loge „Zu den Alten Pflichten“ im J. 1931 
in solche Bewegung kam; 8 Jahre nach der Aufnahme. Derart, also 
systemfremd, wie schon einmal, wird ein Hammer übernommen, den 
man bei richtigerem Überblick über die Verhältnisse wohl eher einem 
erfahrenen Manne aus dem betr. Kreise selbst in die Hand gegeben 
hätte. 

Zu unserer Überzeugung, daß der sog. „Oberste Rat für Deutsch- 
land” erst zu Zwecken dieser ganz unmöglichen Gründung geschaffen 
wurde, die wir am Schlusse dieser Widerlegungen hier aussprechen, 
sind wir dadurch gekommen, daß zwischen der Gründung der beiden 
so eng verbunden auftretsnden Vereinigungen nur wenige Wochen 
liegen. Am ı3. April wurde der „Oberste Rat‘ in Berlin und am 
27. Juli die ı0. Großloge in Harburg eingesetzt. Ein noch nicht 
vollkonstituierter „Oberster Rat“ unternimmt eine derartige Gründung 
als sein erstes Werk. — Hoffentlich ist es auch seir letztes. 


Br Alfred Unger. 


Umschau. 


Hamburg. Br Wilhelm Hintze (Pastor) ist zum zugeord- 
neten Großmeister der „Großen Loge von Hamburg“ gewählt 
worden. Diese Wahl, die dem Ehrwürdigen Br Bröse wesentliche 
Entlastung bringen wird, wird den eiten Kreisen, die den un- 
ermüdlich im Dienste der Hamburger Großloge tätigen Br 
seit Jahren schätzen, die gleiche hohe Freude bereiten wie uns 
selbst. 


Ausgabe von Befreiungs-Goldstücken. Anläßlich 
der erfolgten Räumung der Rheinlande werden durch die 
Preußische Staatsınünze Berlin eine Anzahl Befreiungs-Gold- 
stücke in Größe der früheren Zehn- und Zwanzigmarkstücke ge- 
prägt und herausgegeben. 

Diese erstklassigen, hochglanzpolierten Gedenkmedaillen 
können zum Preise von Mk. ı5.— bzw. Mk. 25.-— ausschl. Porto 
bei der Versandstelle der Befreiungs-Goldstücke, Berlin, Pauls- 
borner Straße 93 (Postscheck: Berlin 130 443), bestellt werden 
und gelangen nach Voreinsendung des Betrages bzw. gegen 
Nachnahme zum Versand. 


Literatur. 


Der Verlag Alfred Unger tritt mit der diesmaligen Beilage 
der „Bauhütte“, einer Ankündigwig seiner philoscphischen 
Schriften seit langen Jahren zum ersten Male wieder an die 
frmr Welt und bittet um freundl. Beachtung dieses Prospekts, 
der in anderer Fassung auch ohne die zunächst nur den Brn 
und den I.ogen vorbehaltene Preisermäßigurg an die profanen 
Kreise hinausgehen wird. Es ist die in ihm aufgefühzte Literatur 
das beste Mittel, um diese vielfach irregeführte Welt von dem 


135 


Der Verlag Littet um sorgfältige Durchsicht und Aufbewahrung 
dieses Prospekts, dem bald noch ander: folgen sollen. A. U. 


Henseling, Robert. Der nenentdeckte Himmel. Das astro- 
nomische Weltbild gemäß jüngster Forschung. Berlin. 
Atlantis-Verlag. 124 S. m. ca. 80 Tafeln. Geb. M. 9,60. 
Überraschend fein ist das bilderreiche Werk, das hier vor- 

liegt. Ein kurzer, eindringlicher Text führt ein in die neuesten 

Ergebnisse, die uns die hochentwickelten amerikanischen opti- 

schen Instrumente gebracht haben, durch die die dortigen 

Sternwarten den unsrigen weit überlegen sind. Daraus entstand 

diese überraschende Sternphotographie, die in 80 Tafeln das 

moderne astronomische Weltbild in gemeinverständlicher Weise 
vermittelt. Alles an dem Buche ist reizvoll und sein Preis 
außerordentlich niedrig für die Fülle des Gebotenen. Was die 

Texte geben, erfüllt das Herz mit Andacht. A.U. 


Schmidt, Dr. med. Peter. Das überwundene Alter. Wege 
zur Verjüngung und Leistungssteigerung. Leipzig. Paul 
List. ı0. Aufl. 364 S. m. einenı Bilderanhang. Geh. 
M. 9,—, geb. M. 193,—. 

Der intensiver werdende Kampf um Leistungssteigerung hat 
auch die Wissenschaft auf den Plan gerufen. Sie geht ja ohne- 
dies heute mehr als früher mit dem Leben Hand in Hand. Nun 
ist unser Leben immer sorgenvoller und aufreibender gewor- 
den. Erschütternd stellen sich jedem von uns die Beweise dafür 
vor „as Auge. Verf. ist auf Grund einer achtjährigen Erfah- 
rung auf dem Sondergebiete der Verjüngung wohl eine Autorität 
auf dem Gebiete der Leistungssteigerung und der Konstitutions- 
forschung. Von Seite zu Seite steigert sich bei dem Leser das 
Interesse für das schon in zehnter Auflage erschienene wich- 
tige Buch. 


Jegerlehner, Johannes: Bergführer Melchior. Ein Jung- 
frau-Roman. Berlin. G. Grote. 1929. 8°. 305 S. Geh. 
M. 4,50, Lnbd. M. 6,—. 

Was hier vorliegt, ist ein reiches, großes Werk, voll von den 
Gefühlen höchster Menschlichkeit, der naturgeborenen Gerech- 
tigkeitsliebe und von der Liebe zur gewaltigen Natur. Es ist 
dem Herzen eines Dichters erflossen, der in den Regionen seiner 
Bergwelt steht und in ihr überreich und für seine Leser herz- 
stärkend Gedanken erlebt. Diese reiht er, als Dichter über den 
Zauber eines ewdgewachsenen Schweizerdeutsch verfügend, das 
er kraftvoll zu neuem Leuchten zu formen versteht, gleich 
Perlen aneinander und schafft hier einen Wegweiser, der hin- 
führt zu den Höhen seiner eigenen Denkregionen. Es ist, als 
ob sein Geist uns auf seine Flügel nimmt und dorthin trägt, 
wo jedem das Denken und Fühlen freier und leichter wird. 

Anders vermögen wi. das Schöne und Edle nicht zu schil- 
dern, das uns unser Br Jegerlehner in diesem neuen feinen 
Bande bietet. „Die Berge gluteten wie rotes Feuer, wie der 
Mutterliebe Leuchten über den Tod hinavs.“ Mit solchen Wor- 
ten endet der Band, der auf den. Geschenktischen deutscher 
Freimaurer jenen Odern verbreitet, den wir ja alle gleichsam 
als göttliche Speisung für unserer Seelen Leben so dringend 
brauchen, AU. 


Geiger-Gog, Anni. Heini Jermann. Der Lebenstag eines 
Jungen. Stuttgart. D. Gundert Verlag. 192 S. m. 7 far- 
bigen Vollbildern. Lnbd. M. 5,20. 

Dieses Buch, das so bescheiden als ein Jugendhuch auftritt, 
wendet sich mehr an die Erwachsenen, die Erzieher vor allem. 
Es ist das Schicksalsbuch eines Fürsorgekindes und wird zum 
Aufruf an das Gewissen aller, die für unsere Jugend die 


wirklichen Inhalte unserer Aıbeit an uns selbst zu überzeugen. | schwere Verantwortung tragen. Und deren sind heute viele. 


136 


Verlag von Br Alfred Unger Berlin Ci 


Br Ludwig Kellers kleinere Schriften 


(Die vorgesetzten Nummern sollen die Bestellung erleichiern.) 


1. Keller, Ludwig: Akademien, Logen und Kammern des 17. 
und 18. Jahrhunderts. (41 S.) 1912 RM. 1.50 


2. —, Die Anfänge der Reformation und die Ketzerschulen. 
Untersuchung zur Geschichte der Waldenser . . . RM. 2.— 


Dee er BE vr er 


3. —, Die Anfänge der Renaissance und die Kulturgesellschaf- 
ten des Humanismus im 13. und 14. Jahrhundert. RM. 1.— 


D 


. —, Bibel, Winkelmaß und Zirkel. Studien zur Symbolik der 
Humanitätslehre. (58 S.) 1910 RM. 2.— 


5. —, Der deutsche Neuhumanismus und seine geistesgeschicht- 
lichen Wurzeln. 2. Ausgabe... .. 222.2... RM. —.75 
6. --, Die Gedankenwelt der Renaissance und das Johanneische 
Christentum. 15 S.) 1912 . 2... 22 2 22.2. RM. —.60 
7. —, Die geistigen Strömungen der Gegenwart und das öffent- 
liche Leben. 3. Auflage. (23 S) ....... RM. --.75 
8. —, Die Großloge indissolubilis und andere Großlogen-Sy- 
steme des 16., 17. und 18. Jahrhunderts M. 1.50 


. . RM. 150 


9. —, Grundfrager. der Reformationsgeschichte . . 


10. —, Johann üottfried Herder. Seine Geistesentwicklung und 

seine Weltanschauung. 2 Auflage. (106 S.) 1910. RM. 3.— 

11. —, Die Hohenzollern und die Oranier und die Großlogen- 

Systeme des 17. Jahrhunderts. (15 S.) 1907... RM. — 50 

32. --, Idealistische Weltanschauung und moderner Materialis- 

mus. (7 S.) 1007... oo on RM. —.25 

13. —, Die italienischen Akademien des 18. Jahrhunderts und 

die Anfänge des Maurerbundes in den romanischen und 

den nordischen Ländern. (19 S.) 1905. .... M. —.60 

14. —, Charles Kingsley und die religiös-sozialen Kämpfe in 

England und im 19. Jahrhundert. (20 S.) 1911. RM. —.70 

15. —, Latomien und Loggien in alter Zeit. Beiträge zur Ge- 

schichte der Katakomben. (23 S.) 1906. . . .. RM. —.80 

16. —, Gottfried Wilhelm Leibniz und die deutschen Sozietäten 

des 17. Jahrhunderts. (15S.) 19003 . ...... M. —.50 

17. —, Die römische Akademie und die altchristlichen Kata- 
komben im Zeitalter der Renaissance. (38 S.) 1899. 

RM. 1.20 

18. —, Graf Albrecht Wolfgang von Schaumburg-Lippe und 

die Anfänge des Maurerbundes in England, Holland und 

Deutschland. (408.) 1901. 2... 2.2222. RM. 1.50 

19. —, Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe. Ein Zeitgenosse 

und Freund Friedrichs des Großen. (28 S.) 1007. RM. —.75 

20. —, Schillers Weltanschauung und seine Stellung in der Ent- 
wicklungsgeschichte des Humanismus. (87 S.) 1909. 

RM. 2.50 

2!. —, Die Schriften des Comenius und das Konstitutionenbuch. 

(155) 106 2.2: 2 CH. . M —.60 

22. ---, Die Sozietäten des Humanismus und die Sprachgesell- 

schaften. (60 S.) 19009 2... : 2. NE Ener n RM. 2.— 

23. —, Die böhmischen Brüder und ihre Vorläufer. (C.-G. 1894, 

Heft 67T.) 2 2 oo RM. 2.— 

24. —, Comenius und die Akademien der Naturphilosophen des 

17. Jahrhunderts. (C.-G. 1895, Heft 1/2.) . . RM. 2.— 

25. —, Die Deutschen Gesellschaften des 18. Jahrhunderts und 


die moralischen Wachenschriften. (Heft 7/8)... . RM. 2— 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag: Br Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22. — Druck: Ernst Knoth, Melle i. H. 


| “ % r " 
i 
| 
ee 
= 


Dr. A.Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


v 


. . . . . FEB 
mm nn 
OUUHBEDUUSORUSBONBERBTUPGROEBUNDERTUASDABENBSROELSDEROLEANGUBBSUNELGELEDGORSOLDENOLDIDDGERSLORUSBBGDUGTEUSBAUEBURRLONEE GE 

am 


Br sucht RM. 4000 S 
gegen erste Sicherheiten event. kurzfristig. s 
Angebote unter N.S.B. a.d. Geschäftsstelle | 
d. „Bauhütte“, Berlin C. 2, SpandauerStr.22. E 


besuchende Brr fühlen sich wohlim 
Hotel „Der Sachsenhof“ W. 30. Motzstr. 78. 


Beste ruhige Lage im Westen am Nollendorfplatz, Zentral-Bhf. d. Hoch- 
u. Untergrund-Bahn. Zwischen Zool. Garten, Potsdamer u, Anhalter 
Bhf. Neuzcitlich einger. Haus, aller Komfort. Reichstelefon in den 
Zimmern. Peinlichste Sauberkeit. Mäßige Preise. Tel. Lützow 1709. 
Telegr. -Adr. : Sachsenhof Berlin 30. Besitzer Br Heinrich Münch. 


Palace-Sanatorium | 


Dr. Szontagh. , 
Novy Smokavec Neuschmecks 


AA LARA 3 
ITS TELLER REN 


Hohe Tatra , 1010m.ü.d.M. 
Ganzjähriger Betrieb. 1 


Hotel d’Angleterre 
Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort ’ Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reichert, Besitzer 


Hotei und Pension 
„VILLA ELSA“* 


B a d K N S S N n g e n Prinzregentenstr. Nr.9. 


Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur-Saison März 
bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Ziminer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach äraztl. Vorschrift. Restau- 
rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Blumenstock. 


Stuttgart. Banzhaf's Hotel Royal 


Tel.-Adr.: Royallıotel. 4 Minuten vom Bahahof, am Schloßplatz. Tel.: 21537. 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendes Wasser und 
Privatbäder M. 4.-- bis 5,—. ; Großes Restaurant mit 
Garten. » Ausschank von Hofbräuhaus, München. ‚ Pilsner 
Bier. ; Sehenswerte Weinstube. » Weinhandlung. , Auto- 
garage, ı Räume für Konferenzen und Festlichkeiten. , 
Wochenend - Pension M. 10,— Samstag abend bis Sonn- 
tag nachmittag. Besitzer: Br Banzhaf 


Preis des Jahrgangs 
portofr. M.9,-, Ausi. M. 10,50 


Vollabonnement 
mit Buchgabe 
M. 15,— Ausiand M. 18,— 


Im voraus zahlbar 
exil. In Ha'bjahrsbeträgen 


72. Jahrgang Nr. 19 | 


Licht, | 
Liebe, Leben 


deitfhrift 


für Deutfhe Sreimaurerei 


Schriftleiter: 
BrAlfred Unger in Berlin 


Handschrift nur für Brr Frmrer oe Nachdruck verboten 


Weisheit, 
|  SHönpeit, Stärke 


Monatlich zwei Hefte 


Schriftleitung: 
Berlin NW 87, Lessingstr. ?6 


Versandstelle: 
Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhütte* 


| Arbeit, 


Sriede, $reude Erste Oktober Nr, 1930 
» 


Inhalt: Br Kisiner: Der Ordensgrad der Ritter des besseren Zeitalters. — Die Obersten Räte. — Br A. U.: Kettenlied. — Zum Namen 
der Loge „Ruprecht zu den fünf Rosen“. — Literatur. — Anzeigen. 


Der Ordensgrad derRitter des besseren Zeitalters. 
Von Br Ferdinand Kistner, 


Von den vielen, in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts in Deutschland entstandenen und eingeführ- 
ten, den Formen der Freimaurerei nachgebildeten Orden 
und Systemen, hat keines so großes Aufsehen erregt, 
keine solche Verwirrungen in dieselbe gebracht, als der 
Templerorden (strikte Observanz), der Illuminatenorden 
und das System der Ritter vom wahren Lichte. Die Ent- 
stehung, Verbreitung und nachherige, namentlich auf 
Deutschland bezughabende Aufhebung des Ersteren, sind 
bekannt. Leider spukt dersalbe in den, unter den Groß- 
logen von Dänemark (VIIL Provinz) und Schweden 
(IX. Provinz) stehenden Logen weiter fort. Der im Jahre 
1776 vom Professor Weishaupt in Ingolstadt gestiftete 
Illuminatenorden hatte nichts mit unserm Bunde gemein, 
drängte sich aber einige Jahre nach seiner Stiftung hie 
und da in die Logen und riß bei seiner Aufhebung (1785) 
die Freimaurerlogen in Bayern und Österreich mit in sein 
Verderben. Uni dieselbe Zeit trat in Berlin W. v. Assum, 
früher preußischer Hauptmann, mit einem neuen, aus 
Hochgraden besiehendern mystisch-alchymistischen Systeme 
auf, das aber wahrscheinlich 1786 als Grünstädtisches 
System in dem, von Hans Heinrich Freiherrn von Ecker 
von Eckhoffen nach Hamburg gebrachten, 1780 in Wien 
entstandenen Systeme — Ritter vom wahren Lichte — 
aufging?. Dieses System arbeitete E. v. Eckhoffen bei 
seinem Aufenthalte beim Landgrafen Carl von Hessen in 
Schleswig von Neuen um, das nun unter dem Namen — 
Ritter und Brüder St. Johannis des Zvangelisten aus Asien 
in Europa — (Asiatische Brüder), von Hamburg aus ver- 
breitet wurde. Die Akten und Rituale sind in Hamburg im 
Archiv der Großen Loge vorhanden. 

Während des Wilhelmsbadener Konvents erhielt Her- 


1 Konvent zu Wilheimsbad, 1782. 
2 Rituale und Gesetze dieses Systems sind in der Ordens- 
druckerei der Loge in Braunschweig gedruckt. 


zog Ferdinand von Braunschweig unterm 12. August 1782 
ein, von der Schottenloge — Friedrick zum goldenen 
Löwen — in Berlin ausgefertigtes und von J. C. Wöllner 
unterzeichnetes Schreiben, in welchem das System der 
Ritter vom wahren Lichte als ein: „von den Boten des 
Satans vo:l teuflischer Gaukeleyen erfundener Afterorden‘“ 
bezeichnet wurde, 


Diese Bezeichrung dürfte auch aui System und Hoch- 
grade Anwendung finden, welche schon vor und nach 
dem Wilhelmsbadener Konvent, von Frankreich aus in 
die deutschen Logen eindrangen und der Schwärmerei, 
aber auch der Betrügerei Tor und Tür öffnete, und auf 
das Wesen und die Haltung der Freimaurerei den nach- 
teiligsten Einfluß hatte. Wie es aber zu allen Zeiten 
Männer gab, die durch ihren Forschungsgeist über ihr 
Zeitalter hervorras.en, so traten auch geistig hervor- 
ragende Brüder durch Wort und Schrift gegen die der 
Eitelkeit fröhnenden Hochgrade auf. Aus dem Inhalt 
einer Anzahl, namentlich in den letzten Dezennien des 
achtzehnten Jahrhunderts erschienenen Schriften ist zu 
ersehen, wie scharf und bitter der Kampf gegen die Hoch- 
gradsysteme geführt wurde. Viele Logen kehrten, wenn 
auch schweren Herzens zur Johannismaurerei zurück; 
andere behielten neben den drei blauen Graden, auch noch 
Hochgrade, aber in veränderter Form bei; die Mitglieder 
derselben hatten sich die Aufgabe gestellt, die Frei- 
maurerei in ihrer alten Lauterkeit wieder herzustellen. 


Daß der Erfolg, bei dem Mangel an aufklärenden 
Schriften, den Erwartungen nicht entsprach, isi selbst- 
verständlich. Aus der großen Zahl reformatorischer Schrif- 
ten ist eine besonders zu erwähnen, da sie unter den Ein- 
drücken der damals herrschenden politischen Zustände 
entstanden ist. Sie ist betitelt: „Augustin und Numa und 
die Ritier des besseren Zeitalters‘. Cairo, gedruckt unter 


den Pyramiden (Cöthen, Aue), 1797, 


» Siehe Akten des Konvents zu Wilhelmsbad. 
2 Kloß 1940. Taute 1294. 
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Der Anfang der Schrift besteht aus einem, zwischen 
Augustin und Numa gefünrten Briefwechsel. 

Augustin, ein junger, feuriger Br, leidenschaftlich be- 
geistert durch die welterschütternden Ereignisse der Jahre 
1789—1793 und deren Folgen, wendet sich mit einem 
Schreiben an seinen erlauchten Obern, mit den Worten: 
„Jetzt oder niemals! Soll mein Glaube an die Hoheit und 
Würde des Ordens nicht wieder zum Kleinmui hinab- 
sinken; soll mein Eifer nicht wieder in zweifelhaftes 
Schwanken übergehen, aus dem mich nur der Ruf zu 
derjenigen Stelle im Orden, anf welcher ich dermalen 
stehe, reißen konnte; soll ich nicht an der ganzen Realität 
der Freimaurerei verzweifeln, so muß sie jetzt hervor- 
treten und tälig sein. Sollen wir ewig nur mit Bildern 
spielen und an Hieroglyphen glauben, ohne je für den 
Gegenstand derselben tätig zu sein?‘ Und an anderer 
Stelle: „Soll ein Bund von solcher Zusammensetzung und 
Umfang, der die vorzüglichsten Köpfe zu einem Zwecke 
vereinigt, nur dazu dienen, aus Bildern und Allegorien ein 
moralisches Kunstwerk aufzuführen, von Jem keine An- 
wendung zu machen ist? Der Orden in Masse,“ ruft er: 
„was könnte er jetzt leisten! Die Menschen sind jetzt über 
Verhältnisse belehrt, über welche sie längst nicht mehr zu 
denken gewohnt waren; sie haben den Zweck ihres Da- 
seins, des bürgerlichen Lebens, das Verhältnis des Re- 
genten zum Untertanen, des Priesters und der Obrigkeit 
zum Staate kennen gelernt. Was könnte einer halben 
Million Menschen, den gebildetsten Klassen angehörend, 
für einen Zweck belehrt und erwärmt und im Besitze 
bedeutender Mittel widerfahren?“ Jetzt sei es Zeit her- 
vorzutreten, um mit bewaffneter Hand für die Menschheit 
und ihre Rechte tätig zu sein. — Auf dieses, mit feuriger 
Beredtsamkeit vorgetragene Schreiben, antwortet Numa 
in einer kalten, würdevollen Sprache. Er straft ihn väter- 
lich über das leidenschaftliche Aufwallen seines Blutes und 
ermahnt ihn, dahin zu streben, der kalten Vernunft mehr 
Herrschaft über sich zu verschaffen. Es sei ein Glück 
für den Orden, daß die verschiedenen Ansichten einzelner 
Brüder über das Ganze, auf die Richtung und die Tätig- 
keit desselben keinen Einiluß haben. Der Eifer, für Welt 
und Menschen tätig zu sein, sei ein edler; aber die uns 
umgebenden Menschen sind nicht die Menschheit und die 
Spanne Land, die wir Vaterland nennen, nicht die Welt. 
— „Wie kannst du nur auf den Gedanken kommen, eine 
halbe Million Maurer zu Kämpfern mit dem Schwert 
machen zu wollen? Wir sahen nicht auf Körperstärke, 
als wir unsere Brüder wählten; vielmehr auf Herz und 
Kopf, sowie auf die guten Taten, wodurch sie der Mensch- 
heit genützt haben.‘ Als Maurer dürfe er von Politik 
nichts wissen. — Damit es seinem Drange nach Tätig- 
keit im Orden nicht an Stoff fehle, ward Augustin von 
Numa zum Ritter des besseren Zeitalters ernannt. 

Im Anschlusse daran seien hier noch einige kurze 
Mitteilungen über den Grad der „Ritter des besseren 
Zeitaiters‘‘ gegeben: 

Die Logen dieses Grades hießen Tempel. Derselbe be- 
stand aus einem Generalkapitel und einem Provinzial- 


_ ı Numa ist ein: Erlauchter Oberer und Großmeister aller 
Logen. 


kapitel, deın die gewöhnlichen Tempel unterstellt waren. 
Das Ganze wurde von einem Präsidenten, dem erlauchten 
Obern der ganzen Maurerei geleitet. Der Vorsitzende eines 
Provinzialkapiiels führte den Titel Großkreuz-Ritter, dem 
zwei deputierte Vorsteher und ein Sekretär zur Seite 
standen. Der Arbeitsraum war ein runder, hellblau be- 
malter Tempel, die Fenster behangen mit Vorhängen 
von gleicher Farbe; rings an den Wänden Armleuchter, 
darunter Tafeln mit entsprechenden Sinnbildern. Das Ent- 
zünden der Leuchter oder Lampen geschah bei Auf- 
nahmen auf künstliche Weise. In der Mitte des Tempels 
stand ein fünfeckiger Tisch mit blauen Unihängen; auf 
jeder Ecke eine Kerze, bei Aufnahmen eine Spiritusflamme. 
Hinter dem Tische der Sitz des Großkreuz-Ritters, zu dem 
fünf Stufen hinaufführten; über demseiben ein lichtblauer, 
mit silbernen Frangen besetzter Thronhimmel; im Hinter- 
grunde ein blaugemusterter Vorhang, darauf eine strah- 
lende Sanne und eine Waage im Gleichgewicht, beides in 
Gold gestickt. (Der Vorhang diente dazu, die Aufmerk- 
samkeit des Einzuführenden in Anspruch zu nehmen und 
um seine Phantasie zu beschäftigen.) Vor dem Tische, 
anf welchem eine Weltkugel lag, befanden sich die er- 
höhten Sitze der deputierten Vorsteher. Die Ritter saden 
in Halbmondform um den Vorsitzenden auf blauen Stühlen. 
Wenn alle Ritter im Vorhofe des Tempels versammelt 
waren, tat der Großkreuz-Ritter im Tempel einen Schlag 
auf’s Schwert; die Türen öffneten sich und die Ritter 
zogen in Prozession hinein. Abermais fünf Schläge mit 
einem weißen Stahe auf’s Schwert, von denen der erste 
und letzte stark waren, war das Zeichen zum Beginn der 
Arbeit. Auf die Frage: „Wie ist es an der Zeit?“ erfolgt 
die Antwort: „Es ist früh morgens, die schöne Morgenröte 
verkündigt eine strahlende Sonne.‘ Frage: „Wo haben 
die Vorsteher ihre Sitze?“ Antwort: „Im Osten; weil im 
Osten die strahlende Sonne aufgeht, die die Ritter Ges 
besseren Zeitalters erleuchtet und erwärmt.‘ Frage: „Was 
haben der Großkreuz-Ritter und die Ritter für einen Augen- 
merk vor Augen?‘ Antwort: „Die Waage im Gleich- 
gewichte, um Gerechtigkeit zu verbreiten durch die Arbeit 
des Tempels.‘‘ Der Großkreuz-Ritter und alle Ritter tun 
dreimal fünf Schläge an ihr Schwert und legen dasselbe, 
indem sie inre Sitze einnehmen, zu ikren Füßen nieder. 
Zum Ritter des besseren Zeitalters konnte nur derjenige 
aufgenommen werden, der die drei Johannisgrade, den 
*** und **** Grad! besaß. 

Der Aufzunehmende nıußte in einer Wissenschaft oder 
Kunst Hervorragendes geleistet haben, oder ein Talent 
besitzen, welches ihn befähigte, der Welt nützlich zu 
werden. Alljährlica wurden von sechs Vorgeschlagenen 
nur zwei befördert. Der Aspirant ward mit offenen 
Augen und nur mit dem Notwendigsten bekleidet durch 
den Vorhof an die Türe des Tempels, in welchem in- 
zwischen alle Kerzen verlöscht waren, geführt; auf fünf- 
maliges Klupfen, welches im Tempel erwidert wird, geht 
der zweite Vorsteher an die Tore des Tempels und frägt: 
„Wer ist da, und was ist sein Begehr?‘“ Antwort: „Ein 
Br, der durch die labyrinthischen Wege der Maurerei bis 


I Nicht näher zu bezeichnende Grade. 
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zur XXXXX Stufe gekommen ist und nun die strah- 
lende Sonne zu erblicken wünscht.“ „Öffnen Sie die 
Tore‘, sagt der Großkrz.-R., „damit wir ihm sein Streben 
belohnen können.‘ Während nun der A. vor den Tisch 
des Vorsitzenden geführt wird, entsteht an der Wölbung 
des Tempels ein Knistern, zugleich entzündet sich auf dem 
Tische eine Spiritusflamme, welche durch eine mit blauer 
Gaze umhangene Kugel ein magisches Licht auf die Ge- 
genstände im Tempel wirft; durch eine Vorrichtung fällt 
das stärkste Licht auf den unter dem Throne sitzenden 
Grkrz.-R. und auf den im Hintergrunde befindlichen Vor- 
hang; die R. und die übrigen Gegenstände befinden sich im 
Halbdunkel. Es herrscht tiefe Stille. Der Vorsitzende hält 
nun eine Anrede an den A. über: die Bestimmung des 
Menschen für Zeit und Ewigkeit, über Wahrheit und Ge- 
rechtigkeit und fordert von ihm strengen Gehorsam. Nach 
Bekräftigung alles dieses, ruft der Vorsitzende, es werde 
Licht! Es knistert im Tempel und im Augenblick brennen 
sämtliche Kerzen. Der A. kniet auf der untern Stufe des 
Thrones nieder und schwört den Eid; dann wird er zum 
R. geschlagen; bei den Worten: ich schlage Dich zum 
R. d. b. Z,, berührt der Vorsitzende mit der Spitze des 
Schwertes zweimal die Stirn und einmal das Herz; beim 
Schlag auf die Schulter spricht er: Sei Miensch und er- 
fülle Deinen Beruf als Ritter; Dein Name sei forthin Ritter 
vom weißen Pelikan. Die Kieidung der R. bestand in 
einem fleischfarbenen Mantel mit blauem Kreuz darauf. 
Der Mantel soll Schutz gewähren gegen Stürme, die ein 
Jeder im Leben zu befürchten hat; die Farbe soll daran 
erinnern, daß man Mensch ist und nicht vergessen, daß 
alle Menschen unsere Bbr sind; das Kreuz darauf dient 
vorläufig als Schmuck; die Zukunft wird den Zweck 
desselben enthüllen. Ein weißer Schurz, mit großem blauen 
Kreuz besetzt, dessen Sinn nur durch Standhaftigkeit zu 
erfahren ist. Weiße Ritterhandschuhe, welche rein und 
unbefleckt zu erhalten sind, jede niedrige Handlung kann 
sie verunreinigen; nur mit unbefleckten Handschuhen ge- 
langt man ins Heiligtum. Das Schwert soll nur der Selbst- 
verteidigung dienen; die Menschheit, wofür der R. wirken 
soll, bedarf des Schwertes nicht; Gewalt fördert das 
Wohl der Menschheit nie, sie schadet nur. — Die auf dem 
Tische stehende Weltkugel! soll ihn sein Vaterland kennen 
lehren. Nicht der Erdfleck, worauf er geboren ist, ist sein 
Vaterland; er ist ein Bürger der ganzen Welt. Auf der 
Weitkugel ist kein Land noch Ort gezeichnet; ein Beweis, 
daß das bessere Zeitalter nirgends zu finden ist; er soll 
sich bestreben, den Ruhm zu erreichen, daß der Ort, auf 
welchem er mit Erfolg gewirkt hat. darauf verzeichnet 
werde. Die strahlende Sonne zur Linken der Weltkugel 
soll ihn erleuchten und erwärmen zum Studium seiner 
selbst und der Menschheit. Wahrheit sei das Ziel, wo- 
nach restlos sein Geist ringe: „Machst du die Wahrheit 
zur Öffentlichen Meinung, dann regierst du die Welt; die 
Formen stürzen und der Menschheit blühet ein neues 
Vaterland.‘‘ Die Waage zur Rechten der Weltkugel steht 
im Gleichgewichte. Jeder soll streben, dies Gleichgewicht 
in sich selbst, in seinem Wirken und Leidenschaiten, in 


! Ein Symbol aus der Zeit der strikten Observanz. 
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der ganzen Welt zu befördern suchen; dadurch wird alles 
dem Zieie näher gebracht. Nur gleichmäßiges Wirken auf 
die Menschheit verhütet, daß die Waage dorf nicht steigt, 
indes sie hier sinkt: „Die Strahlen der Sonne und die 
Waage haben überall auf der Erde die Richtung gegen 
die Weltkugel, — dem denke nach und sei weise.“ — 
Nach der Erkiärung der Symbole rauscht auf ein vom 
Grkz.-R. gegebenes Zeichen der Vorhang im Hintergrunde 
zurück, zugleich erglänzt in dunkler Nische die Statue der 
Menschheit; alle Ritter knien nieder: der Grkrz.-R. senkt 
sein Schwert und ruft mit starker Stimme: „Wir huldigen 
dir aufs neue!“ Die Ritter schlagen sich ans Herz und 
heben ihre Rechte in die Höhe. Der Vorhang rauscht 
nieder und das Kapitel wird im Namen des höchsten 
Baumeisters, durch dreimal fünf Schläge aufs Schwert 
geschlossen. 

Wir fügen hieran noch eine Berichtigung: 

In Merzdorfs „Die Denkmünzen der Freimaurerbrüder- 
schaft‘‘ ist unter: Unbekannte Münzsorte, S. 493, Nr. 95, 
eine kleine Medaille beschrieben, die auch im Hamburger 
Medaillen-Werk unter 160, jedoch mit der Bemerkung: 
„vermutlich dem Grade der Ritter der Wohltätigkeit 
angehörend‘“, abgebildet ist. Merzdorf hält dieseibe, nach 
verschiedenen von ihm angezogenen Münzkatalogen, für 
eine „Auf die Stiftung der Ritter des besseren Zeitalters‘“ 
geprägte Medaille, da die Darsteilungen auf derselben, 
eine annähernde Ähnlichkeit mit den Symbolen der Ritter 
des besseren Zeitalters haben. 

Dieses ist ein Irrtum. Die Symbole dieser Stiftung 
(richtiger Grad), waren Sonne, Waage, Schwert und eine 
Weltkugel auf fünfeckigem Tische liegend, während die 
Medaille auf dem Avers einen mit einer Waage gezierten 
Altar und einer Kugel darauf, der Revers eine Waage, 
Winkelhaken und Stab, kein Schwert zeigen. 

Die Medaille (Münze) steht mit der Freimaurerei in 
keiner Verbindung; sie ist eine Bergrechnungsmünze 
(Zeichen) der Harzer Hüttenvweerke, wovon vollständige 
Serien in großer Zahl und Vielseitigkeit in vielen Münz- 
sammlungen vorhanden sind. 

Eine nähere Beschreibung dieser, sowie eine Aufklä- 
rung der unter 160 im Hamburger Medaillen-Werk dar- 
gestellten Medaille, ist in Band III des obigen Werkes 
Seite 123, sowie in Nr. 171, Seite 151 der H. Z.-C. erfolgt. 


Die Obersten Räte. 


Zur Aufklärung über die 
Suprömes Conseits des Alten und Angenommenen 
Schottischer: Ritus, über den Supröme Conseil der 
Schweiz und die seiner Obedienz unterstehenden 
Körperschaften. 


Wir halten es für nützlich, unserem Leserkreise die nachstehenden 
Abschnitte aus dieser amtlichen Aufklärungsschrift vorzulegen. Nicht 
um unsere Unparteilichkeit auszudrücken (denn über diese „Obersten 
Räte“ gibt es in Deutschland ja nur eine Stimme, und keine Parteien 
außer einigen irregeleiteten Brn, die einer irregulären Gesellschaft 
beitraten), sondern um eben unserem Leserkreise die eigenartige Logik 
vorzuführen, die Jort herrscht, wo man der philosophischen Frmrei 
eine besondere Pflege zuwenden will. 

Wir haben es nicht nötig, die darauf hindeutenden Stellen hervor- 
zuheben; wir erblicken schon in den von uns gesperrten Anlässe zu 
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sehr lebhaften Einwendungen, die sich z. T. mit unseren Bemerkun- 
gen auf das Eingesandt des lieben Brs Uhlmann in der vorigen Nr. 
decken oder berühren. Schließlich tritt es auch in dem gesperrten 
Absatz von den Weihen zu Tage, daß der Frmrei unserer Tage bei 
der Hast dieser Tage das traurige Schicksal anhaftet, nur eine Stufen- 
leiter krankhaften Ehrgeizes nach Äußerlichkeiten, also nach immer 
glänzenderen Rahmen und Behängen für Personen zu sein, die sich 
in ihrem Grundwesen kaum des krankhaften Machtwillens vieler Wege- 
genossen in der profancn Welt zu entledigen vermögen und unbedingt 
Das Beste und Höchste ıst für sie die Lehre: 
Denke an den Tod!, wobei die Betonung auf dem „Denken“ liegt. 
Und ein Denken ohne solche Aufbauten führte sv manchen einfachen 
Br und so manchen Profanen wohl weiter und höher, als es der höchste 
Hochgrad auszudrücken vermag. In diesem Sinne lesen wir die nach- 
folgenden wesentlichen Stellen aus der amtlichen Auskunftsschrift, 
deren Abdruck, sie stammt aus diesem Jahre, uns gütig gestattet wurde. 
Sie lautet: 

So sehr Aufklärungen über freimaurerische Ziele und Bestre- 
bungen für die Öffentlichkeit angezeigt erscheinen, ebenso not- 
wendig ist, daß die symbolischen Grade über dic. Institutionen 
und die Tätigkeit der philosophischen Maurerei unterrichtet 
werden. Indem wir dies tun, hoffen wir allen Brn, die weitere 
Aufklärung suchen, einen wesentlichen Dienst zu leisten. 

Sachliche Aufklärungsschriften sind selten oder wenig Ver- 
breitet, weil die Hochgrade wie die Johannislogen von einer 
Werbetätigkeit absehen müssen. Da diesem Prinzip bei uns be- 
sonders genau nachgelebt wird, mag es nur zu oft vorkommen, 
daß suchende Br eine gerechtfertigte Neugierde nicht befriedi- 
gen können. 

Die Hochgrade und in erster Linie die Kapitel (18. Grad) 
bilden schon ars dem Grunde, daß sie kleinere Gruppen 
von Brn sind, die schon geraume Zeit einander nahe gestanden 
und miteinander Fühlung gehabt kaben, einen besseren Boden 
zu engerer brüderlicher Verbipdung, zur Intimität, als Bau- 
hütten ihn zu bieten vermögen, und darin liegt ja eben die 
eigentliche Anziehungskraft, das Streben der Maurerei. 

Da in den Hochgraden überdies Mitglieder aus verschiedenen 
Logen des öftern zusammentreffen, so erleichtern sie ein Zu- 
sammenarbeiten von Maurern, die bereits den Meistergrad cr- 
reicht haben, ihre Ausbildung aber fortsetzen und den Gedanken 
einer Weitmaurerei verwirklichen wollen. 

Zur Aufnahme in den ı8. Grad sind nur Br berechtigt, die 
schon wenigstens zwei Jahre im Besitze des Meistergrades sind 
und sich verpflichten, ihrer Johannisloge Treue zu bewahren 
und an deren Arbeiten auch weiterhin regen Anteil zu nehmen. 
Ein Austritt aus der Johannisloge zieht auch denjenigen aus 
den Hochgraden nach sich. 

Die spekulative Maurerei, wie sie im Jahre 1817 durch die 
vier Londoner Logen wieder ins Leben gerufen wurde, enthält 
schon die ersten Keimr der Hochgrade, die bald rasch auf- 
blühten. Gleich anfangs legten sie sich den Titel „Schottische 
Maurerei zu, um sich auf diese Weise von den Jokannislogen 
zu unterscheiden, die alle von der englischen Maurerei ab- 
stammen. Gegen die Mitte des ı8. Jahrhunderts haben sich 
Grade und Riten in so außerordentlicher Weise vermehrt, daß 
ein Eingreifen und Ordnen zur Notwendigkeit wurde. 

Glücklicherweise fanden sich bald ruhig überlegende und 
scharfsichtige Männer, die diesem Chaos ein Ende bereiteten. 
Anläßlich des Konsistoriums in Bordeaux, im Jahre 1762, 
wurden die maurerischen Gesetze und lehren gesammelt, ge- 
ordnet und zum großen Teil in die „Grandes Censtitutions“ 
vom Jahre 1786 hinübergenommen, die nocn jetzt die Basis 
bilden für den Alten und Angenommenen Schottischen Ritus. 

Im Jahre 1801 wurde ir. Charlesion (Amerika) der erste 
Supreme Conseil des Alten und Angenommenen Schottischen 


Ritus, 33. Grades, gegründet, der dann in der Folge zu großem 


Führer sein müssen. 


Ansehen gelangte und heute noch die südliche Jurisdiktion der 
Vereinigten Staaten bildet. 

Von diesem Supröme Conseil stammen alle regelmäßigen 
Suprömes Conseils un 33. Grade des Alten und Angenomme- 
nen Schottischen Ritus in der Welt bis zum Jahre 1930 ab. 

Mit Ausnahme von Amerika, in welchem Lande seit ı8ı3 
ein zweiter Supr&me Conseil mit der Jurisdiktion Nord sich 
gebildet hat, soll in jedem Lande nur ein Supreme Conseil 
bestehen. 

In der Schweiz bestehen Hochgrade seit dem ı8. Jahr- 
hundert. Schon im Jahre 1739 gab es in Lausanne ein Direc- 
toire Supröme Helvstique Romand, das dann nach verschie- 
denen Umgestaltungen im Jahre 1873 zu einem Supröme 
Conseil des 33. und letzten Grades des Alten und Angenomme- 
nen Schottischen Ritus umgeformt wurde. Zwei Jahre später 
fand in Lausanne ein internationaler Konvent statt, 
zu dem sich 9 Suprömes Conseils einstellten und wo alsdann 
der „Bündnisvertrag der Supr&mes Conseils des Alten und An- 
genommenen Schottischen Ritus‘ abgeschlossen, die „Grandes 
Constituticns“ von 1786 revidiert, die sieben Haupt- 
punkte der Lehren des Ordens festgesetzt und folgende 
Grundsätze festgelegt wurden: 


„Die Freimaurerei verehrt, wie sie dies vom Anfange 
„ihres Bestehens iminer getan, einen schöpferischen Geist 
„unter dem Namen ‚Großer Baumeister aller Welten‘. 

„Sie kennt im freien Suchen und Erforschen der Wahr- 
„beit keine Grenzen, darum verlangt sie Toleranz im weite- 
„sten Sinre. 

„Unterschiede in Staatsangehörigkeit, Rasse oder Glaubens- 
„bekenntnis besteht für sie nicht. 

„Politische oder religiöse Diskussionen sollen in den Bau- 
„hütten nicht geführt werden; für den freien Mann von 
„guten Sitten sind religiöse oder politische Einstellung kein 
„Hindernis zum Eintritte in die Frmrei. 

„Als ihre Hauptaufgabe betrachtet die Maurerei den unent- 
„wegten Kampf gegen jede Art von Unwissenheit und Irr- 
„tum; sie ist eine Schule, deren Programm lautet: Ge- 
„naues Innehalten der Gesetze des Landes, ehrenhafte Le- 
„wensführung, mutiges Eintreten für Gerechtigkeit, Aus- 
„übung der Nächstenliebe, unermüdliches Arbeiten am Wohle 
„aer Menschheit durch friedliche Emanzipation.“ 
Iuternationale Konferenzen der Supr&mes Conseils haben, 

in den letzten Jahren stattgefunden in Brüssel 1907; in Wa- 
shington 1912; ın Lausanne 1922; in Paris 1929; sie dienten. 
der Besprechung gemeinsamer Interessen der Riten und der 
Anregung und Befestizung einheitlicher friedlicher Arbeit. 

Der Alte und Angenommene Schottische Ritus zeichnet 
sich besonders vorteilhaft aus durch die Klarheit seiner Dok- 
trinen und durch seine Universalität, die von keinem andern 
Ritus bisher erreicht: wurde. 

Die Hochgrade stehen in keinen Gegensatze zu den Johan- 
nisgraden; sie sind eine Fortsetzung eifriger maurerischer 
Arbeit und bilden den glücklichen Abschluß derselben; sie 
bauen sich auf demselben Grundgedanken auf, verfolgen die- 
selben Ziele, setzen aber die maurerische Arbeit über die drei 
Grade hinaus fort. 

Wird gegen die schottische Freimaurerei geltend gemacht, 
sie vermehre die feierlichen Beförderungen, bezeichne ihre 
Grade durch besondere Abzeichen und Titel, benutze religiöse 
oder auf Legenden fußende Symbole, so können dieselben 
Vorwürfe auch den symbolischen Bauhütten ge- 
genüber erhoben werden; der garze Unterschied liegt 
somit ın einem Mehr oder Weniger. 


Die schottische Maurerei ist eine ernste Schule Jeda 
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neue Weihe soll den Neophiten nicht bloß kennt- 
nisreicher, sondern auch besser machen. Hierzu be- 
darf. es aller Mittel der Ästhetik, die auf die Einbildungskraft 
einwirken, der ganzen Macht der Überlieferung, welche das Ge- 
fühl weckt, und jene Übereinstimmung in Anschauungen, 
welche den Willen stärkt. 

Die verschiedenen Grade der philosophischen Freimaurerei 
des Alten und Angenommenen Schottischen Ritus, die eine 
Weiterentwicklung der drei Grade der Johannes-Maurerei sind, 
sind entweder einer religiösen Form, einer philosophischen 
Schule oder einem Gebrauche des Altertums, des Mittelalters 
oder der Neuzeit entnommen. Dieser Ritus eröffnet somit ein 
weites und fruchtbares Arbeitsfeld für Brr, die sich in die 
maurerischen Lehren vertiefen und die Geheimlehren ergrün- 
den wollen. . 

Gegenwärtig (1930) unterstehen dem Supröme Conseil der 
Schweiz, mit Sitz in Lausanne, sieben Rosenkreuz-Kapitel 
‚(18. Grad), sechs Areopage der Chevaliers Kadosch (30. Grad), 
ein Konsistorium (32. Grad) und ein Grand Conseil des In- 
specteurs gendraux (33, Grad), 

Dreiunddreißig Mitglieder dieses Grand Conseil bilden den 
Supr&me Conseil; sie werden aus den verschiedenen, in der 
Schweiz bestehenden Hochgrad-Organisationen ausgewählt. 

In der Schweiz sind nur Aufnahmen für den ı8., 30., 32. 
und 33. Grad üblich, indessen ist den souveränen Kapiteln 
und Areopagen gestattet, auch Zwischengrade rituell zu be- 
handeln. 

Zwischen der Großloge „Alpina“ und dem Supreme Conseil 
wurde am 29. Oktober 1876 folgender Vertrag in feierlicher 
Logenversammlung abgeschlossen: 


1. Der Supreme Conseil für die Schweiz anerkennt die 
Großloge Alpina als einzige regelmäßige Oberbehörde in 
der Schweiz für die drei symbolischen Grade. 

3. Anderseits anerkennt die Großloge Alpina den Supröme 
Conseil des 33. Grades für die Schweiz, früher Direc- 
toire Supreme Helvetique Romand, als einzige regel- 
mäßige Oberbehörde des Alten und Angenommenen Schot- 
tischen Ritus mit der Jurisdiktion über alle Hochgrade, 
d. i. vom 4. bis und mit dem 33. Grad. 

3. Infolgedessen und auf Grund der ihm von der Großloge 
Alpina erteilten Vollmacht erklärt der Verwaltungsrat der 
Alpına das Dekret vom 5. Juni 1871, welches die Aus- 
schlieöung der Mitglieder ces Directoire Supreme Hel- 
vetique Romand aus der Alpina verfügt, als null und 
nichtig und für alle Zeiten aufgehoben. 

A. Der Supreme Conseil verzichtet auf die Gründung neuer 
Johannis-Logen; diejenigen, welche er bereits gegründet 
hat, treten mit dem Tage der Ratifikation des vorliegen- 
den Übereinkommens in den schweizerischen Logenbund 
unter die Obedienz der Großloge Alpina, die ihnen ihre 
Konstitution und ihren Ritus gewährleistet. 

5. Die Großloge Alpina erkennt den mit Hochgraden be- 
kleideten Freimaurern hinfort das Recht zu, Mitglieder 
der symbolischen Logen der Alpina zu sein, ohne ihres 
Grades wegen Gegenstand irgendwelcher Ausnahmeregel zu 
sein. Es steht denselben in den symbolischen Logen auch 
kein Vorrecht zu; sie treten in denselben nur im Grade 
und mit dem Abzeichen der Meister auf. — 

Die symbolische Maurerei ist der Grundstein, auf dem die 
philosophische Maurerei aufgebaut ist. Obschon jede derselben 
ihre besondere Organisation hat, ergänzen sie sich gegenseitig 
aufs vorteilhafteste und gewinnen dadurch an Wert. 

Die aufeinanderfolgenden. Beförderungen ermöglichen ein 


klares und tieferes Erfassen des maurerischen Gedankens, regen 
zu ‚weiterer Arbeit an und führen zur Beschäftigung mit 
Fragen, die den menschlichen Geist immer wieder zu neuem 
Forschen anregen. 

Nicht eine durch Propaganda erweckte Neugierde, sondern 
einzig und allein der aufrichtige Wunsch zu regelmäßiger und 
unausgesetzter Geistesarbeit soll zur Maurerei der Hochgrade 
führen. 


Kettenlied. 
Mel. von Br W. A. Mozart. 


Laßt uns mit geschlungenen Händen, 
Brüder, diese Arbeit enden 

Unter frohem Jubelschall. 

Es umschlinge diese Kette 

So wie diese heil’ge Stätte 

Auch den ganzen Erdenball. 


Laßt uns unter frohem Singen 
Vollen Dank dem Schöpfer bringen, 
Dessen Allmacht uns erfreut. 

Seht, die Weihe ist vollendet; 

Wär’ doch auch das Werk geendet, 
Welches uns’re Herzen weiht! 


Tugend und die Menschheit ehren, 
Sich und andere Liebe lehren, 

Sei uns stets die erste Pflicht. 
Dann strömt nicht allein im Osten, 
Dann strömt nicht allein im Westen, 
Auch in Süd und Norden Licht! 


Dichter unvekannt. 


(Aus dem „Liederschatz für deutsche Freimaurer“, Verlag A. U., 
S. 36.) . 


Zum Namen der Loge 
„Ruprecht zu den fünf Rosen“. 
Zur Trauerloge. 


Der Ruprechtsbau des Heidelberger Schlosses, der dem 
Kunstsinn des Kurfürsten Ludwig IV. seine Entstehung 
verdanken soll, dar von ı436— 449 regierte, wahıschein- 
licher aber dem Ruprecht IIL, der von 1400— 1410 römi- 
scher Kaiser war, trägt über seiner Eingangspforte ein sirn- 
volles Symbol. Es wird auch schlechtweg „das Symbol“ 
genannt und verdient darum grade die Aufmerksainkeit 
des Frmrers, der den Spuren unserer Hauptsymbole mit 
Liebe nachgeht. Zu denen genört wenn auch nicht im Ri- 
tual, in Wort und Spruch, so doch in Handlung und Ver- 


ehrung, in Poesie und in Tönen festgelegt, die Rose. 


Das Kunstwerk, das da jeden Besucher eindrucksvoll be- 
grüßt, zeigt zwei Engelsgestalten, die einen Kranz darbieten, 
in dessen Mitte ein ausgespannter Zirkel aus den fünf Rosen 
leuchtet. 

Um dieses sinnige Kunstwerk rankt sich manche Sagen- 
poesie. Prof. Ad. Hausrath, der unter dem eigenartigen 
Namen George Taylor eine Heidelberger Erzählung schrieb, 
die Anfang des Jahrhunderts viele Freunde und Leser fand, 
bringt das Nachfolgende uber das für die Heidelberger Loge 
bedeutungsvolle Symbol: 


Zwei liebliche Engelsköpfchen sind gemeinsam über- 
schattet von ihren beiderseitigen Fittichen und halten brü- 
derlich ein und denselben Rosenkranz, der ein Zirkelmaß, 
das Symbol des Baugewerkes, mit seinen Blättern umgibt. 
Die Baugilde selbst ohne Zweifel hat sich in diesem Em- 
bleme verewigt. Das Volk aber erzählte, daß liebliche Zwil- 
lingskuaben die ganze Freude des Meisters gewesen seien, 
der das Schloß gebaut. Um sie stets bei sich zu sehen, 
habe er sie oft mitgenommen auf sein hohes Gerüst und 
sich der frischen, schwindelfreien Burschen gefreut. Aber 
eines Tages tat der eine einen Fehltritt und riß den andern 
mit in die Tiefe. Da ward der Meister schwermütig, also 
daß der Bau ins Siocken kam. Statt die Arbeit zu leiten, 
flocht der betrübte Vater täglich einen Totenkranz und 
schmückte ihn mit weißen Rosen und trug ihn nach dem 
Friedhof bei der Peterskirche, wo seine Lieben beerdigt 
waren. Kaiser Ruprecht aber ward böse, daß der Bau 
so langsam fortschritt, und ließ durch den Priester, der 
die Kinder beerdigt hatte, den Meister vernehmen. Der 
sagte, es sei alles fertig; aber wie er den Abschluß des 
Tores machen solle, falle ihm in seinem Grame nicht ein. 
Der Priester ermahnte und tröstete ihn dann, so gut er es 
vermochte, und in derselben Nacht erschienen dem Vater 
seine Zwillinge als lichte Engel und brachten ihm den Ro- 
senkranz vom Grabe zurück, den er am Morgen allda nieder- 
gelegt hatte. Als der Meister von. Lichte der aufgehenden 
Sonne geweckt ward, gedachte er des lieblichen Traumes; 
ıhm aber war, als ob Rosenduft seine Stube erfülle, und als 
er sich aufrichtete, siehe da lag der Kranz frisch und duftig 
vor ihm, den er gestern auf das Grab seiner Kinder ge- 
tragen, und den er auch am Abend welk dort hatte liegen 
sehen; aber aus den weißen Rosen waren rote geworden. 
Alsbald ward dem Meister offenbar, wie er den Abschluß 
des Tores zu bilden habe. Er meißelte seine Knaben, wie 
sie ihm erschienen, als liebliche Fungelskinder, die einen 
Rosenkranz tragen, und in die Mitte des Kranzes setzte er 
das Symbol seiner Kunst, von der er damit für ımmer Ab- 
schied nahm. Um Johanni 1408 wurde der Schlußstein 
des Tores eingesetzt und Kaiser Ruprecht selbst surach den 
Weihspruch. Als er aber den Barıleuten seinen kaiserlichen 
Dank zu sagen begehrte, war der Meister verschwunden. 
Während alle Glocken zusammenläuteten und mit ihren 
dunkeln Tönen das Neckartal füllten, wanderte drüben am 
Berge der Meister, den sie feierten, als gebeugter Pilger den 
Michaelispfad hinan zum Kloster des Heiligenbergs. Er 
ward ein Mönch und schaute aus seiner Zelle herüber nach 
dem Turme, der über den Gräbern seiner Lieben sich erhob, 
bis seine beiden Knaben ihm wieder erschienen, ihn mit 
Rosen kränzten und seine Seele holten in Abrahams Schoß. 


Haben wir es nötig, auf die sinnig und innig tiefe Ver- 
bindung von treuer, hingebungsvoller Arbeit im Dienste des 
Gottgedankens, mit der Vaterliebe, mit der Liebe über den 
Tod hinaus und dem Siege über das Leid und die Ehren der 
Welt hinzuweisen. Hier haben wir eine Kette der Gedanken, 
die uns nicht niederdrücken, sondern hinanheben! A.U. 
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„Die Leuchte‘. Aus Mitteilungen, die uns von frmrisch 
hochstehender Seite auf unseren Hinweis auf die jetzt übliche 
Vermischung der Begriffe von ‚regulären und sog. „aner- 
kannten“, aber in unserer Sprache „g. u. v.“ Logen geworden 
sind, entnehmen wir, daß der Verleger der „Leuchte“ der an- 
erkannten Frmrei nicht angehört, und daß auch mit Bezug 
auf die Mitgliedschaft des neuen Herausgebers dieses Blatt, das 
ja schon immer dem „F. z. a. $." nahestand, ein regulär 
frmrisches nicht mehr genannt werden kann. Wir haben den 
Herrn Verleger, dessen höfliche Formen uns bekannt sind, ver- 
geblich um die Angabe seiner frmr Zugehörigkeit gebeten. 
Aus seinem Stillschweigen entnehmen wir, daß die obige Mit- 
teilung, in die wir schon angesichts des Einsenders keinen Zwei- 
fel setzen, zutreffend ist. 

Wir haben also hier wirklich das klare Bild, wie Begriffe, 
die früher scharf umrissene und feststehende waren, nach und 
nach ineinanderfließen, wenn man nicht endlich dazu kommt, 
so wie es in den U.S.A. hie und da schon lange hinsichtlich 
der ja dort üblichen tragbaren Zeichen, jetzt auch in Bezug 
auf den Mißbrauch des Wortes „Freimaurer“ wenigstens im 
Staate New York geschehen ist, diesen wertvollen Namen für 
diejenigen schützt, die durch ihre Zugehörigkeii zu der Groß- 
loge des Staates, die ja in U.$.A. für jeden Staat nur immer 
eine einzige ist, das volle Recht auf ihn haben. Der „Führer“, 
das Blatt der deutschen Brr in New York, bringt darüber in. 
seiner Nr. v. 27. v. Mts., die uns soeben erreicht, folgende 
Mitteilung: 

Gegen Mißbrauch des Wortes Freimaurer. 
Es gibt noch immer eine Anzahl Vereine, die davon leben, 
daß sie in ihre Namen oder Aufforderungen das Wort 
Freimaurer irgendwie hineinschmuggeln. Diese Winkellogen 
haben im Laufe der letzten Jahre viel Unheil angerichtet und 
manchen bewogen, Beiträge zu zahlen, was er nie getan hätte, 
wenn er mit dem Vereine im Reinen gewesen wäre. Der Staat 
New York hat vor Längerem ein Gesetz votiert, welches besagt, 
daß keinerlei Verein die Namen Freimaurerei, Wreimaurerisch, 
Maurer, freie und angenommene Maurer oder ähnliche Worte 
anwenden darf, ausgenommen er hätte hierzu die Bewilligung 
der Großloge erhalten. Es wäre an der Zeit, daß auch andere 
Staaten für ähnliche Gesetze sorgten. (Schluß der Notiz.) 

Wir Deutsche hätten in solchem Falle eine Vielzahl von 
Klägern und das ist die trübe Folge davon, daß alles bei uns 
unter dem Vorgeben auseinanderstrebt, jeder wäre echter in 
Bezug auf sein Frmrertum als der Andere, jeder dem 
Andern in vaterländischer Gesinnung überlegen, und ein treu- 
deutscher Mann. Genau wie bei uns !m öffentlichen Leben 
von vielen Parteileuten der Begriff des echten Deutschen den 
Bekennern des Parteiprograımms vorbehalten wird, genau so 
wird von mancher Seite die eigene F'rmrei als die Frmrei 
bezeichnet, die allein die Lehren der k., die doch alle ın die 
Zeit einfließen sollen, in der und für die wir leben, in der 
allein richtigen Weise allein für ihre Brüder bewahrt und aus- 
spendet und darum jede Literatur, die sich freieren Gedanken 
zum Diener und Verbreiter macht, abfällig, oft auch gehässig 
beurteilt. Das betrifft auch die oben erwähnte ‚Leuchte‘, die 
sich u. A. über vom Verlage A. U. herausgegebene Literatur 
ein recht selisames Urteil crlaubt, das in der Bemängelung 
gipfelt, die betr. Bücher ‚entsprächen nicht — modernem 
buchtechnischem Empfinden“! Wir haben als alter Verleger, 
der auch an der Spitze einer recht gut bekannten, sehr moder- 
nen Druckerei steht, nur ein Lächeln über diese Weisheit des 
hohen Zensors, dessen Namen wir nicht erfahren konnten und 
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über die Zustimmung des Schriftleiters zu diesem tiefen Worte, 
welches das Urteil über die Bücher selbst geradezu wertlos er- 
scheinen laßt. Denn wie sieht es wchl in einem solchen Denker- 
hirn aus, das für sehr ernste Bücher, die der Wissenschaft, auch 
der profanen, dienen, Äußerlichkeiten verlangt, die der Mode 
unterworfen, wechseln! Frimr Bücher haben doch keinen tän- 
delnden Modeinhalt!! 

Aber es ist das doch zu verwundern, daß es eine Möglichkeit, 
gibt, daß genau, wie bei der „Warte“ ein Außenstehender, der 
dazu der Angabe seiner Zugehörigkeit ausweicht, ein Blatt her- 
ausgibt, das „für und über Freimaurerei“ handelt und deutscher 
Frinrei entgegen der in gewissen Beziehungen, nämlich ir. den 
literarischen und verkehrsbrlichen, auch von uns geschätzten 
Weltmrei das Wort redet, ihr breiten Raum gibt, aber nicht 
das Gefühl dafür hat, daß in der deutschen Frmrei, die da 
ihrer Haltung wegen fast frechen Tadel erfährt, der Ge- 
samtwille unserer zumeist von Mehrheiten getragenen Behör- 
den, also keine Anarchie herrscht. Wird dort, bei unseren Re- 
gierenden (denn uns ist der Hammer der Großmeister und 
zwar der echten, nicht der eilig herzugeholten und aufgeleimten, 
keine Atrappe) der Weg zu denen freigegeben, die einen 
schweren Fehler ungeschehen machen, und ihn nicht wieder- 
holen, dann wird es uns lieb sein, die Worte des Comenius auf 
die Stirnseite unseres Blaties zu setzen, die wir so oft schon als 
unser Ziel herausgehoben haben aus der kleinen Zahl der die 
Welten unserer Zeit leitenden sog. Urworte des Menschen- 
herzens, das Gott zu kennen glaubt und sein Wesen im Geiste 
und in der Liebe sieht „Ut omnes unum!“ Das ist aber erst 
in uns, in unserem Wollen und in dem der Deutschen Groß- 
logen zu verwirklichen. Diese, hier völlig eines Sinnes, müssen 
auch wieder einmal die Wege zum gemeinsamen, einhelligen 
Handeln narh innen und außen hin finden und, wie sich hier 
die offenbare Notwendigkeit erweist, den Namen des Frei- 
maurers und das Anrecht ihn in Ehren zu tragen, von der staat- 
lichen Behörde als schutzberechtigt feststellen lassen. Den Schutz 
denken wir uns als den Aktivschutz des Staates gegen die Ver- 
leumdung einer seit Alters ehrwürdiger Körperschaft, die 
gleich einer Kirch» eine Gesinnungs- und Lebensanschauungs- 
Gemeinschaft und tatsächlich, bei ernster Betrachtung eine 
Brudergemeinde ist (Brüder aus dem Rechte an der hehren 
Person Johannis des Täufers und der hoken Johannis des Evan- 
gelisten) und dann auch in bezug auf den Namen der Frei- 
maurerloge und des Freimaurers. So allein wird Klarheit 
geschaffen. Gibt aber ein Verleger ein Blatt fur und über 
Frmrei heraus, ohne der anerkannten Frmirei anzugehören, oder. 
in ihr noch als Frmrer berechtigt zu sein, wie es bei uns selbst 
eine Zeitlang war, dann müßte er doch sinngemäß einen der 
Oberbehörde verantwortlichen Schriftleiter mit voller Zugehörig- 
keit angeben. 


Riogel, Dr. J., Gedanken über Freimaurerei. Mittel zur 
Hebung des Interesses für die k. K. und Reform-Vor- 
schläge. 3. Aufl. 33 S. 8%. Nürnberg. Loge „Albrecht 
Dürer“. 80 Pfg. 

Riegel, Dr. Jul., In eigener Sache. Eine Erwiderung und 
Zurückweisung. Zugleich eine Erweiterung und Vertie- 
fung des Neudrucks obiger Schrift. 36 5. 80. Nürnberg. 
Ebenda. 

Die zweite Schrift ist eine Streitschrift, auf die einzugehen 
schon darum unmöglich ist, hier eine Kritik das Richteramt 
bedeuten würde, das über Sachliches und leider auch Unsach- 
liches, also ein persönliches literarisches Auftreten zu ent- 
scheiden hätte, das nicht in den Rahmen unseres Blattes fällt. 
Uns ist darum div erste Schrift diejenige, die wir zu betrach- 


“ter Schrift, die mehr ein langer Brief 


ten haben. Das füllt etwas schwer, weil der liebe Br Riegel, 
ein verdienstvoller Veteran der Mrei, Meinungen, Urteile und 
Wünsche derart aneinanderreiht, daß es zur Würdigung seinen 
durchaus guten Willens zur Sache in dor Tat besser ist, wenn 
man genau so, wie es der verdienstvolie vorletzte Leiter des 
„Herold“, Br Zimmer, bei der ersten Auflage dieser wohl 
wenig bekannten Schrift machte, einige Stellen aus ihr als sog. 
„Lichtstrahlen" heraushebt, die sie in der Tat sind. Wollte aber 
Br Riegel sich mehr an den Titel halten, dann gäb: er in den 
„Gedanken über Frmrei” nicht auch Beamteon-iInstruk- 
tionen, die schon in vorzüglicher Weise aus der Feder Kon- 
rad Stetters vorliegen (Verlag A. U.), er brächte auch 
Nitualfragen anderwärts unter und bedächte, daß jedem alten, 
sein seelisches Heimatland, die Loge, lebenden Br genau wie 
schon ihren ersten Gründern, Reformgedanken aufsteigen, daß 
aber der lebendige Strom unseres gesegneten, vielseitigen Mrer- 
lebens noch immer so mächtige Melodien aufrauschen lift, 
daß die Stimmen der einzelnen Brr leider verhallen, wenn 
nicht die Logen sie an die eigene Großloge tragen. Schön 
ist 09 freilich, ‘sie auf einer ruhigen Insel inmi'ten des Stromes 
in freundlichem Meinungswechsel mit den Br 
besprechen, wenn der Gegner ein feinsin.iiger Br ist; ob Br 
Karl Wolf-Hof, Br Riegel räumlich so nahe wie auf einer frei- 
lich größeren Insel, das ist, wagt der Bauhüttemann mieht zu 
entscheiden. Jedenfalls ist es nicht Jieblich, aus Br Riegels zwoi- 
oder ein Zwiegesprüch 
aller 


Gegner zu 


st, die Art zu entnehmen, in der so nahe Brr sich vor 
Welt zu „verständigen“ suchen. 

Jedenfalls aber: Br Riegel hat aus einem energisch fühlen- 
dem Herzen, das ja nicht jeder besitzt, weil die meisten lahme 
Gewohnheitsmaurer werden, ohne Rückhalt und mit Freimut 
auf eingeriseene Mißstände hingewiesen und sagt vieles Be- 
herzigenswerte. So manchem M.v.St. werden hier wertvolle 
Anregungen und Fingerzeige geboten. Die „Albrecht Dürer“- 
Loge sollte sie allgemein versenden, falls sie als Verlegerin die- 
der Schrift hinter ihrem verdienten Br tritt. AU. 


Hän de: Eino Sammlung von Handabbildungen gvoßer 
Toter und Lebender. Mit einer Einführung in die Hand- 
kunde von Rolf Veigt und einem kunsthistorischen 
Geleitwort von Kurt Pfister. Hamburg. Gebrüder Enoch 
Yerlag. 1929. Leinen M. ı15,—. 

Uns Freimaurern ist die Hand von hohem sachlichen und 
symbolisshen Werte. Versagt eine einzige Hand in der Kette, 
dann macht diese eine Hand die ganze Kette wertlos; und legt 
sie auf dem heiligen Buche falsches Zeugnis ab vom Wollen 
des Mannes, dem sie zugehört, dann ist es ein sündiger Meineid. 
Die Hand ist aber auch sonst ein Ausdrucksmitiel. Sie enthält 
ın ihren Formen und ihrer Haltung die Geschichte des Men- 
schen, seine Ahnen und sein Beruf, sein Fühlen, alles prägt 
sich in ihr aus. Hat man die übrigens mit der genau gleichen 
Warze an der gleichen Stelle behafteten Hände Wagners und 
Liszts im Weimarer Liszt-Museum mit scheuem Erstaunen be- 
trachtet (in diesem Buche werden sie in dankenswerter Weise 
auf benachbarten Tafeln vorgeführt!), dann fühlt man, daß 
ein Geistiges in der Bildung des köstlichen Werkzeuges liegt, 
das such dem Übel «dienen kann. Die Hände großer Toter, auch 
die von sog. wilden Völkern, sie alle reden ihre Sprache. ls 
zeigt sich uns, daß die Handform bei allen höheren Kulturen, 
insbesondere der indischen, schmal und länglich ist und damit 
zu einem Geschichtsdokument der Rasse wird. Damit ist das 
Wollen dieses mit Sorgfalt ausgestatteten Bilderwerks gekenn- 
zeichnet. Den Geheimnissen des Handtellers bleibt es glück- 
licherweise fern. A.U. 
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30. —, Die maurerischen Sozietäten und die moralischen Wochen- 
schriften. (C.-G. 1905, Heft 1) . 22. 2 2220... RM. 2.— 
31. —-, Schillers Stellung in der Entwicklungsgeschichte des 
Humanismus. (C.-G. 1905, Heft 2) . . 2.2... RM. 2.— 
32. —, Die Sozietät der Maurer und die älteren Sozietäten. 
(C.-G. 1903, Heft 8/10)... 2. 2 2 2 2 nn nen. RM. 2.— 
33. —, Die Tempelherren und die Freimaurer. Ein Beitrag zur 


rn M. 2.— 
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Dr. Ludwig Keller: 


Die geistigen Grundlagen der Frei- 
maurerei und das öffentliche Leben. 


Preisgekrönte Schrift. 
2. Auflage. 8.—10. Tausend. 169 Seiten. 
Gebunden M. 5.—. 


Inhalt: Entstehung und Werden des Humanitätsgedankens. 
— Die Anfänge der Großloge von Englard und die Grundideen 
der Freimaurerei. — Die Ider der Humanität und die neligionen. 
— Das öffentliche Leben. — Die Freimaurerei und die Gegen- 
wartskultur. — Rückblick und Ausblick. 


Kellers Schrift, die heute aus Anlaß von Eugen Diederichs’ 
Ableben vielfach noch als seinem Verlage zugehörg bezeichnet 
wurde, ist kurz nach Br Kellers Ableben durch Kauf des Verlags 
rechtes in den Verlag Alfred Unger übergegangen. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil; M. Musch, Berlin. — Verlag: B Br Alfred Unger, 
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Mehreres zur „10. Großloge“ 
und im Gefolge dieser Gründung.' 


An der Spitze dieser jetzt für unser Blatt, das auch anderen 
als frmrisch journalistischen Interessen zu dienen hat, fast zu 
unıfangreichen, beinahe ständigen Rubrik soll die Erklärung 
der Ehrwürdigsten „Großen Loge von Wien“ stehen, die im 
amtlichen Teile des Oktoberheftes der „Wiener Frmrer- 
Zeitung“ erscheint. Dnrch die leider wiederum etwas ver- 
spätete Ausgabe dieser Nummer sind wir in der Lage, diese 
Erklärung unter Zurückdrängung wichtigen anderen Stoffes 
nachstehend wörtlich zu bringen. 


Erklärung. 

Die „Bauhütte“ (1. Septemberheft 1930) beschäftigt sich in ihrem 
Leitartikel ‚Die zehnte deutsche Großloge” mit der Gründung der 
‚„Symbolischen Großloge von Deutschland‘ und hält es für angebracht, 
bei dieser Gelegenheit sich auch mit dem angeblichen Verhalten der 
Großloge von Wien uud von Brüdern derselben bei den Ereignissen, 
die zu dieser Gründung führten, insbesondere bei der Einsetzung des 
„Obersten Rates für Deutschland‘ zu befassen. Es heißt in diesem 
Artikel wörtlich: 

„Unfaßlich ist es uns nur, wie eine humanistische Großloge, wie 
die von Wien, es zuläßt, daß eine Reihe von ihren Brü- 
dern sich so, wie es hier geschieht, in einem fremden Sprengel 
geradezu aufrührend und zersetzend betäligen.” 


Demgegenüber muß festgestellt werden, daß die Großloge von Wien 
weder bei der Gründung des „Obersten Rates für Deutschland“ noch 
hei der Errichtung der neuen „Symbolischen Großloge von Deutsch- 
land’ mitgewirkt hat, was, soweit der Oberste Rat in Frage kommt, 
schon mit Rücksicht auf die Stellung der Großloge von Wien als einer 
Johannis-Großloge ganz selbstverständlich ist. 

Der ‚Oberste Rat für Deutschland“ ist von den Obersten Räten 
Zu der 


und A. Schottischen Ritus in Deu:schland gehören 


von Holland und der Schweiz eingesctzt. zahlreichen Mit- 
gliedern des A. 
unseres Wissens Brüder von sechs deulschen Großlogen (die neuge- 
gründete Symbolische Großloge nicht ınitgerechnet). 

Von Mitgliedern der Wiener Kette wirkten, wie wir nachträglich 
erfahren haben, im ganzen sechs Brüder des österreichischen Schotti- 
schen Ritus mit, die überdies samtliche in Deutschland ihren dauern- 
den Wohnsitz haben und zur Zeit der Gründung des Obersten Rates 
für Deutschland bereits schottischen Werkstätten an- 


gehörten, die die Grundlage zu dessen Einsetzung bildeten. u 


den deulscnen 


I Vgl. Artikel auf 5. 150 dieser Nr. 


Wie grotesk der Vorwurf gegenüber der Großloge von Wien ist, 
zu einer „aufrührenden und zersetzenden Tätigkeit‘ in Deutschland 
ihre Hände geboten zu haben, geht aus der Geschichte unserer Groß- 
loge zur Genüge hervor; wir dürfen ruhig sagen, daß, was taktvolles 
Verhalten und brüderliche Rücksichtnahme im internationalen freimau- 
rerischen Verkehr betrifft, die Großloge von Wien von keiner Groß- 
behörde übertrosfen werden kann. 

Soviel zur Aufklärung! 


Wien, am 5. Oktobe. 1930. 


Der Großmeister: 
Br. Dr. Richard Schlesinger. 


Wir haben hierauf in Kürze zu erwidern: 

Aus den Sperrungen in unserem Texte geht klar hervor, daß 
wir von einer Tätigkeit der Gr. L. v. Wien nichts sagten, sondern 
von einem Zulassen| 

Bei der ganzen Inszenierung zuerst der „Liga“ und dann 
auch bei der Begründung der ı0. „Großioge“, sowie, wie wir 
jetzt sehen, ihrer ihr vorausgehenden ‚schottischen Werkstätten“ 
ist uns die österreichische also Wiener Frmrei schon darum als 
nächstbeteiligte erschienen, weil eben die Personen, die in 
Deutschland aus ihren Logen austraten oder austreten mußten, 
wenn sie für cas Internationale so tätig sein wollten, wie sie es 
als vereinbar mit deutscher Logendisziplin erachteten, in dieser 
Wiener Frmrei, insbesondere in der Loge „Labor“, ihren Rück- 
halt, ihren Stützpunkt und die Quelle der Fortdauer ihrer 
Frmrerqualität dargeboten fanden. Tatsächlich haben diese nun- 
mehr österreichischen Frmrer das Gastrecht, das sie dann in 
deutschen Logen fanden, und ihre Beziehungen, die auch auf 
der ungesetzlich nach Deutschland verpflanzten „Liga“ beruhten, 
dazu benutzt, um von der deutschen Frmrei, wie man liest, aller 
Systeme allerdings nur eine Minderheit abzuspalten. Wir über- 
gehen das, was uns da an Gewissenskonflikten einzelner Brr von 
Wert und Ansehen bekannt wurde. Zersetzungen beginnen stets 
mit dem Abbröckeln kleinerer Teile; diese kleineren Teile 
führen weitere Kreise in die gleiche Irre. — Denn man irrt 
von seinem Lebensgelübde ab. Einer der Führer irrte sogar 
nach und nach von vier Gelübden ab, wenn nicht der Zutritt 
zur L. „Labor“ nur als ein Interimsgelübde für eine Lebens- 
episode gelten sollte. Da3 dann bei der Einsetzung der ıo0. 
„Großloge“ auch der im Vordergrunde der amtlichen Wiener 
Frmrei stehende Br Lennhoff teilnahm, das hat bei der amt- 
lichen deutschen Frmrei ein Kopfschütteln erregt. Wir sind 
darüber unterrichtet, daß man sich überlegt, ob nicht da eine 
Klärung erforderlich ist. Denn: es ist doch nicht tunlich, daß 
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wir als anerkannte d. h. die wirkliche Frmrei alter deut- 
scher Art es ruhig hinnehmen, daß man mit uns und zu- 
gleich auch mit offenbaren Winkel-Großlogen oder -Logen 
Freundschaft und Verkehr hält. 

Abgesehen von allem blicke man doch auf die Vergangenheit 
dieser ıo0. „Großloge“ in so kurzen Monaten; man denke an den 
Protestbrief des ‚Obersten Rates“ wegen Mißbrauch seines 
Namens, also intellektuell an eine gewisse Urkunden ‚verschleie- 
rung“ und an die Rolle Frankreichs. 

Eine solche zersetzende Tätigkeit aber, wie sie hier die 
Wiener Großloge, freilich, und anderes behaupten wir ja 
nicht, rur indirekt, durch das Gewährenlassen der Brr 
der L. „Labor“ und durch das Gewährenlassen der Haltung 
dieser Loge ihren Mitgliedern gegenüber und durch dic ver- 
deckte Anerkennung des neuen Gebildes durch die Entsendung 
des Brs Lennhoff bei uns ausübte, die ist es, die wir da im 
Sinne hatten. 

Nun kommt aber fast zu gleicher Zeit an uns ein sehr 
bestimmt gefaßtes Schreiben, das wir weiter unter bringen und 
das uns saet, daß das gleiche Mißtrauen, das wir mit allem 
Recht in die Gründungsakte der 10. „Großloge“ setzten und das 
sich nach den Briefen des ‚Obersten Rates“ indirekt als voll- 
berechtigt erwiesen hat, sich auch auf eire Angabe zu erstrecken 
hat, der die „Wiener Großloge“ gleich vielen Glauben schenkt. 
Es stellt sich nämlich nach dem klaren Wortlaute einer Zuschrift 
des Ehrwürdigsten Alt-Großmeisters der „Alpina“ heraus, daß 
der Schweizer „Oberste Rat“, über den wir in voriger Nummer 
so ausführlich Auskunft gaben und diesmal von neuem be- 
richten, mit der deutschen ‚Obersten Rats“ -Grün- 
dung gar nich's zu tun hat! Also sowohl das Kind wie 
der Erzeuger haben nicht ganz klare Geburtsurkunden in das 
Leben mitbekommen, an dem wir, die reichsdeuischen, ihren 
deutschen Bauhütten treuen Brr, keinerlei Anteil haben dürfen 
und ıhn auch nicht wollen. 

Nun haben wir hier ferner zu betonen, es bedeutet eine 
weitere Zersetzung der Mrei, die schon unter der Tragik der 
Zeit zu leiden hat, die da mancherlei Orden zur Vernichtung 
unseres geistigen Ordens aufbietet, wenn diese ı0. „Großloge“, 
wie wir lasen, in Berlin, Dresden, Flensburg Zweig- 
gesellschaften gründet und sich als irreführend denen gegenüber 
erweist, die da glauben, wirklich „Freimaurer“ zu werden. 

Verkehrt aber die „Groß-Loge von Wien“ mit solchen von 
uns aus guten Gründen nicht anerkannten Logengebilden, so 
wirkt sie eben nicht anders als zersetzend auf den Begriff der 
Frmrei in der Öffentlichkeit und auf die Brr insoweit, als sie mit 
jenen Kreisen frmr Verkehr pflegen und darum an der Ge- 
horsamspflicht sündigen. Denn die besteht doch bei uns! 

Würde uns in solchen ernsten Dingen jovrnalistische Kunst- 
stücke anstehen, dann sagten wir etwa: Unser Vorwurf war sehr 
unrecht und unbedacht! Im Gegenteill Die „Großloge von 
Wien“ wirkt nicht zersetzend; sie fördert vielmehr die 
deutsche frmr Einigkeit! Denn durch ihre anscheinend partei- 
Icse Anerkennung dieser „Gruppe“ macht sie den jetzt be- 
stehenden drei Gruppen der deutschen Frmrei ein Ende und 
vereinigt diese zu einer einzigen, geschlossenen Front gegen den 
Grundsatz „man kann ja mit beiden Teilen in Freundschaft 
leben“. Zu dem sıe selbst sich zu bekennen scheint, um 
eine derart mit so vielen Unstimmigkeiten „gemachte“ Groß- 
loge um jeden Preis zu halten. 

Man kanı allem Recht geben, was die Ehrwürdigste ‚„Groß- 
ıoge von Wien“ in ihrer Erklärung von ihrem in der Tat bisher 
treubrüderlichem Verhalten sagt, das ihr bei uns starke Sym- 
pathien verschafft hat, aber es gibt doch eben in den Dingen des 
amtlichen Großlogen-Verkehrs einen einzigen geraden breiten 


Weg: der führt von Großloge zu Großloge. Die privaten Neben- 
wege waren immer vom Übel. Sie sind die gemütlichen Prome- 
nadenwege. Diese aber mag die Deutsche Friarei nicht gehen; 
in diesem Falle weniger als sonst! Wir haben in dem Ver- 
halten der Wiener Frmrei zu der neuen „Großloge“ auch eine 
Zersetzung des Begriffs der anerkannten Frmrei zu erblicken, 
die ihre Angehörigen nicht aus den Händen französischer, 
völlig anders gerichteter Brr in ihre Reihen aufnimmt. 


Und nun noch ein Nachsatz: 

Uns ist es völlig unbekannt gewesen, daß bei der drei- 
gradigen, also blauen Wiener Frmrei ein „Österreichischer 
Schottischer Ritus‘ besteht. Erst jetzt ersehen wir es aus dem 
amtlichen Heftchen des Schweizer „O. R.“, daß er bereits 1925 
gegründet wurde. Wir haben das als Tatsache hinzunehmen. 
Aber es entspricht eben nach den Anschauungen der deutschen 
blauen, also humanistischen Logenwelt nicht der Sache des 
humanistischen Gedankens, Hochgrade über sich zu setzen. In 
den altpreußischen Großlogen sind die Hochgrade allerdings 
historisch berechtigte, im Gusse des Ganzen liegende, aus ihm 
erwachsende Fortbildungsstufen. Sie bringen freilich, wie oft 
geklagt wird, die Gefahr, daß die Joh.-Logen durch sie ent- 
völkert werden. Wir haben die gleiche Meinung, denn, wie es 
der neue zug. Hamburger Großmeister, Br Hintze, so schön 
und treffend sagt: richtig betrachtet und richtig behandelt sind 
dis drei Johannisgrade das Strombett für eine Fülle von segen- 
bringenden Gedankenwerten, in denen alles dahin£lutet, was von 
Ebbe und Flut der Zeiten bewegt und befruchtet, das Menschen- 
herz dem Ewigen, dem Überzeitlichen näherführt. Sprach er 
das auch nicht genau so aus, so hat doch sein Wort dieses Echo 
in uns erweckt, das wir durch früheste persönliche Erlebnisse 
hier bekräftigen. Denn schon im Jahre 1888 hielten wir in der 
italienischen Loge „Gavour“-Turin, die uns das Licht gab, £rei- 
lich vom MvSt aufgefordert, als Lehrling Vorträge, welche 
deren uns dauernd ein dort ansässiger, besuchender Br aus der 
Loge ‚„Eos“-Crefeld heftig tadelte, weil sie eben, ohne daß wir 
es damals wußten, — in die Hochgrade gehörten! — Warum 
wir das hier sagen? — Weil wir alle, wenn wir uns in dia 
wirkliche, geistige Frmrei vertiefen, förmlich hineinwachsen 
in ein geistiges Land, das Grade und Hochgrade und Obere und 
„Souveräne Kommandeure‘“ nicht kennt. Wir haben alles, was 
Hochgrade sind, nicht anders als Rahmenwerk zu bewerien! 
Hängen wir in die Johannislogen die köstlichen Bilder, die alters- 
graue ewige Wahrheiten aus goldenem Rahmen herausleuchten 
lassen, in den Räumen auf, in die kein gebrochenes Tageslicht 
kommen soll, dann wird das vielen Herzen, die glaubend und 
suchend zu uns kommen, wohltun und sie selbst wie ihre Um- 
kreise für unsere gute und edle Frmrei erwärmen und ge- 
winnen. Dies alles nebenbei zum Kapitel „Hochgrade“. 

Und nun folge das Schreiben des Ehrwürdigsten Alt-Groß- 
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ın.isters der „Alpina“: 
An die Schriftleitung der „Bauhütte“. 
In Ihrer Besprechung über die Gründung eines „Obersten Rates 
des a. u. a. schott. Ritus in Deutschland geben Sie an, daß der 
„Oberste Rat“ der Schweiz dabei beteiligt gewesen sei. Ich ersuche 
Sie, das korrigieren zu wollen. Der Oberste Rat der Schweiz 
hatte mit dieser Gründung nichts zu tun. Allerdings hat 
er, nachdem der Oberste Rat von Deutschland durch den Supr&me Con- 


seil von Holland gegründet wurde, ihn als rechtmäßig anerkannt. 
(gez.) Br Dr. Brandenberg. 


Wir sehen hier eine weitere Unstimmigkeit! 

Wir gehen weiter und bringen hier um sachlich und ohne 
Voreingenommenheit den Arbeitsinhalt eines solchen Hochgrad- 
Körpers aufzuzeigen, eine Reihe von Themen, die die Ar- 
beit eines der „Kapitel“ darstellen, die dem Obersten Rate 
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der Schweiz unterstehen. Wir fragen, was hindert denn daran, 
daß diese in den Welten des Schrifttums, der Kanzeln und 
der Universitäten an Tausende und Tausende ausgespendeten 
Kenntnisse (mit Ausnahme der rein frnırerischen), allerdings im 
Lichte der Frmrei erblickt und gewertet, auch an Br Gesellen 
und Lehrlinge gegeben werden, die im Leben wohl oft in der 
Lage oder gar verpflichtel sind, aus ihrem profanen Amte 
heraus, diese Art von z. T. niemals zu erledigenden Fragen zu 
behandeln und das sogar zuweilen auch von der Autorität des 
Amtes bekleidet zu tun haben, das ihnen solches auferlegt. Das 
betr. Kapitel behandelte: 


. Die Religion der Juden. 

. Der Lehrgehalt des vierten Grades. 

. Die Lehre des Konfutse. 

. Die Quellen der Bibel. 

. Die Sittenlebre der Alten. 

. Die Sitte im Wandel der Zeiten. 

. Das Recht, das mit uns geboren. 

. Die Religion der Juden (anderer Redner). 
9. Der rektifizierte schottische Ritus. 

. Christentum und Kirche. 


DI N TI N m 


ıı. Was ist Dogma? 

ı2. Der Lehrinhalt der Grade 15.—27. 

ı3. Tod und Unsterblichkeit. 

ı. Der Einfluß der Str. Observanz und die schottischen 


Hochgrade. 
ı5. Die Kabbala. 


Haben Fachgelehrte aus der Tiefe und Fülle ihres Fach- 
wissens über diese Themen gesprochen, so daß wirklich wissen- 
schafiliche Leistungen hervorkommen, dann würde es immer- 
hin gut sein, solche Vorträge im Druck zu veröffentlichen. Sie 
könnten ruhig ohne die Bezeichnung, daß sie Kapitelvorträge 
sind, in die frmr. Presse gehen. Stehen doch in der vom Ver- 
lage A. U. herausgegebenen „Concordia“ in gewissen Bänden 
eine ganze Reihe von Arbeiten für Hochgrade! Allerdings 
nichts Rituale Betreffendes. Auch in ‚Scholz, Sursum Corda“ 
(Verlag A. U.), dessen 2. Teil „Aus dem Innern Oriente“ be- 
titelt ist. 

Dem verehrten Br, der uns auf unseren Wunsch nach Sach- 
lichkeit in so freundlicher Weise diese Liste übermittelte, sei 
herzlicher Dank gesagt. Br A. U. 


Ich will mit Ergebung sterben. 
Von Br E. Mendering. 


Niemand kann sagen, wie er sterben wird. Den einen kann 
der Tod plötzlich ereilen, so daß sozusagen jede persönliche 
Beteiligung dabei ausgesrtlossen ist, der andere wird auf ein 
Siechbett gelegt von so langer Dauer, daß das Sterben ein lang- 
sames Erlöschen seiner Lebenskräfte bedeutet, ohne daß er sıch 
eigentlich des entscheidenden letzten Augenblickes seines Lebens 
bewußt wird. Oh ıch beı vollem klarem Bewußtsein dem Tode 
entgegengehen werde oder nicht, ich weiß es nicht. Was ich 
weiß, ist nur das eine, unumstößliche, daß ich sterben weıde. 

Der normale Mensch stirbt unter normalen Verhältnissen 
nicht gerne. Er hängt am Leben, ob das nua auch der Welt- 
schmerz der Jugend oder die Enttäuschung des Alters manch- 
mal in Abrede zu stellen scheint. Ja, selbst unter nicht nor- 
malen Verhältnissen bleibt diese Lebensliebe meist bestehen, so 
daß. viele das jämmerlichste Dasein auf dieser Erde trotz aller 
Paradiesesverheißungen ımmer wieder dem Tode vorgezogen 
haben. Trotzdem kann es vorkommen, daß manche mit Freu- 
den sterben und sich nach dem Tode sehnen, weil sie des 


Lebens voll und ganz überdrüssig geworden sind; aber das 
mönchische Ideal der Weit£flucht, das buddhistische Verlangen 
nach Vernichten alles Begehrens und nach seligem Aufgehen 
iın Nirwana, auch die fatalistische Lebensbetrachtung des Mo- 
hammedaners, ja selbst das pietistische Einschätzen dieser Erde 
als eines Jammertales und die damit verbundene Sehnsucht 
nach dem Himmel zeugen doch alle von anormaler, ungesunder 
Auffassung des Daseins. Der echte Jünger Jesu bejaht das 
Leben, er weiß von seinem Meister, daß er nicht träumen darf, 
sondern wirken soll, wirken allerdings nach dem Willen Gottes, 
seines Vaters, Nicht unzeitige Todessehnsucht, bei der wir die 
in uns gelegten Kräfte entweder brach liegen lassen oder un- 
nütz vergeuden, lehrt uns mit Ergebung sterben, sondern. viel- 
mehr volles Ausleben auf dieser Erde nach dem Willen Gottes. 
Diesen Willen unterstellte der große Meister der Menschheit 
sowohl das eigene Begehren wie auch die Forderungen der 
Merschen. Er verzichtete auf das Feuer, von dem er wünschte, 
es brenne schon zu seinen Lebzeiten, und er wies die Auffor- 
derung des Volkes und seiner Führer, Wunder zu tun und die 
Königskrone sich aufs Haupt setzen zu lassen, entschieden von 
sich. Sein großer Jünger trat in die Fußtapfen des Meisters; 
er gab seinen Pharisäerstolz preis und verzichteie auf den Ruhm 
eines Retters des Vaterlandes. Und bis zum heutigen Tag hat 
noch immer der den großen Meister am besten verstanden, 
der gegenüber den persönlichen Wünschen Selbstverleugnung 
und gegenüber den Gunstbezeugungen der Menge Entsagung 
geübt hat. Verstanden wird man selbstverständlich bei solcher 
Lebensauffassung nır von Gleichgesinnten. Aber diese Erge- 
bung im Leben, so schwer sie manchmal erscheinen mag, ver- 
bürgt allein mit Sicherheit auch die Ergebung im Tode, da jeder 
Tod des Lebens Abschluß bedeutet. In diesem Sinne also ist es 
zu versteben, wenn wir behaupten, daß ein an Leib und Seele 
gesunder Mensch das Recht .hat, sich ausleben zu wollen, wie 
das auch Jesus sicherlich wollte. ‚Mein Vater, ist's möglich, 
so gehe dieser Kelch von mir“, sagt man nicht, wenn man nur 
sterben will. Gewiß wollte Jesus nichts anderes, als was Gott 
wollte; eine Zerrissenheit seiner Seele hätte er nicht ertragen 
können, eher konnte er sich den Leib zerreißen lassen. Aber 
an sich wollte Jesus leben; denn er war vollkommen normal. 
Wenn er trotzdem sein Todesgeschick als unabwenbar erkennt, 
so richtet sich sein Wille auf Ergebung in Gott. Mehr kann 
man auch von uns nicht erwaıten. Es ist darum sehr, sehr 
viel, wenn einer, ohne mit der Wimper zu zucken, von sich 
sagen kann: „Ich will mit Ergebung sterben.“ 


Nicht aber das Sterben au sich ıst es, was uns zurückstößt; 
das Sterben ist nur eine Sekunde, die wir kaum spüen, von 
der wir uns jedenfalls keine Rechenschaft :nehr zu geben 
haben. Was wir spüren, ist das Nahen des Sterbens; was uns 
zurückschreckt, ist der Gedanke an den Tod. Hierauf haben 
wir deninach unseren Willen ganz besonders zu richten. Ist 
unser Wille so stark, daß wir mit demselben die Ergebung in 
den Todesgedanken uns erringen können? Erst wenn dieser 
ausgesprochene Willensakt Tatsache in uns geworden ist, kehrt 
wahre Ruhe in unsere Seele ein. Die echte Todesbereitschaft 
zu gewinnen, ist jedesmal von neuem Sache des einzelnen; 
jeder erlebt in gewissem Sinne sein Gethsemane, nur nicht in 
der ganzen Tragik, wie sie Jesus erlebte. Aber in den Willen 
Goties muß sich jeder fügen lernen; er wird diesen Kamp? 
stets allein auszufechten haben, im entscheidenden Augenblicke 
wird die Welt für ihn im Schlafe liegen. Dann fragt es sich, 
ob er die Ergebung gewonnen hat, ob aus dem Sterbenmüssen 
für ihn ein Sterbenwollen geworden ist. Die Willenskraft wird 
nicht versagen, wenn sie vorher schon das Leben geregeit hat. 
Unser Leben wird einmal unserem Sterben das Siegel auf- 


drücken; „ich will mit Ergebung sterben“, dies ist doch wohl 
das schönste Ziel, das sich ein Mensch setzen kann. Hierin ver- 
birgt sich eine letzte große, gewaltige Leistung. Ein solches 
Sterben wird zu einer Tat, zur großen letzten Tat auf dieser 
Erde. Der Vater, der so stirbt, gibt seinen Kindern ein Bei- 
spiel, er wird auf sie einen Eindruck machen, der ihaen unver- 
geßlich bleiben wird; der Gatte, der so von seiner Gattin schei- 
det, verleiht ihr Halt und Trost in ihrer kommenden Einsam- 
keit, was ihr durch nichts anderes ersetzt werden kann. Der 
Gelehrte ist fähig, in solcher Todesverfassung sein erlöschendes 
Leben noch in den Dienst der Wissenschaft zu stellen, der 
Mensch im allgemeinen opfert dann sein Leben auch freiwillig 
für irgendein Ideal. Darum gebietet uns nicht bloß die Reli- 
gion, sondern auch die Vernunft, uns in den Willen Gottes zu 
ergeben. So und nicht anders stellt sich doch auch dem freien, 
denkenden Christen das Sterben auf Golgatha vor Augen, so das 
Sterben so vieler Märtyrer auf den verschiedensten Gebieten 
des Lebens. In dem „Es ist vollbracht‘ offenbarte Jesus den 


Menschen, daß er seinen Tod als die letzte große Tat. seines 


Lebens betrachtet wissen will. Trotz gefesselten Körpers han- 
delte doch bis zuletzt seine Seele. Das Sterben auf Golgatha 
ist viel mehr eine Aktion als eine Passion. Es ist die letzte Tat 
der gewaltigen Menschen- und Gottesliebe, die Jesu ganzes 
Wesen erfüllte, die in der wunderbarsten Mannigfaltigkeit 
während seiner Wirksamkeit unter den Menschen sich äußerte 
und zeltzt im Tode noch triumphierte. Mit dem letzten Lebens- 
hauch war darum auch dieses Liebeswerk erst vollbracht. Und 
diese Tat war zugleich ein Opfer, aber nicht ein Opfer im 
Sinne der alten Tieropfer zur Versöhnung eines erzürnten 
Gottes, sondern das edle Opfer der Ergebung nach erkanntem 
göttlichern Liebeswillen. Diese Tat ist vorbildlich gebiieben für 
alle die Menschen bis zum heutigen Tage, die einmal mit Er- 
gebung ohne Angst sterben wollen. In diesem Sinne ist Jesus 
für die Menschheit auf Golgatha gestorben. In diesem Sinne 
sollen auch wir dem Tod ins Angesicht sehen; Jesu Beispiel 
sollen wir nachahmen, wenn wir unseren Christennamen mit 
Ehren tragen und Anspruch darauf erheben wollen, wahre 
Persönlichkeiten genannt zu werden. So überwindet man den 
Tod und nimmt ıhm seinen Stachel, so handelt und denkt man 
vernunftgemäß und hält sich fern von Träumereien, als ob der 
Tod jemals von dieser Erde verschwinden werde, eine begreif- 
liche Versuchung, der ja selbst eine Zeitlang der große Paulus 
nicht hatte widerstehen können. Nein, mein lieber Leser, du 
magst dir von dem Willen Gottes einen Begriff machen, wel- 
chen du willst, eines weißt du unumstößlich gewiß, daß es sein 
Wille ist, daß du stirbst. Die Vernunft spricht also so un- 
zweideutig wie nur möglich: Sorge, daß dein Wille mit dem 
Willen Gottes in Einklang komme, d. h.. daß du nicht bloß 
sterben mrßt, sondern daß du lernst, sterben zu wollen. Das 
aber ist nur mittelst der Ergebung zu erreichen. Die Ergebung 
ist also kein Zeichen von Schwäche, wie manche törichterweise 
meinen, sondern die Ergebung in den Todeswilien Gottes ist, 
ich wiederhole es, unsere letzte große Tat, die wir zu vollbrin- 
gen haben. Je bestimmter wir uns darauf vorbereiten, um so 
klüger sind wir. Es kann keinen harmonischeren, schöneren, 
vollkommeneren Abschluß eines Menschenlebens geben, als 
wenn es in dem Rufe auszuklingen vermag: „Ich will mit Er- 
gebung sterben.“ 

Dieses Sterben hat aber auch noch eine ganz eigenartige 
Bedeutung. Zunächst freilich scheint es uns nur zu nehmen, 
was wir besitzen. Wenn wir zwischen den Gräbern auf einem 
Friedhof dahinwandeln, überkommt uns das beklemmende Ge- 
fühl, daß für die Toten alles zu Ende ist, das ganze Dasein mit 
all seinen Freuden, die Natur und Kunst und Wissenschaft 
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uns bieten. Dem Toten scheint keine Sonne mehr, singt kein 
Vogel mehr in den Zweigen herrlicher Bäume, blüht keine 
Blume mehr im Garten oder auf dem Felde. Die Pracht der 
Alpen, die Wunder des Meeres, die Erhabenheit des Sterren- 
himmels ist für ıhn dahin. Verloren ist auch sein ganzer Be- 
sitz, den er sich im Schweiße seines Angesichts errungen, seine 
Familie, die er gegründet, scine Stellung, die er unter seinen 
Mitmenschen eingenommen. Freilich bedecken die Gräber gar 
viel Leid und viel Unglück, viel Krankheit und viel Armut, viel 
Jammer und viel Elend, aber die verlorenen Lichtseiten des 
Leben streten meistens beim Gedanken an den Tod schärfer 
in den Vordergrund; die Wehmut, daß alles ein Ende hat, 
überwiegt. Geben wir uns diesen Gedanken hin, so können 
wir es höchstens zu einer erzwungenen Entsagung, niemals zu 
einer freiwilligen Ergebung im Sterben bringen. 

Darin kann also die eigenartige Bedeutung nicht für uns 
liegen. Der Tod muß von uns aus der irdischen Umgebung, 
aus dem tierischen Tribut, den wir an die Erde mit anderen 
Lebewesen zu entrichten haben, herausgehoben werden, sonst 
sind wir als Christen nicht besser daran als andere Menschen. 
Nun ist Lebenssehnsucht der Gipfel unseres Daseins. Wie also, 
wenn der Tod diese Lebenssehnsucht zu stillen vermöchte, 
wenn das „Ich lebe, und ihr sollt auch leben‘ uns beim Ster- 
ben ganz erfüllen könnte! Dann wäre der höhere Standpunkt 
erreicht. 

Je tiefer der Mensch veranlagt ist, um so mehr sehnt er sich 
nach der Vereinigung mit der Quelle alles Lebens, mit Gott. 
Bei Jesus trat dieses Verlangen in die Erscheinung in dem Wort 
„Ich und der Vater sind eins. Verlangt der strebende Christ 
nicht schließlich dasselbe?! Ja, das wünscht unsere Lebens- 
sehnsucht: Allernächste Gottesnähe! Ist aber Gott Geist, ist er 
Kraft, ist er Vernunft, ist er Licbe oder, wie wir ıhn sonst 
nennen mögen, so sprengt der Tod die Fesseln, die uns hem- 
men, mit Gott eins zu werden. Er stilli also die Lebenssehn- 
sucht, indem er die Vergänglichkeit älles Daseins aus unserem 
Bewußtsein streicht; er erhebt uns über Raum und Zeit und 
versetzt uns in die Ewigkeit. „Vater, in deine Hände befehle 
ich meinen Geist" ist das erhabenste Bild für diesen Gedanken. 
— Ferner sahen wir im Besitz den eigentlichen Inkalt unseres 
Daseins. Für ihn arbeiten wir ja, opfern unsere Ruhe und ver- 
brauchen unsere Kraft. Sobald nun der Tod imstande wäre, uns 
einen alles überbietenden Besitz zu vermitteln, müßte es uns 
wiederum leichter werden, mit Ergebung zu sterben. Der große 
Heidenapostel bekennt, aß Christus sein Leben sei und Sterben 
sein Gewinn, weil es ihn mit Christus vereinige. Das ist freilich 
eine mystische Empfindung, für die unsere Zeit nicht gerade 
ein großes Verständnis besitzt. Aber sollte sich nicht darin 
dennoch eine tiefe Wahrheit verbergen? Jedenfalls ist Chri- 
stus für uns die Personifikation des ‚Friedens auf Erden‘. Je 
mehr der Mensch den tierischen Zustand überwindet, um so 
mehr wird er nach dem Gleichgewicht seiner Seele, d. h. nach 
diesem Frieden auf Erden Verlangen tragen. Nun sieht er aber 
jeden Tag, daß dieser Zustand hienieden nicht dauernd zu er- 
reichen ist, und so muß er sich sagen, daß ihm nur der Tod 
diesen höchsten Besitz zu bringen vermag. Kann er in seinem 
Glauben und mit seiner Weltanschauung die Vereinigung mit 
Christus verbinden, so gereicht ihm das zu großem Vorteil, 
weil er dann ein bestimmtes Ziel vor Augen hat. Kann er das 
aber nicht, so sollte es ihm doch möglich sein, in dem Frie- 
densgedanken die Ergebung in den Tod zu finden. Er hat 
dann immerhin errricht, sich vom irdischen Besitz ohne Ver- 
zweiflung trennen zu können im Hinblick darauf, daß ein 
höherer Besitz seiner wartet. 
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Festgedichte 
aus der Joh.-Loge „Kari zum Brunnen des Heils“ 
Br. Heilbronn. 


Bauhütte. 


Es wirkten mit Zirkel und Kelle 
Brider versunkener Zeit 
heiliger Not und Bedrängnis 
ein steinernes Trdenkleid. 


Noch ragt über Niederungen, 
Alltag, Straße und Strom, 
formgewordnes Bekenntnis 
ihr altersgrauer Dom. 

* 


So spannt über unser Leben 
mit seiner Hast und Brunst 
sich unsichtbar der Bogen 
der königlichen Kunst. 


Er ruht auf dem Geheimnis: — 
daß dem Verstand verhüllt, 
was ahnungsvolle Andacht 
im Zeichen fühlt und Bild. 


Der täglichen Straßen sind viele ... 
Die Bauhütte ist der Halt, 
gibt der Sehnsucht zu höherem Ziele 
Richtung und Gestalt. 
Br Otto Linck. 


Der Meister vom Stuhl. 


Wir sehen ihn den Hammer führen: 
ihm ist das Wesen längst enthüllt. 
Wonach noch unsre Seelen spüren, 
davon ist seine groß erfüllt. 


Er zeigt uns Maß und Weg und Richte. 
Sein Schritt ist Beispiel. Und er weilt, 
bis Dreiheit sich zur Einheit schichte 
und wir dem Weltbau zugeteilt. 


Ein Mensch in reiner Liebessphäre 
Weisheit und Schönheit hingeneigt 
ist Beispiel uns und wird zur Lehre, 
die sich lebendig vor uns zeigt. 
Br Hans Franke. 


Zukunft. 
Nash Licht zu suchen, ziehn wir aus. 
Durch viele Dunkelheiten gehen 
die Wege in ein schönres Leben, 
das wir ergriffen leuchten sehen. 


Vernunft ist unser Wanderstab 
Und Liebe unser Wegbereiter. 
Scheint endlos auch die Stufenleiter, 
wir lassen nimmer ab. 


Durch Krieg und Not und vieles Grauen 
sind wir gewandert in die Zeit; 

doch unser Ohr hat froh vernommen 

das hohe Lied der Duldsamkeit. 


Mag sich noch mancher Schatten legen, 
verdunkeln unserem Fuß den Pfad: 
wenn sich des Geistes Kräfte regen, 
folgt Segen einst der Liebestat. 
Br Hans Franke. 


| — 


Freimaurerische Kunst. 


Je kleiner uns durch die Zeitverhältnisse und dem durch den 
überwuchernden Sport die Wohnräume und ihre Wände werden, 
desto sorglicher muß die Auswahl des Bildschmuckes sein, der 
von diesen Wänden zu dem Bewohner und zu seinen Besuchern 
spricht und diesen damit auch von dem Geist künden soll, der 
durch das Heim des F'rmrers weht. 

Da gibt es nun eine Reine von Bildern alten geschmacklosen, 
kunstwidrigen Stils, die genau wie es einst der gut gedachte, 
aber bald eingegaugene „Unsichtbare Tempel“ und auch der 
ebenfalls eingestürzte „Deutsche Pfeiler“ an sich hatten, mit 
wenig l’eingefühl für das Hohe unserer Seele die frmr Tendenz 
so aufdringlich an der Stirn tragen, daß man neben den 
Zyklopenbauereien unwillkürlich die Frage im Sinne hat, sind 
diese drei Salon-Bauieute, die da so tiefsinnig und wichtig- 
tuerisch beieinander stehen, auch — unfallversichert? Denn es 
könnte jr einmal ein Gerüst ins Wanken kcnımen! 

Hier aber wollen wir von hoher, von königlicher Kunst 
sprechen, die diesen hehren Namen in der Tat verdient. Näm- 
lich von des großen Meisters Giorgio Barbarellis Kunst, 
der 1478 zu Castelfranco geboren, ı5ı1 zu Venedig von der 
Pest aus dem köstlichem, tiefen Schaffen einer wachen Jugend 
dahingerissen wurde. Er trug in seiner Kunst und im Fort- 
ieben in 'hr den großen Namen Giorgione da Castel- 
franco. Er war Schüler von Giovanni Bellini und überstrahlte 
hald dessen guten Namen; denn er schuf gedankenreiche Kunst- 
werke in stattlicher Zahl, in denen sich ausgereifte Schönheit 
mit vollster Leuchtkraft und vor allem mit Größe der Auf- 
fassung paaren. Reich an Meisterwerken ist dieses kurze Leben, 
aus dem tiefe Gedanken, die in den Besten seiner Zeit lebten, 
in überzeitlicher, also klassischer Form zum vollendeten Aus- 
druck gelangten: Denn Giorgione war ein Eingeweihter, ein 
Philosoph, wie man damals sagte. 

Zu den schönsten und für uns Frinrer wichtigsten seiner 
Staffeleibilder gehören „Die drei Philosophen“. Dieses Kleinod 
feiner Kunst gibt nun in vollendeter Pracht, getreu aum Origi- 
nale, das im Wiener Kunsthistorischen Museum hängt, die durch 
ihr Kunsischaffen verdiente Firma R. Piper & Co. in Mün- 
chen beraus!. Der Verlag nennt das Bild „Die drei Weisen“. 

Es ist uns schier ein Rätsel, daß nach unserem Überblick 
(weiß es jemand anders, so möge er es uns sagen) unser großer 
Forscher, Br Ludwig Keller, den man jetzt wieder würdigt, 
das Giorgione weder unter diesem Namen noch als Barbarelli 
in all den tiefen Studien über den italienischen Humanismus 
und das Werk der Sodalitäten gedenkt, die er in den „Monats- 
heften der Comenius-Gesellschaft‘ und zwar in den alten 
Jahrgängen bis 1915 wiedergelegt hat und die diesen einen 
Wert verleihen, der der Welt der Wissenschaft immer mehr 
offenbar wird 2. 


! Breite 80 cm, Höhe 69 cm. Preis M. 40,—. Rahmen M. 55,—. 
Museunssrahmen M. 80,—. 

2 Diese Zeitschrift, durch Ankäufe sorgsam ergänzt, ist im Verlage 
von Alfred Unger, Berlin, verblieben. Sie ist vom Jahre 1926 an bei 
le Gruyter & Co. weiter erschienen. Das systematische Verzeichnis der 
Hauptaufsätze der etwa 30 Jahrgänge kommt im Laufe des Jahres 1921 
zur Ausgabe. Es wird den Reichtum dieser Zeitschrift weiteren Kreisen 
erschließen, 
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Heute wollen wir nur auf die dankenswerte Herausgabe 
dieses in Wien nur wenigen zugänglich gewesenen Schatzes hin- 
weisen und seme Erwerbung angelegeutlich empfehlen, damit 
man sich bei uns endlich von solchen elementaren Darstellungen 
abhebe, wie sie sich für das Bauhandwerk eignen, nicht aber für 
die Welt des Denkens, in der auch Rechter Winkel und Zirkel 
und Wasserwage, alle einem Geiste entsprossen, ihre richtung- 
gebende Geltung haben. Das Bild spricht in allem von einem 
himmlischen Tempel, den die drei Weisen, von ihnen der 
mittlere in betonter Art das Meisterliche verkörpernd, aus den 
Tiefen der Natur harmonisch erbauen. Diese Tiefen sind durch 
das räiselvolle Dunkel einer Höhle angedeutet, zu der ein Weg 
führt. Giorgione gehörte nach allem einer Sodalität an, die in 
diesem Bilde, in das die Dreistufen-Theorie von Pico della 
Mirandola hineinspielt, ihr Lehrbild hatte. — Es werde dieses 
Kunstwerk ein Lehrbild auch für uns. Br A. U. 


Der „Oberste Rat für Deutschland‘. 
Ein Nachtrag zu unserem Leitartikel. 


Wir haben, wenn auch verspätet, weil wir eine Unstimmig- 
keit nach der andern auftauchen sahen, folgendes der frmr 
Öffentlichkeit Wie aus der Zuschrift des 
Schweizer Alt-Großmeisters Br Brandenberg hervorgeht, 
ist der „Oberste Rat“ von Holland der einzige Gründer des 
obigen, bei uns unangebrachten und in der Luft stehenden Ge- 
bildes, das übrigens an Umfang recht geringfügig ist und kaum 
Namen aufweist, die in der geistigen Frmrei irgendeine Rolle 
spielen. Daher unser Wort „Unbekannte Obere“, das auch auf 
die Spitzen der übrigen Obersten Räte ın aller Welt zutrifft. 
Denn was ist mit einer Namensnennung im „Annuaire“ ge- 
tan? Das ist genau so, wie die Behauptung, Visitenkarten ver- 
mittelten Menschenkenntnis. Unsere deutschen Großnıeister, 
alle wie sie sind, stellen klar und licht in der Sonne und haben 
ihren Namen in der frmr Welt und in den Herzen ıhrer Brüder. 
Die Großmeister der anderen Großlogen treten in ihrer Amits- 
führung und in ihren Blättern ebenfalls amtlich und klar in 
die frmr und, wenn es not tut, auch in die profane Öffent- 
lichkeit. 

Hier geschah es anders! Kein Name von frmr Klang stand 
unter dem logisch so löcherigen ersten, Abwehr- und Protest- 
schreiben des „Obersten Rats von D.“ Er war sog:r unleserlich 
geschrieben und ohne die heute bei amtlichen Schreiben üb- 
liche, klare Wiederholung der Unterschrift im Druck oder in 
Maschinenschrift und ohne Postanschrift. Dieses Schreiben 
sprach davon, der Vorsitzende des O. R. sei auf Reisen. Der 
in der Wiener Frrmrer-Zeitung als Vorsitzender, als „Souveräner 
Groß-Kommandeur“ genannte Br hatte sich uns als dessen: 
Stellvertreter vorgestellt. Er hätte das Amt nicht annehmen 
wollen, weil er die deutsche Staatsangehörigkeit noch nicht be- 
sitze. Das schrieben wir ihm mit einem großen Betrage an 
Achtung gut. Aber der betr. Br, ebenfalls der sog. „Emigran- 
ten“-Loge benannten Loge „Labor“ in Wien zugehörig, hat 
us den Namen des wirklichen Vorsitzenden nicht genannt, 
und wir glauben, daß er selbst dieser war. Denn er hat nach 
kurzer Zeit sein Amt niedergeleg:. Und das auch aus Ehren- 
gründen. — Denn: — cs war bei der Gründung dieses „O.R. 
£.D.“ beschlossen worden, das doch sehr fragliche, selbstken- 
struierte Recht der Gründung von Großlogen nicht auszuüben. 

Es deutet aber vieles darauf hin, daß aber der „O.R.f.D.“ 
nur zum Zwecke der Gründung der „ıo. Gr. L.“ gegründet war. 
Also ein Widerstreit schon bei der Geburt einer so abgeklärt sein 
sollenden Körverschaft! Aber kannte man sich denn überhaupt? 
Hatte man seine „Pässe“ gegenseitig geprüft? Man würde sich 


zu unterbreiten. 
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sonst sicher klarer geworden sein über Persönlichkeiten, auch 
darüber, was man da z. T. fremd in der deutschen Frmrei und 
dem Sinne der humanistischen Mrei verständnislos gegenüber- 
stehend, an Vermessenem, ja geradezu an Ungeheuerlichem tat. 
Schon dieser unglaubliche Name eines „Obersten Rates“ ist 
eine Ehrenkränkung für die Häupter und Mitglieder der Deut- 
schen Großlogen, die über sich keine Oberhäupter dulden, be- 
sonders solcher Gebilde nicht, die irgendwelche Gese’lschaften, 
die man im Auslande und summarisch „regularisiert“, zu einer 
„Gorßloge“ vereinigen, trotz vorheriger Abrede es nicht zu tum. 
Also Wankelmut erleuchteter Frmrer schon beim Beginn der 
„Tätigkeit“! 

Dann die Geburtsurkunde! Der Brief des Ehrwürdigsten Br 
Brandenberg ist. ein Dokument, das Achtung erfordert. Dieser 
Brief, der oben im Wortlaut gegeben wird, erfordert vollen 
Glauben. Denn hier tritt ein sehr hochwertiger und überall 
hochangesehener Bruder mit dem vollen Glanze und Ansehen 
seines Namens auf und spricht. der Sache nach, genau wie der 
Deutsche Oberste Rat in bezug auf die „ıo. Großloge“, von 
Mißbrauch des Namens des ‚Obersten Rates der Schweiz“. 
Wir haben hier also zweimal das, was man ehrlich als eine falsche 
Vorbringung bezeichnen könnte, wenn Absicht vorläge. Die Ab- 
sicht eines Nimbus, eines putativ rechtlichen Untergrundes für 
beide Gebilde liegt vor. Denn sonst schmückt man sich nicht 
mit solchen Namen. Aber Namen sind ja hier gar nicht genannt. 
Außer daß der Ehrw’ste Br Brandenberg aus seiner Wahrheits 
liebe heraus seinen Brief schreibt. Also man manövriert dort 
beim „Obersten Rat f. D.“ wie bei seiner Schöpfung, der „ıo. 
Großloge“, mit Körperschaften, hinter denen kein verantwort- 
licher, in der frmr Welt bekannter Name steht, also dem 
Namen und der Sache nach mit ‚Unbekannten Oberen“. Genau 
wie wir sagen. 

Nun ist aber der ‚Oberste Rat von Holiand‘ der einzige 
Gründer des „O.R.£.D.“ Nun ist aber der ,„ıo. Großioge“, 
dem Geschwisterkinde des ,O. R. v. H.“, wie wir es der 
„Broederketen‘ entnehmen, von dem Großbeamtenkollegium von 
Holland die Anerkennung glatt verweigert worden! Damit hat 
sich dieses in einen klaren Gegensatz gestellt zu dem „O. R.“ 
des eigenen Landes und wir sehen auch hier bestätigt, was wir 
bei früherer Gelegenheit aus dem vorzüglichen „Lenning‘ Über 
die Hochgrade abdruckten. Wir kennen ja keinen der Namen, 
die etwa unter der Gründungsurkunde des Holländischen Ober- 
sten Rates stehen und müssen schließlich angesichts eines so 
schwerwiegenden Beschlusses es bis auf Weiteres annehmen, 
daß auch hier Unstimmigkeiten vorliegen. 

Wir haben an einer Aufklärung aber nur ein indirektes, 
oder besser ein nur negatives und darum freilich um so 
ernsteres Interesse. Denn: — es ıst das ein Wertmesser dafür, 
was heuie in der deutschen Frmrei möglich ist, wenn aus- 
ländische Oriente, also Logen, wie die „Tabor“, durch ihre bei 
uns „besuchenden Brr“ und ausländische Großoriente wie der 
eine in Frankreich durch ‚„Regularisierung‘ von Brn und die 
„Große Loge von Wien‘ durch das Gewährenlassen ihrer Loge 
„Labor“, uns unseren deutschen Frmrerfrieden stören. Ohne 
diesen aber ist irgendeine Wiederherstellung alter anıtlicher 
Beziehung nachgerade ausgeschlossen. 


Es sind nun aber hier bestimmte Persönlichkeiten aufge- 
treten, die sich, um es glatiweg und theatermäsig zu bezeichnen, 
einiger Kulissen bedienten, von denen eine, die Berechtigung 
seitens des O.R.£.D., sich als falsch herausstellte, aber auf 
dringendes Bitten rasch wieder auf die Bühne gebracht wurde, 
von denen die Kulisse Schweiz jetzt in Zunder aufgeht, wäh- 
rend die Kulisse Holland durch den eigenen Großbeamtenrat 
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einen argen Riß bekommen hat. Wer kann nach einen so 
schweren Nein anders urteilen? 

Wir haben nier aber noch daran zu denken, daß uns bei. 
persönlicher Unterhaltung mit dem Vorsitzenden bzw. Stellv. 
Vors. des „O.R.f.D.“ ausdrücklich auf Befragen erklärt wurde, 
der vielgenannte „Großmeister“ der ıo. „Großloge“ gehöre 
nicht zu dem „Obersten Rate f. D.“, Alle Welt hat gefragt, 
wer hat denn eigentlich der neuen „Großloge“ 
die formelic Weihe gegeben? Nun kommt aber aus 
einem Schreiben, das im Hamburger Großlogenblatte abgedruckt 
ist, mit aller Klarheit zu Tage, daß, obiger Versicherung ent- 
gegen, der sog. „Großmeister“ sich selbst als „Stellv. Sou- 
veräner Groß-Kommandeur“ des O.R.£.D., vielleicht ad hoc 
ernannt, vielleicht aber in wenigen Wochen zu diesem Range 
emporgestiegen, als Großmeister eingesetzt, bzw. verpflichtet, 
die Großloge von Obersten Rates Gnaden installiert und da- 
mit ja auch alle Verantwortung auf sich genommen hat. 

Wir sehen weder für diese sehr gewagte Gründung noch für 
den sog. „Obersten Rat f. D.“ eine lange Existenz voraus. Keine 
achtbare Deutsche Großloge wird einen Verk:hr ihrer Brr mit 
den Brn der neuen ‚„Obödienz“ zulassen. 

Die Zeiien sind schwere, in denen wir leben. Sterne sind 
wenige zu sehen. Sternschnuppen aber, die öfter die Wolken- 
massen durchschneiden, die geben keine Gewißheiten. Von 
denen holt man sich keine Dokumente. Für uns und wohl für 
alle echten deutschen Frmrer ist aber der sog. „nerbetene 
Oberste Rat f. D.“ eine solche Sternschnuppe. Wir sehen es 
voraus, daß der gesunde Sinn der gesamten deutschen Logen 
und Großlogen in unseren his jetzt von dieser Art von Mrei 
verschont gewesenen Vaterlande, in dem fremde besucherde 
Brüder auch anerkannter Großlogen nicht das Mindeste zu 
sagen haben, diesen durch solche Kulissen genügend bezeichneten 
Gründungen, denen ja noch „Kapitel“ über „Kapitel“ und 
auch noch andere Großlogen folgen könner, ein schnelles und. 
radikales Ende bereiten. Es darf nicht sein, daß auch in bezug 
auf die höchst überflüssige und in der Tat solche Früchte 
zeitigende „Liga“ eine Lässigkeit einreißt, die wir hier und da 
aufkommen sehen. 

Zu erwägen ist, ob die deutschen Großlogen nicht für die 
Aufnahme-Verpflichtungen entsprechende Zusätze vorschreiben 
und den gegenwärtigen Brn entsprechende Verpflichtungen ab- 
fordern. 

Ganz selbstverständlich ist es, daß es den Logen ‚alten Stils“ 
verboten wird, den Neugründungen ihre Arbeitsstätien oder 
auch nur profan vermietbare Räurne abzugeben. Wir erwähnen 
das, obgleich uns dieser selbe Hinweis bei dem Auftauchen der 
Liga bei uns einen so unsagbaren Drohbrief des Vorsitzenden 
dieser Liga, eines ebenfalls nur besuchenden Brs, eingetragen 
hat, daß wir ıhm nur auf Bitten eines uns lieben ausländischen 
Brs nicht veröffentlichten. Wir werden ihn aber wohl als das 
Dokument frmr Logik und neuzeitlicher frmr Umgangsformen 
veröffentlichen, wenn es eine bei uns zu Worte kommende 
Journalistik fremder „Obödienzen“ noch weiterhin wagt, uns 
wie geschehen „Entgleisungen“ vorzuwerfen, wo wir nach fester, 
deutscher Art, die keine Hintertüren und keine Schleier-Logik’ 
kenrt, Meinungen zum Ausdruck bringen, die allen ehrlichen 
deutschen Mrern, die ihren Eid und ihre Systeme lieben, ge- 
meinsam sind. A.U. 


Umschau. 


Heilbronn. Die Joh.-Loge „Karl zum Brunnen des Heils“ 
beging am ı. Juni d. J. das schöne Fest ihres 75jährigen 
Bestehens. Die Festschrift, in der der l. Br Kerber die Ge- 
schichte der Loge fortführt, brinzt eine feine innige Dichtung 
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des Brs Otto Linck, die wir an anderer Stelle unseren Lesern 
darbieten. Ein zweites Gedicht, das ebenfalls wiedergegeben 
wird, gilt dem langjährigen MvSt dem Ehrw. Br Böhm, 
dessen Wesen treu der Wirklichkeit so geschildert wird, wie wir 
selbst es in langen Jahren zu kenren glauben. Auch ein drittes 
Gedicht geben wir wieder, um zu zeigen, wie reiche Kräfte sich 
an dem „Brunnen des Heils“ vereinigen. Ein herzliches Glück- 
auf zur Hundertjahrfeier für das jüngere Geschlecht! 

Schweiz. Die Große Loge „Alpina“ hat beschlossen, daß 
die frmr Ehrentitel im schriftlichen Verkehr nur dem betr. 
Würdenträger gegenüber, nicht aber dann zu brauchen sind, 
wenn andern gegenüber von diesem die Rede ist. Ferner sind 
die Brr Dep. Meister nicht berechtigt, beim Besuche ausländi- 
scher Logen ihr Amtszeichen zu tragen. 

Berlin. Der Alt- u. Ehrenmeister der zur Gr. L. v. Ham- 
burg gehörigen Joh.-Loge „Victoria“ Br. Adolf Marcuse, 
Univ.-Prof. und auf den Gebieten der Astronomie wie der Ges- 
physik und Luftschiffahrt weithin bekannter Forscher und Er- 
finder, hat am ı8. Oktober ım 70. Lebensjahre zum schmerz- 
lichen Bedauern Vieler seinen irdischen Lebensgang beendet. 
Seine Loge hat an ihm viel besessen und darum auch viel ver- 
loren. Geistvoll und elegant in seiner von Sprachbeherrschung 
zeugenden Rede, bot er in jedem seiner vielen Vorträge den 
Hörern, die oft allen Berliner Systemen angehörten, neben er- 
hebenden Anregungen einen bleibenden, ästhetischen Genuß. 
Besonders tätig war er als Prov.-Großredner der mit der ver- 
hängnisvollen Mehrheit von nur einer Stimme beseitigten Prov.- 
Großloge von Hamburg. Deren Wiederaufleben würde den 8 
Hamburger Joh.-Logen in Berlin, von denen die größeren längst 
hätten gespalten werden können, einen kräftigen Mittelpunkt 
gegeben haben. Der so rasch Heimgegangene hätte diesem 
Kreise der Führer sein können. In Erinnerung ist wohl noch 
sein viel behandelter Rundfunk-Vortrag über Frmrei, den 
Schreiber dieser Zeilen bei ıhm angeregt hatte. A. U. 


Literatur. 
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Vom Sterben der Ideale. Weisheit, wie die, kraft deren die Welt Du regierst, wie 
das Recht heischt; 
Mahnworte zum Totensonntag. Daß wir geehrt von Dir, mit Ehre Dir wieder begegnen!" 

Der Tod erzieht das Leben. Er ist der große Erzieher; er 
ist der Schlüssel des alten, irdischen Lebens, der zugleich die 
Pforte eines anderen Lebens aufschließt, das uns nach dem 
fester Maurerglauben wie eine Wiedergeburt beschieden ist, 
wenn wir im Leben treu zu den höheren Grundgedanken 
hielten, die wir uns als dessen Richtschnur vor die Seele stellten. 
Mit ihnen, waren sie richtig gewählt und in Wahrheit und 
Treue befolgt, verliehen wir unserem .Leben, mehr aber seinem 
Kern, unserer Seele den Adel, den kein sichtbares Zeichen, 
kein Stern, kein Band den anderen kündet. Einen Adel, der 
stark macht für die Widerstände des Lebens, der uns zu 
Königen macht in dem weiten Reiche des Gedanklichen, aus dem 
unsere Seeie Nahrung nimmt. Einen Adel, der uns aber auch 
stark macht gegenüber der heiligen Stunde der Wandlung, des 
Übergangs, die uns von der Fülle des irdischen Kleinen loslöst, 
das unser Leben belastete, trotzdem wir als treue Maurer Herz 
und Sinnen offen hielten den drei Mächten, die Sternen gleich 
uns in das rätselvolle Dunkel des Erdenlebens hineinleuchten. 
Es sind das die Weisheit des zielbewußten, geruhigen Lebens, 
des profanen wie der frmrischen, die Stärke des eigenen, 
wohlerwogenen Wollens gegenüber Widerständen und Hemm- 
nissen und die Schönheit der in sich geruhigen und friede- 
vollen Menschenseele. 

Wie schwer aber ist es, in der heutigen Zeit an die Schicksale 
ordnende Macht dieser drei Lebensgewalten zu glauben! — 
Kleanthes, der große Stoiker, der um 200 v. Chr. als einer 
der Schüler Zenos lebte, hinterließ einen gewaltigen Hymnos 
‚An den höchsten Gott‘, den wir ein andermal voll abdrucken. 
Er war es, der schon damals an den höchsten Gott die Gebet- 
worte richtete, die von dem ‚Worte‘ sprechen, das alles 
durchweht, alles erlichtet, die geringeren sowohl wie die 
größeren Lichter. Vom Schönen und Guten spricht er dann, 
das dieses v/ort dss höchsten Gottes hewirkt. Und darauf, 
gegen Ende dieses Gedichts, das ein frommer Psalm ist: 


Wahrlich ein Gebet auch für unsere schwere, verworrene 
Zeit, in der so vieles, vor allem Gesittung, Kultur und Wohl- 
stand, zerborsten am Boden hegt! 


Denn wir stehen heute, politisch und wirtschaftlich und 
damit auch sozial, vor einem Chaos, wenn nicht bald von star- 
ker fester Hand, von eineın ernsten Sinne, den jene drei Ideale 
und treue Vzterlandsliebe, und zwar im Sinne einer tätigen 
Lebensreligion erfüllen, die nicht nur ein geheimer Schmuck 
bleibt, dem deutschen Leben ein anderer Untergrund, ein 
anderer Inhalt gegeben wird. Die Kirchenbeschmutzungen, die 
Schändungen von Grabstätten haben ja aufgehört oder nach- 
gelassen. Es werden aber andere Lebensgüter geschändet; die 
reine Atemluft der Ehrlichkeit, die Achtung vor fremder ehr- 
licher Überzeugung, in der ein guter und crarbeiteter Sinn liegt, 
die Achtung vor Leben und Eigentum; so z. B. die rechte Be- 
wertung einer so lebensgefährlichen Arbeit, wie es die der 
Bergleute ist, die nicht sicher sind, den Strahl der Sonne wieder 
zu erleben. Das ist Einiges, was zunächst im Leben unserer 
Tage ins Auge springt. Viel auderes noch steht auf. dem 
Spiele, wenn wir die Reden der deutschen Kommunisten über- 
denken, die jüngst in Moskau gehalten werden und die dieses 
Chaos als ihr politisches Ziel betrachten und in ihm ihre Saat 
heranreifen sehen. In solchem Sinne wurde dort gesprochen, 
wo eine uns freilich frerade, aber doch in sich geschlossene, 
auch künstlerische Schönheit erzeugerde Kultur in Trümmern 
liegt, weil ein großes und im Grunde frommes Volk nicht 
mit der Weisheit regiert wurde, die als Herrscherpilicht die 
Gerechtigkeit gegen alle, die Sonderweisheit des Rechten Win- 
kels in sich begreift. 


Nun heißt es wohl, am deutschen Wesen solle die Welt ge- 
nesen. Der das sprach, ein großer Denker und wirklicher 
Patriot, der Mrer Fichte, der lebte in klaren, ruhigen Ver- 
hältnissen, in denen Führernaturen, aher eben auch Frmrer 
von Bedeutung aus ihrem Pflichtgefühl gegen Staat urd gegen 
die von ihnen geführte Menschheit, wirken konnten. In 
unserer heutigen Welt ist ein solcher beinahe vulkanisch aus 


„Drum, Zeus, Geber des Guten, — — — — 
Wollst Du erlösen der Menschen Geschlecht von schädlichem 


nr nit U mern: 


Irrwahn! 
Wollst, Allvater. uns läutern und reinigen, wollst uns ge- | dem. Innern einer lebendig gewordenen, wachen Seele heraus- 
währen arbeitender Führergeist nicht mehr am Werke; er ist auch nicht 
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denkbar. Parteien und ihre meist von selbstischem Ehrgeiz er- 
füllten, oft auch bezahlten Führer sind es, die uns das Schick- 
sal, das uns der verlorene Weltkrieg brachte, der nur eine 
große Räuberei war, viel schwerer gestalten, als es bei rechter 
Selbstbesinnung, bei Ehrlichkeit Aller sein würde. 

Ist doch die Besetzung des Saargebietes nichts anderes als eine 
jesuitisch bemäntelte, ganz ungeheuerliche Kohlenräuberei, so- 
gar unter Verschlechterung des Schutzes der Bergarbeiter! 


Wer führt uns nun, von dem Vertrauen Aller getragen, her- 
aus aus dem Elend, das auf unserem Volke angesichts des 
vorewigten Raubzuges härter drückt als auf den ‚andern‘? 


Wir neigen in diesen Tagen das Haupt zur Buße. Wir ge- 
denken nicht nur der Gestorbenen, sondern auch der im Welt- 
kriege Dahingemordeten. Sie starben in Regeisterung und Treue 
zur deutschen Heimat; wer denkt da nicht an die Jugend, die 
nach dem amtlichen Bericht der Obersten Heeresleitung vom 
ır. November ıgıl „westlich Langemarck unter dem Ge- 
sange ‚Deutschland, Deutschland über alles‘ gegen die erste 
Linie der feindlichen Stellung vordranger und sie nahraen“. 
Wie würden diese ernster gewordenen Männer sich aus dem 
Chaos aller zerfallenden Werte herausfinden, wenn sie einmal 
wiederkämen? Tobende Horden auf den Straßen, gegen ein- 
ander und gegen ruhige Menschen kämpfend, wie in einem 
regelrechten Bürgerkriege. In den immer üppiger werdenden 
Gaststätten üppig Genießende, oft recht zweifelhaften Cha- 
rakters. Der vernichtete Mittelstand, das heute oft um alle 
sicheren Lebensgrundlagen gebrachte Beamtentum, die sorgen- 
vollen, vom Übermaß der Steuern ausgesogenen Unternehmer, 
sie alle bleiben diesem Treiben fern und beklagen diese Zu- 
stände, die uns vor dem Auslande herabsetzen. 

Sind wir es nicht, wir Freimaurer, die wir die auf- 
bauende Arbeit im Sinne und nach dem Baup’ane des 
a. B. a. W. als Sinn und Aufgabe unseres Bundes bezeichnen? 
Was aber betreiben wir? Bei uns selbst hat der Brudername, 
der schon eine Variation zu erleiden hatte, die beinahe miß- 
tönend wirkt, „ft genug jeden Sinn verloren. Kein Mitein- 
ander, ein Nebeneinander der wenigen, die da zur Logenarbeit 
kommen. Richtig besehen ein Leerlaufl Wir möchten bitter 
lächeln, wenn wir an die Zeit denken, in der: die Frmrei Gut- 
achtensammlungen, die Niemand verlangt hatte, über die Volks- 
arziehung usw. zu lesen kam. Wie viei wurde ferner über 
Jugend und Loge geschrieben und geredet, und was ist daraus 
geworden? Die Jugend ist stärker geworden als das Alter; die 
Zeit der Schülerverbrechen liegt noch nicht gar so weit hinter 
uns; dem Parteiwesen ist zumeist ein Riegel vorgeschoben. 
Aber wir sehen oft noch nicht schulpflichtige Kommunisten- 
kinder mit der Parteifahne auf Straßen und Plätzen. — So 
ist alles gespalten und ein einiges Volk und ein wirkliches 
Volk, das gibt es nicht mehr. Weit anders als in Frankreich, 
als in England. Unsere Gefahrenquelle steht uns klar vor 
Augen, sowohl die im Osten, wie die im eigenen Lande. 

Und nun zum inneren Feinde: 

Wie schnell wäre unser Volk von den bitteren Steuerlasten 
befreit, wie schnell würden Handel und Wandel und aller 
Mut und alle Hoffnung auf Segen wieder bei uns aufblühen, 
wenn wir alle uns die Zurückhaltung auferlegten, die heute 
der Staat den Beamten auferlegt. Wir, sogar die Logen in 
ihren Beiträgen, sollten uns alle die Einschränkungen auf- 
erlegen, die doch so nötig und gesund sind! 

Möchten doch weiterhin die Gesetze die Zuwanderung 
fremder Staatsangehöriger, zumal die von Nichtdeutschen glatt 
verbieten. Wir sind heute überflutet von Tschechen, Gali- 
ziern, Polen und auch von Russen; wir haben Ausländer auf 


der Bühne, im Film, in alien möglichen Berufsarten und auch 
im Verbrechertum. Und was alles hat dieses ausländische Ver- 
brechertum bei uns direkt und indirekt angerichtet? 

Wir Frmrer müßten da ganz bestimmte Forderungen auf- 
stellen. Die gipfeln in der Zurückdrängung des doppelten Ver- 
dienens, besonders aber darin, daß diese Fülle und Neben- 
fülle der Zigarren-, Zigaretten- und ver allem Schokoladen- 
läden auf ein gehöriges Maß zurückgebracht werde, ebenso 
auch die Überzahl der kleinen wie der großen Gaststätten! 
Wie viel würde da an Anreiz zu Ausgaben verschwinden, die 
doch nur wiederum den Geist töten und Verbrechen verur- 
Sachen, weil eben die Genußsucht Geld erfordert und Ver- 
brechen zur Folge hat und weil die Genüsse die strengere Moral 
in eine immer laxere verwandeln. 


Die Ausnützung der öffentlichen Mittel nimmt überhand. 
Auch da Betrug und Fälschung! Parteien, die den Staat be- 
kämpfen, drängen auf diese Ausnützung der öffentlichen Mittel. 


Hat denn nicht da aller solcher Ehrasenschwall von der 
Genzsung der Welt den Sinn verloren, wenn nicht einmal das 
Volk, von dem sie ausgehen soll, sich der Krankheit zu er- 
wehren vermag, die der Reblaus gleich alle guten Ansätze 
neuen Lebens vernichtet? Alles Kranke, vor allem alles geistig 
Kranke wirkt erfahrungsgemäß ansteckend. Genau so wie aus 
den russischen Bezirken die kulturtötende Welle bei uns her- 
einbricht, so hat auch in den letzten Monaten eine Art von 
frmr Nihilismus sich bei uns auszuwirken gesucht, aber eine 
igeschlossene Front gefunden. Denn ein Gebäude, das auf dem 
Rechten Winkel beruht, das kann nicht durch Schiefheiten und 
Unstimmigkeiten eine Erweiterung oder auch nur einen Anbau 
arfahren. Es ist ein altes Wort, wer alles hinnimmt, wird von 
allem verzehrt. Das ist das Kennzeichen und das ist auch das 
Vorzeichen für das Schicksal der sog. 10. Großloge, die schon 
kurz nach ihrer Gründung zu zerfallen droht. — 

Wir sahen auch hier ein Sterben. Das Sterben des guten 
deutschen Sinnes, der es sich überlegt, ‘o Anschluß suchen, um 
mit den Landsgenossen gedeihlich weiter zu leben und zu ar- 
beiten. Aber hier herrschte offenbar die Leidenschaft; sie 
trübt den Blick, und den Willen aus der Hand gebend, überläßt 
sie alles dem Zufall. Der läßt trügerisch gzbaute Hoffnungen 
oft genug in ein Nichts zerfließen; der Schaum der Vergäng- 
lichkeit ist kein Grundstein. Klagen um ein verlorenes Glück, 
um eine falsche Fülrerwahl, um falsche Wege dieser Führer 
sind da nicht das Richtige. Der Weg, den der Großlogenbund 
folgerecht gewiesen, der ist es, der zu dem Aufbau führt, der 
ein deutsches Gebäude mit deutschen, landeigenen Kräften, um 
einige Hunderte von ernsten, wirklich strebenden Männern von 
gutem Rufe sınd vom Glauben zu unseren idealen erfüllten 
Männern vermehren kann. 


In solchen Wünschen gipfeln die mannigfaltigen, sehr 
ernsten Gedanken, die der kommende Totensonntag, einer der 
ernstesten, die wir seit dem Kriege hatten, in uns erweckt. — 
Wir segnen uns selbst, wenn wir diese vielfältigen Gedanken mit 
solcher Innigkeit und Herzenstiefe erfassen und ihnen Ausdruck 
und Leben in unserem eigenen Leben verleihen, daß der Zauber 
allen Lebens, der in dem Wunder der steten Wiedergeburt des 
Frühlings liegt, zur eigenen Wiedergeburt und auch zur Wie- 
dergeburt deutscher Wohlfahrt und deutscher Lebenstugenden 
führt. 


Das walte der a. B. a. W. A.U. 
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Gedenkworte auf unsere Toten. 


Eine Ansprache des Großmeisters 
der Großen Loge zu Hamburg 


Br Richard Bröset). 


Ein Jahr ist vergangen und wiederum haben wir uns hier 
vereint, um Heerschau zu halten, um derjenigen zu ge- 
denken, die auf der Wanderung durch das brausende., 
nimmer rastende Leben niedergesunken sind und die wir am 
Wegesrande zur letzten Ruhe betten mußten. Zu ernster, 
innerer Sammlung haben wir dieses Haus betreten und in 
Ehrfurcht haben wir uns geneigt vor dem ehernen Gedenk- 
male, das an bedeutungsvoller Stelle der unabsehbaren Schar 
unserer im Weltkriege Gefallenen errichtet und geweiht ist. 
In stummer Eindringlichkeit, in einer die Seele in tiefster 
Tiefe erschütternden Weise redet es von dem gewaltigsten 
Opfer, das reine Vaterlandsliebe je einem Lande gebracht 
hat, von dem Idealismus der im Tode hingesunkenen Ju- 
gend, von der Treue und dem Pflichtbewußtsein der gereif- 
ten Manneskraft unseres Volkes, die fern von Weib, Kind 
und Beruf ihr Alles opferte, um dem geliebten Vaterlande 
in seiner bitteren Not zu dienen. Ein solches Opfer, erhaben 
und überwältigend durch seine Selbstlosigkeit und seine 
Größe, verpflichtet zu nie versagender Bewunderung, zu ur- 
auslöschlicher Dankbarkeit. Scheint es auch so, als ob nach 
der jahrelangen Anspannung höchster geistiger, ethischer 
und physischer Kräfte der deutsche Genius erschöpft sei, 
als ob nun mit um so größerer Gewalt die finsteren Kräfte 
der Volksseele zum Durchbruch gekommen seien. so wollen 
wir doch des Sieges des Guten gewiß sein und mit hoffen- 
der Seele der Zeit harren, wo unser Volk zu der Väter 
Schlichtheit, Redlichkeit und Würde zurückkehrt und des 
in Strömen vergossenen Blutes seiner Söhne wert ist. Ehre 
und Dank unseren Helden! 

Und nun, meine Brr, lenken wir unsere Blicke auf die 
Namen, die auf den Wänden dieses Tempels, auf diesem 
Symbol des Todes als Mahner an die Vergänglichkeit alles 
Irdischen verzeichnet sind. Noch vor kurzer Zeit waren die 
Träger dieser Namen mit uns in Freud und Leid verbunden. 
Noch vor kurzer Zeit arbeiteten sie als treue Maurcr mit 
uns am Bau des unsichtbaren Domes, bis der a. B. a. W. 
ihner die Feierstunde gebot und ihnen ihren Lohn reichte. 
Haben sie selbst eine geheimnisvolle Wandlung erfahren, 
so hat sich mehr oder weniger auch das Bild gewandelt, 
das wir während ihres Lebens von ihnen gewannen, und es 
wird sich um so mehr verändern, je länger sie von uns ge- 
schieden sind. Immer mehr wird das Nebensächliche, das 
‚Alltägliche, Jas ihnen wie allen Irdischen anhaftete, in den 
Hintergrund treten und immer leuchtender wird das, was in 
ihnen zur Vollendung strebie, der reine Kern ihres Wesens, 
zum Vorschein kommen. In dieser Erscheinung offenbart 
sich die Kraft der Wahrheit, die Kraft der Gerechtigkeit, die 
Kraft des Guten, die schon hier auf Erden Sieger sind! 
Lassen Sie uns mit der Treue, die wir in heiliger Stunde als 
des Maurers höchste Tugend erfahren haben, das Andenken 
an unsere heimgegangenen Brr in Ehren halten und im tief- 


1) Mit Genehmigung des Ehrwürdigsten Brs Bröse abgedruckt 
aus dem Hamburger Logenblatt Nr. 619. Dezember 1929. 


sten Herzen geloben, uns würdig auf die Stunde vorzube- 
reiten, in der auch wir unsere Werkzeuge niederlegen wer- 
den. — Mahnend klingen die Worte Martin Luthers in 
unser Ohr: 


„Habt dies Zeitliche alles wie ein Gasthaus und flieht 
es, wie der Gast die Herberge, der wohl seines Mahls und 
Herberge braucht und doch mit seinem Herzen immer 
fliehi und denkt von Jannen, da er daheim gehört.“ 


Unser Körper ist ein Gebilde der organischen Welt, die sich 
in steter Umbildung befindet. Er wird geboren, entfaltet 
sich, verwelkt und wird zu Erde. Das aber, was ihn be- 
herrscht, was ihn zu ihrem Diener macht, die Kraft der 
Seele, der Moralität, der Genius, ist ein Teil der Geistes- 
kıaft, die die Ewigkeit überdauert. Mit jeder Nacht versinkt 
unser Leib in den Vorhof des Todes und die Träume, die 
unsere Seele erfreuen oder ängstigen, sind ein wenn auch 
oft verworrenes und schwer zu enträtselndes Bild unserer 
Gedanken, unserer Wünsche und Taten. Lassen Sie uns 
darauf bedacht sein, m. Brr, daß unsere Seele dereinst nicht 
in Leid und Pein aus dieser Herberge scheidet und als eine 
Verirrte und Verlorene zurückkehrt, da sie daheim gehört. 
Lassen Sie uns während unserer Erdenwanderung das Allzu- 
flüchtige als das erkennen, was es ist, und im Hinblick auf 
unsere Bestimmung und unsere ewige Heimat, dem mahnen- 
den Gewissen folgend, die Tage nutzen, von denen jeder 
unser letzter sein kann. 


„Zur Trauerloge“. 
Am Weltrain. 


Wo’s mit der Welt zu Ende 
zieht sich ein Rain, zwei Klafter breit: 
hüben die Erde, drüben die Ewigkeit. 


Auf diesem Raine wachsen 
der Blüten viel, und viele Düfte wehn; 
auf diesem Raine sah ich einen Dornbusch stehn. 


Im Dornenbusch die Amsel 
sang in den Frühmorgen hinein, 
als könne Anfang und Ende der Welt nicht nahe sein. 


Und alle wandernden Seelen, 
die dort vorübergekommen, 
haben noch weit in Himmel und Land 
ihr Lied vernommen. 
Curt Blass. 


Der ewige Osten. 


Es richtet ein Erdumsegler den Lauf 

Des Schitfes nach Westen, von Osten her. 
Stets hinter ihm gehet die Sonne auf, 

Stets vor ıhm sinkt sie ins dunkelnde Meer; 
Und doch — am Ziele der eilenden Bahn 
Kommt endlich er staunend in Osten an. 


So wandern wir Menschen wohl den Weg 
Durchs Leben, den großen, bergauf, be:pab, 
Stets vor uns den Abend. Es dunkelt der Steg, 
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Die Lebenssonne taucht unter ins Grab. 
Doch mutig! Nach wacker vollendeter Bahn, 
Wir wissen es, kommen in Osten wir an! 

Br E. (L. A. z. e. B. Gera) (1840). 


Die Liebe als Führer. 


Nun geht der Tag zu Ende, 
Es kommt die stille Nacht, 
Laßt ruhn die müden Hände, 
Die Arbeit ist vollbracht. 


Ihr habt das Werk bezwungen, 
Gen Osten ging der Lauf, 

Dort nimmt, die treu gerungen, 
Der große Meister auf. 


Und endet auch das Leben, 
Die Liebe endet nicht! 

Sie wird uns tröstend hehen, 
Wenn einst das Auge bricht. 


Auch übers Grab zur Reise 
Reicht sie die Bruderhand, 
Und führt uns sanft und leise 
Hin in ein beß’res Land. 


Br Dr. Johannes Jacobi. 1879. 


Zur Lehre vom Leben. 
Eine wegweisende Schrift. 


Lippmann, Walter: Die sittliche Lebensform des moder- 
nen Menschen. A. d. Amerikanischen übersetzt u. ein- 
geleitet von Prof. Dr. Paul Sakmann. Stuttgart 1930. 
Deutsche Verlags-Anstalt. 358 S. 8%. Lnbd. M. 9,—. 


Es kommt hier eins der erfolgreichsten und geistig 
auch einflußreichsten Bücher des denkenden Teiles von 
U.S. A.-Amerika in einer Übersetzung zu uns, die wir 
nach dem vollen Genuß des anziehenden Buches, dessen 
Titel schon ein Programm ist, als eine dem Originale 
ebenbürtige, wie man so sagt, als eine kongeniale bezeich- 
nen müssen. Hat uns doch Sakmann schon so manches 
von dem Geistesleben des sonst so nüchternen Landes 
vermittelt, so daß es bei uns lebt. 

Diese Übersetzungs- und Einfühlungskunst macht uns 
das Buch fast zu einem deutschen und läßt es uns ver- 
gessen, daß wir in den Anknüpfungs- und Vergleichs- 
punkten zumeist amerikanischer Literatur begegnen. Bei 
der Universalität des Menschlich-Sittlichen auch einigen 
europäischen und da auch deutschen Größen. Erkennbarer 
wäre das aus einem Register, das eine noch so reiche 
Gliederung des Inhaltsverzeichnisses nicht ersetzen kann. 
Bei einer neuen Auflage wird dem wohl abgeholfen wer- 
den müssen. Dann bildet das sehr anregende Buch, das 
wie ein Blick aus höherem Betrachten auf die Probleme 
der Zeit wirkt, noch mehr die Brücke, die von drüben 
her sich zu uns herüber schwingt aus einem Lande, in 
dem auch eine starke Schicht sich um die Probleme dreht, 
die abseits vom Dollarverdienen liegen. 

Da aber drühen inmitten hastigen Lebens das Ver- 
langen nach der Odemluft, in der man sich auf die Werte 
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des höheren Lebens zu besinnen vermag, ein wohl ebenso 
starkes ist, wie bei uns, so wird dieses feine Buch, das 
aus Jiesem Triebe entstanden ist, vielen von uns vieles 
sagen können. Um so mehr als uns der Tag, den wir 
immer greller und schärfer erleben, auch uns ein schier 
amerikanisches Tempo gebracht hat. 


Ansprechend ist die Gruppierung des gewaltigen, in 
15 Kapiteln meisterhaft behandelten Stoffes. Schon die 
Überschriften namentlich der Unterabteilungen sind, wie 
ınan heute sagt, Blickfänger und zeigen, wie z. B. „Die 
Säuren des modernen Wesens‘‘, ‚Die Seele in der moder- 
nen Welt‘, „Die Leistungen des höheren religiösen Le- 
bens‘, ‚Der Mutterschoß der Humanität“, „Der Ethiker 
in einer ungläubigen Welt‘, wie nahe dieses merkwürdige 
Buch dem Kerne unseres frmr Denkens kommt. 

Aus dem 5. Kapitel „Der Zusammenbruch der Autorität‘ 
sei zunächst der Satz hierher gestellt: „Ausgeströmt ist 
aus dem modernen Leben eine tragkräftige Überzeugung, 
daß wir unter der Herrschaft eines höchsten Ideals leben: 
des Gewinnes der ewigen Seligkeit durch Gehorsam gegen 
Gottes Willen auf Erden.‘ 

Betrachten wir dieses Wort ruhig als die Schwelle eines 
Domes, dessen offene Pforten den Leser dazu einladen, in 
ihm heimisch zu werden. Eingetreten in den Haupigang, 
dann wird uns das Dämmerdunkel dieses Lebenshauses 
immer lichter, und ohne uns auf die Neben- und Abwege 
so vieler, ohne uns in die Seitenkapellen mit gemalten oder 
gar geklebten Pappfenstern zu verlieren, wandeln wir an- 
gezogen von der Macht des Altarbildes, das der Verfasser 
in die Mitte des Dienstes am Göttlichen, des Dienstes an 
der Seele, stell, den Hauptweg in diesem Dome. Die 
Aufgabe des Lebens, die Erprobung unseres inneren Seins 
in bezug auf die Erkenntnis und Bewahrheitung spricht 
uns aus dieser leuchtenden Inschrift. Wir stehen dann vor 
dem Altar und lesen an dessen Evangelienseite die fol- 
gende Botschaft an unser Denken: 

„Im Lichte dieser Auffassung der Reife ais der Endphase 
in der Entwickiung der menschlichen Persönlichkeit sind wir 
wohl in der Lage, das Rätsel zu verstehen, das wir uns am 
Anfang dieses Kapitels vorgelegt haben. Ich fragte, welche 
Bedeutung für uns in der Tatsache liege, daß die Menschen 
das rechte Leben so beharrlich mit irgendeiner Form eske- 
tischer Zucht und Entsagung verknüpft haben. Die Antwort 
ist, daß Askese ein Bemühen ist, über Unreife wegzukommen. 
Wenn die Menschen nicht über ihre kindischen Wünsche 
hinauswachsen, so suchen sie sie zurückzudrängen. Die 
asketische Zucht ist, wenn sie erfolgreich ist, eine Art der 
Erziehung; ist sie erfolglos, so ist sie ein qualvolles Ringen 
als Folge einer unvollkommenen Erziehung oder eine Un- 
fähigkeit, heranzuwachsen. Zur Bestätigung dient, daß sitt- 


liche Vorschriften — anderen auferlegt —, soferrı sie über- 
haupt vernünftig sind und nicht einfach Mittel der Aus- 
beutung oder Ausbrüche von Eifersucht — Versuche sind, 


den gesellschaftlichen Störungen Einhalt zu tun, die sich 
aus dem Tun und Treiben erwachsener Kinder ergeben. 
Daraus folgt, daß Askese und Sittenlehren im besten 
Fall Mittel zu einem Zwecke sind; sie sind ein mehr oder 
weniger geeigneter Ersatz für den Erziehungsprozeß und die 
natürliche Entwicklung der Weisheit. Sie werden oft mit 
Tugend verwechselt, sind aber nicht Tugend. Denn Tugend 
ist die Eigenart gereiften Verlangens, und wenn das Ver- 
langen gereift ist, haben die Qualen der Entsagung und der 
Verbote aufgehört, nötig zu sein. „Glückseligkeit, sagt 


Spinoza, „ist nicht der Lohn der Tugend, sondern die 
Tugend selbst. Wir erfreuen uns ihrer, nicht weil wir 
unsere Lüste einschränken, sondern umgekehrt, weil wir 
uns ihrer erfreuen, können wir die Lüste einschränken.“ 
Zum reifen Charakter kann man kommen durch Heran- 
wachsen und Erfahrung und Einsicht oder durch asketische 
Zucht oder durch den Prozeß der Wiedergeburt, den man 
Bekehrung heißt: wenn er erreicht ist, so ist das sittliche 
Problem verschwunden, ob man dem Trieb nachgeben oder 
ihm Einhalt tun soll, und wie weit man ihm Einhalt tun, 
wie weit man ihm nachgehen soll. Ein gereiftes Verlangen 
ist unschuldig. Das ist die Lehre der großen Weisen auf 
ihrer Höhe. „Für den, der den Pfad zu Ende gegangen ist, 
der über das Sorgen hinausgeschritten ist, sich nach allen 
Seiten befreit hat und jede Fessel weggeworfen, für den 
gibt es kein Fieber und keinen Schmerz mehr“, sagt ein 
buddhistischer Schriftsteller. 

Der Meister sagte: 
15jährig hatte ich meinen Geist aufs Lernen gerichtet. 
Mit 30 stand ich fest. ’ 

Mit 40 hatte ich die Zweifel verloren. 

Mit 50 erkannte ich die Ratschlüsse des Himmels 

Mit 60 war mein Ohr ein gekorsames Organ für die Auf- 
nahme der Wahrheit. 

Mit 70 konnte ich dem folgen, was mein Herz begehrte, 
ohne daß ich mich am Rechten vergriff. 

So wie Konfuzius es zeigt: dem folgen können, was das 
Herz begehrt, ohne in Zwiespalt mit den unverrückbaren 
Tatsachen des Lebens zu kommen, das ist das Vorrecht des 
von Grund aus Unschuldigen und des von Grund aus Weisen. 
Es ist das Vorrecht des Kindes und des Weisen, die an den 
beiden Polen der Erfahrung stehen: des Kindes, weil die 
Welt dem Begehren seines Herzens zu Diensten ist; des 
Weisen, weil er gelernt hat, was er begehren soll. Viel- 
leicht meinte Jesus das, als er seinen Jüngern sagte, sie 
müssen wie kleine Kinder werden. 

Meinte er das, und ist es das, was Buddha, Konfuzius, 
Spinoza meinten, dann haben wir hier den Schlüssel für die 
Leistung des höheren religiösen Lebens in den mensch- 
lichen Dingen. Ich wenigstens möchte auf diesen Ge- 
danken aufmerksam machen, daß es die Funktion des höhe- 
ren religiösen Lebens ist, der Menschheit das Wesen der 
gereiften Erfahrung zu offenbaren: daß die höhere Religion 
eine Weissagung und eine Vorausnahme desjenigen Lebens 
ist, in dem das Verlangen in völliger Harmonie mit der 
Wirklichkeit steht. Sie verkündet die Entdeckung, daß die 
Menschen ins Reich des Geistes eingehen können, wenn sie 
über alles kindische Wesen hinausgewachsen sind.“ 


Diesem Abschnitte könnten wir noch manch andere zu- 
fügen, die uns herzlich berühren. Treffsicher, praktisch 
wie dem täglichen Arbeitsleben abgelauscht, in Jem der 
Verfasser in seiner ihm noch nicht fernen Jugend stand, 
und wesentlich höher im Zielpunkte als man sonst als 
Weisheit zu lesen bekommt, spricht er über das Wesent- 
liche im Festhaiten am Klargeistigen. So in dem Ab- 
schnitt „Tugend“ des über „Seelenheilung“ handelnden 
Kapitels: 

„es läßt sıch nachweisen, daß diejenigen Eigenschaften, 
welche Kulturmenschen, wenn man absieht von ihren Theolo- 
logien und deren Bindungen, gemeinhin Tugend heißen, 
Selbstlosigkeit zum innersten Prinzip haben. Ich rede jetzt 
nicht von den verschrobenen Tugenden, die dann und wann 
hochgeschätzt waren; nicht von der Tugend, nicht Karten 
zu spielen, keinen Wein zu trinken, kein Ochsenfleisch oder 
kein Schweinefleisch zu essen, nicht ringestehen vollen, 
daß die Frauen Beine haben. Diese kleinen Tugenden sind 
etwas geschichtlich Zufälliges, das einmal einen vernünf- 
tigen Ursprung gehabt haben ınag oder auch nicht. ich 
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rede von den großen Haupttugenden, die von jedem Kultur- 
volk geschätzt werden; von Tugenden wie Mut, Treue, 
Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Mäßigung, Hochherzigkeit und 
Liebe. 


Sie würden nicht Tugenden heißen und nicht in so hoher 
Achtung stehen, wenn sie so einfach und leicht wären. Es 
gibt eine Menge Neigungen, die für das Leben wesentlich 
sind, die niemand zu loben sich einfallen läßt. So wird es 
einem nicht als Tugend angerechnet, wenn er ißt, wann er 
hungrig ist, oder zu Bett geht, wann er krank ist. Man 
kann ihm schon zutrauen, daß er seine unmittelbaren Be- 
dürfnisse befriedige. Nur die Handlungen, die man einem 
nicht so ohne weiteres zutrauen kann und die doch höchst 
erwünscht sind, heißen die Menschen tugendkaft. Sie er- 
kennen damit an, daß ein Preis auf gewisse Eigenschaften 
gesetzt werden muß, wenn die Menschen sich die nötige 
Mühe geben sollen, über ihr gewöhnliches Triebieben hinaus- 
zugehen. Der Preis besteht in der Kennzeichnung dieser 
wünschenswerten und selteneren Eigenschaften als Tugenden. 
Denn Tugend ist dasjenige Verhalten, das von Gott oder 
von der öffentlichen Meinung hochgeschätzt wird oder auch 
von dem nicht an der Oberfläche liegenden Teil der mensch- 
lichen Persönlichkeit, den der Mensch sein Gewissen heißt. 


Weil der Mut darin besteht, die gewöhnliche Furcht zu 
überwinden, so ist die höchste Art von Mut der kalte Mut, 
der Mut, in dem man die Gefahr klar sieht und da keine Ge- 
mütserregung mithilft, die ‘Gefahr zu verbergen. Diesen 
Mut erkannte die Welt sofort in Oberst Lindberghs Flug 
nach Paris. Er flog allein, er war kein verrückter Drauf- 
gänger, sondern ein Mann von äußerst nüchternem Urteil. 
Er hatte keinen Menschen, um seinen Mut auf der Höhe zu 
halten; von den Belohnungen, die auf ihn warteten, machte 
er sich offenbar kein Bild. Die Welt verstand, daß hier 
jemand sichtlich tapferer war als der durchschnittliche 
Sinnenmensch. Oberst Lindbergh überwand nicht bloß den 
Atlantischen Ozean, sondern das in sich, was wir andern 
unüberwindbar gefunden hätten. 


Der kalte Mut eines Mannes wie Noguchi, der, von ge- 
fährdeter Gesundheit, doch in die ungesundesten Gegenden 
Akrikas ging, um eine tödliche Krankheit zu studieren, 
konnte nur von einer Natur kommen, die ein weit über- 
wiegendes Interesse an den Dingen außer dem Ich hatte. 
Noguchi muß genau gewußt haben, wie gefährlich es für 
ihn war, nach Afrika zu gehen, und er wußte genau, wie 
fürchterlich die Krankheit war, der er sich aussetzte. Daß 
er trotzdem ging, bekundete ein Interesse an der Wissen- 
schaft, wie es wenige für Dinge haben, die so fern liegen 
und so unpersönlich sind. Aber selbst solche Arten von Mut 
wie die Lindbergks und Noguchis sind noch begreiflicher 
als der Mut, von dem namenlose Männer Proben abgelegt 
haben. Ich denke an die vier Soldaten im Wöälter-Reed- 
Spitai, die sich zu Experimenten für das Studium des Unter- 
leibstyphus hergaben. Sie hatten nicht Lindberghs Interesse 
an der Verrichtung einer großen Tat, nicht Noguchis Inter- 
esse an der Wissenschaft als Auftrieb, der sie über den 
Punkt hinausbringen konnte, wo das Herz schwach wird. 
Ihr Mut erreichte die denkbar höchste Höhe des unbedingten 
Muts, und ich, der ich so urteile, kann mich nicht einmal 
ihrer Namen erinnern. 


Tugend haben heißt siciı abstimmen auf mehr umfassende 
Zustände, auf weiter sich erstreckende Zeiten, ohne viel 
Interesse für ihren unmittelbaren Ertrag an Behaglichkeit 
oder Lust. Es heißt die Triebe des “nreifen Zustandes über- 
winden, sich von den Gegenständen loslösen, von denen man 
benommen ist, und von seiner eigenen Benommenheit. Es 
gibt viele Tugenden in den Listen der Ethiker, und sie haben 
verschiedene Namen. Aber sie haben ein gemeinsames 
Prinzip, nämlich Loslösung von dem, was dem Anschein 
nach angenehm oder unangenehm ist, und sie haben ein ge- 


meinsames Wesen, nämlich Selbstlosigkeit, und sie entsprin- 
gen einer gemeinsamen Quelle, nämlich Reife des Charakters. 

Nur wenige besitzen Tugend in allen ihren Spielarten, 
weil wenige Menschen veil gereift sind bis in den Kern 
ihres Wesens. Wir gleichen meist Früchten, die nur teilweise 
gereift sind, es ist Saures und Süßes in unseren Naturen. 
Schuld mögen sein Zufälligkeiten unserer Erziehung oder 
unbekannte angeborene Ursachen oder funktionelle und orga- 
nische Krankheiten, teilweise geistige oder körperliche Min- 
derwertigkeiten. Schuld mag auch der Umstand sein, daß 
wir unsere volle Aufmerksamkeit nur wenigen Reihen unse- 
rer Erfahrung zuwenden können. Mit der uns zur Verfügung 
stehenden Ausstattung sind wir genötigt, uns zu speziali- 
sieren und vieles zu vernachlässigen. Daher der gereifte 
Wissenschaftler mit seinem kleinlichen Ehrgeiz und seiner 
unedien Ängstlichkeit. Daher der Realpolitiker, der ein 
launenhafter Ehegatte ist. Daher der Mann, der seine Ge- 
schäfte meisterlich leitet und in allen persönlichen Bezie- 
hungen außerhalb des Geschäfts ein Stümper ist. Daher der 
treue Freund, der ein auf Schleichwegen gehender Politiker 
ist; der gütige Vater, der ein erbarmungsloser Arbeitgeber, 
der Verkämpfer der Menschheit, der ein unerträglicher 
Kamerad ist. Könnten sie in alle ihre Beziehungen die Eigen- 
schaften hineintragen, durch die sie in einigen Beziehungen 
hervorragen, so wären sie völlig reif und völlig gut. Es 
wäre nicht nötig, sich ein Bild vom idealen Charakter zu 
entwerfen, er wäre schon da. Aus diesen praktischen 
Tugenden hat sich unser Begriff der Tugend gebildet. Keine 
Eigenschaft ist je als Tugend geschätzt worden, die nicht 
irgendwo und irgendwann Glück, wenigstens dem Anschein 
nach, hervorgebracht hätte. Die Tugenden sind in der Er- 
fahrung gegründet, sie sind nicht müßige Einfälle, unbe- 
dachtsam aufgenommen, weil irgend jemand eines schönen 
Tags sich in den Kopf setzte, ein neues Ideal aufzutun. 
Sicher gibt es gewisse überlebte, veraltete Tugenden, die 
unserer Erfahrung in nichts mehr entsprechen, die gänzlich 
willkürlich und wunderlich scheinen. Aber die Grundtugen- 
den entsprechen einer so langen und nahezu allgemeinen Er- 
fahrung unter den Menschen unserer Kultur, daß sie bei 
rechtem Verständnis als festgelegte Weisheit unseres Ge- 
schlechts angesehen werden dürfen.“ 


Das Werk schließt mit dem oben schon erwähnten 


Kapitel „Der Ethiker in einer ungläubigen Welt‘. Es birgt 
in sich viel des Kräftigen und Schönen. 


„Die Ideale ins Licht zu heben, die im Schoße der moder- 
nen Welt beschlossen liegen, das ist die Grundaufgabe des 
Ethikers. Soweit er mit Erfolg das, was die Leute glauben 
zu müssen glauben, loslöst von dem, was ihnen zu glauben 
geziemt, Öffnet er seinen Geist einer wahren Schau des 
rechten Lebens. Die Schau selbst vollzieht sich noch nicht 
im hellen Licht; denn was wir bis jetzt haben, sind nur ge- 
legentliche und bruchstückhafte Zeugnisse von Weisen, Hei- 
ligen und Helden, Blicke in die Zukunft hier und da, eine 
höchst unvollkommene Wissenschaft vom menschlichen Ver- 
halten und unser eigener dunkler Drang, die Eindrücke der 
modernen Welt auf unsere Seele uns deutlich und vernünf- 
tig klarzumachen. /\er wir sehen allmählich ein, wie alles 
zusammenwirkt, die Lehre zu bekräftigen, daß das, was die 
Weisen als höhere Religion verkündigt haben, das was die 
Psychologen als gereifte Persönlichkeit zeichnen, und die 
Selbstlosigkeit, die die große Gesellschaft fordert zu ihrer 
Durchsetzung, daß diese drei eines sind und die Grund- 
elemente einer modernen Sittlichkeit. Hier wird wohl die 
Wahrheit liegen.“ 


Und dann heißt es im Schlußabschnitt „Die Religion des 


Geistes‘: 


„In einem Zeitalter, in dem Sitte und Brauch aufgelöst 
und die Autorität zerbrechen ist, ist die Religion des Geistes 
nicht mehr bloß ein möglicher Lebensweg. Grundsätzlich ist 


158 


es der eine Weg, der über die Schwierigkeiten hinwegführt. 
Hier allein wird keine Partei genoinmen in der Frage nach 
dem Wesen des Weltalls, sofern man nicht erwartet, daß 
das Weltall dem naiven Begehren entgegenkomme. Darum 
kann der Fortschritt der Wissenschaft ihm nichts anhaben. 
Der Gleichmut gegen das, was die Tatsachen ergeben mögen, 
ist nichts anderes a!s der Geist wissenschaftlichen For- 
schens selbst. Eine Religion, die sich auf Sätze aus der 
Astronomie, der Biologie, der Geschichte gründet und fest- 
legt, kann durch die Entdeckung neuer Wahrheiten ver- 
hängnisvoll geschädigt werden. Die Religion des Geistes 
hängt nicht von Dogmen und Weltentstehungslehren ab. 
Sie hat ihre Interessen nicht in einer besonderen Wahrheit 
angelegt. Sie befaßt sich nicht mit der Organisation der 
Materie, sondern mit dem Wesen des menschlichen Begehrens. 

Die Religion des Geistes gelüstet es nicht, die Menschen 
gut zu machen, indem man sie mit Gerechtigkeit beschämt 
und sie unter ein Schema beugt. Ihr gesellschaftlicher 
Grundsatz ist leben und leben lassen. Sie allein gibt ein an- 
nehmbares Gesetz der guten Lebensart in einer Gesellschaft, 
in der Männer und Frauen Einzelpersönlichkeiten geworden 
sind, die sich frei bewegen und nicht mehr in den Geleisen 
von vorgeschriebenen Bräuchen der Ahnenzeiten. Sie ist 
die einzige Geisteshaltung, die die sittlichen Schwierigkeiten 
eines herrschaftlosen Zeitalters überwindet; denn ihr Grund- 
satz ist, die Leidenschaften zu veredeln nicht durch herrische 
Zwangsmaßregeln, sondern durch ihre Umbildung im Geist 
eines gereiften Verständnisses für ihre Stellung in einer Welt 
von Erwachsenen. Sie ist die einzig mögliche, seelische Ge- 
sundheitslehre für Menschen, deren Selbst durch den Ver- 
lust der tiefsten Gewißheiten seinen Zusammenhang verloren 
hat, weil sie ihnen rät, ihren Leidenschaften den Stachel der 
Gier auszuziehen, und weil sie sie so aus qualvollem. Trach- 
ten zu Harmonie und Seelenfrieden führt. . 


Die Philosophie des Geistes ist fast das gerade Gegenteil 
der Philosophie des weltlich gesinnten Menschen. Der ge- 
wöhnliche Mensch glaubt, er bekomme die Seligkeit, wenn 
er tugendhaft sei, und so erscheint ihm die Tugend als ein 
Preis, den er jetzt zu zahlen hat für eine Seligkeit, die er 
dereinst genießen wird. Und während er so auf seinen 
Lohn wartet, erscheint ihm die Tugend als etwas Ödes, 
Willkürliches, Sinnloses. Denn der Lohn läßt auf sich war- 
ten; und er hat keinen unmittelbaren Beweis dafür, daß die 
Tugend wirklich zu dem verheißenden Glück führe. Weil 
der Lohn auf sich warten läßt, wird er ihm auch dunkel 
und zweifelhaft; denn was wir nie erfahren, können wir 
auch nicht recht verstehen. Im Reiche des :Geistes läßt 
Seligkeit nicht auf sich warten; es gibt da keine Zukunft, 
die glückverheißender wäre als die Gegenwart; es gibt da 
keine späteren Vergütungen für das Übel der Gegenwart. 
Wir müssen mit dem -Übel jetzt fertig werden und unsere 
Seligkeit jetzt schaffen; denn ‚das Reich Gottes ist inwendig 
in euch‘. Das Leben des Geistes ist kein Handelsgeschäft, 
in dem man den Gewinn vorauszubuchen hat; es ist eine 
Art von Erfahrung, der der Gewinn selbst schon innewohnt.“ 


Nun zum Schluß: Es ist ratsam, aus dem sehr eingehen- 


den Vorworte des Prof. Sakmann die nähere Bekannt-ı 
schaft mit dem Verfasser und den geistigen Strömungen 
zu geben, aus denen er, der keineswegs schuimäßige 
Philosoph, 
Geistigkeit wurde. 


zu einer Wegeleuchte der amerikanischen 


Alles in allem ein Buch von reichem Inhalt, reicher 


Aussaat, das auch dem Deutschen eine neue, aus der 
Vermählung der Werte des Seins mit einer tätigen Religion 
der Gesinnung entstehende Lebenserhöhung zu bringen 
vermag. Für uns Freimaurer aber eine Fundgrube von 
Anregungen. 


Alfred Unger. 
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Literatıır. 


Eine neue Zeitschrift. 

Die „Symbolische Großloge von Deutschland“, über die 
diese Blätter reichlich handelten, gibt unter dem Titel ‚Die 
alten Pflichten“ ein Blatt heraus, das von Raoul Koner ver- 
antwortlich gezeichnet, allerdings nicht angibt, wie viel Num- 
mern für den Jahrespreis von M. 9,—— geboten werden. Auch 
der Verlag ist nicht vermerkt. Darüber hinaus versagen wir 
uns ein Eingehen auf den Inhalt, der ein erweitertes Pro- 
gramm ist, da wir dieses bereits behandelten. Irgend eine 
Fortsetzung der Polemik hat keinen Sinn. 


Concordia. Hand- und Hausbücherei für deutsche Frei- 
maurer. 2. Band: Der Gedankenkreis des Lehrlings- 
grades in Ritual und Symbol, Teil 2. 2. vermehrte Auf- 
lage. 1930. X, 190 Seiten. Leinen 7,— M. 

In wesentlich erneuerter und vermehrter, vom Verleger Br 
Alfred Unger selbst liebevoll betreuter Auflage ist jetzt der 
zweite Band der berühmten Sammlung „Concordia“ heraus- 
gekommen. Dem Namen der Sammlung (‚Eintracht‘) getreu 
bringt sie Beiträge von Brüdern aller Systeme; so wird in glück- 
licher Weise der innere Wesenskern des frmr. Gedankens be- 
sonders hervorgehoben. Und niemand wird sagen, daß die 
ständige und stetige Betonung dieser gemeinsamen Wurzel 
heute nicht besonders wichtig ist, wo das Bestreben der ein- 
zelnen frmr. Richtungen auf eine immer stärkere Distanzierung 
und leider auch manchmal Befehdung hinauslaufen. Wenn die 
Aufsätze bei nachdenklichen Brüdern den Glauben an das Ge- 
meinsame des frmr. Gedankens und Strebens erwecken und 
festigen, so dürfte sie schon einen großen Teil ihrer Aufgabe 
erfüllt haben. Dem Herausgeber und Verleger aber wünschen 
wir, daß er recht bald uns die F ortsetzung seiner verdienst- 
vollen Sammlung bringt. 


Micha, A., Le Temple de la Verit& ou la Francmaconnerie 
dans sa veritable doctrine. 2. Edition, revue et oorrigee. 
Anvers Les Editions „Lumen“ VIII. 164 S. 80 ao Fr. 
Ein Buch, das in reiner Begeisterung für das Ideale der 

Frmrei eintritt, das die Welt von heute, verwirrt und ge- 

täuscht von der Vielzahl unserer Gegner zu schwärzen sucht. 

Es vertritt aber einen Standpunkt, der nicht der unsrige ist, 

der sich vielmehr den Lehren der französischen Frmrei, ins- 

besondere der französischen Hochgradmrei anschließt und wen- 
det sich durch die Hervorkehrung der da üblichen Formen 
mehr an die Brr als an die Profanen. Es hat reichlich viel des 

Okkulten an sich, das wir deutsche Frmrer als abwegig erachten 

und eher den tatsächlich im Verborgenen blühenden Theo- 

sophischen Logen überlassen, deren Treiben einmal eine be- 
sondere Beleuchtung erfahren müßte. Auch da gibt es Ab- 
sonderlichkeiten, die an industrielle Geldmache heranreichend, 
die sog. schwarze Magie in den Bereich der Kenntnisse und 

Fertigkeiten ziehen, die dazu noch gradweise verkauft werden. 

Rituale usw. solcher Gemeinschaften sind selten. Wir haben 

eins davon in Händen und werden es wohl einmal veröffent- 

lichen. — Hier ist der große Mrer Ragon, von dem wir 
schon sprachen, der Quell des Wissens. Vieles von dem Inhalt 

ist für uns Deutsche keine Frmrei. A.U. 


Bunne, Georg, Im Kampf um den Weltfrieden. Die Ge- 
schichte eines Mannes, eines Volkes, einer Menschheit. 
München. Ernst Reinhardt. 395 S. Brosch. M. 5,50, 
Ln. M. 7,50. 

Der verehrte Freund unseres Blattes, Br Bonne, läßt hier 
in kurzen, einprägsamen Bildern gleich so vielen Schrift- 


stellern von heute die aufregende Zeit des Weltkrieges wieder 
erstehen. Es formt sich hier am Einzelerlebnis die Geschichte 
des Volkes. Wir erinnern an Bornes ıgı0 erschienenen Roman 
„Im Kampf um die Ideale“. Dort sah Bonne die schreckliche 
Kriegszeit voraus. Hier ist Br Bonne der kluge, ernste Kritiker, 
der Schäden aufdeckt, der aber alle diese Schäden im Geiste 
der Liebe zu heilen sucht. Sein Buch ist das Bekenntnis eines 
Mannes, der das Deutschtum als einen Beruf ın Welt und 
Leben sieht und mit allen den Kräften seines reichen Geistes 
für das Wohl des deutschen Vaterlandes denkt und, wie wir 
es auch wissen, tätig allerwegen eintritt. AU. 


Michel, Wilhelm, Das Leiden am Ioh. Anweisungen und. 
Betrachtungen zur praktischen Geistesführung. Bremen 
1930. Carl Schünemann. 296 S. 8%. Lnbd. M. 7,50. 

Ein Buch, das tiefes Erleben schildert, dessen die Meisten 
nicht bewußt werden. Weil sie eben nie bei sich einkehren. 
Es kündet von Religiosität, von mystischer Vertiefung und von 
dem Nebeneinander des Ich und des Es. Einsamen Menschen, 
die nach hilfreichen Kräften suchen, wird es die Wege er- 
leichtern. Zu denen gehört das rechte Vergessen, das wieder- 
um die Wege zu erlösender Tat und echtem religiösen Sinn 
freimacht. 


Romier, L., Der Mensch von heute. Aus dem Französi- 
schen von Karl Neuscheler. Heidelberg 1930. Niels 
Kampmann. 174 S. 8°. Broscn. M. 5,—, geb. M. 6,—. 
Diese Schrift will ernst genommen sein. Man müßte Ähn- 

liches unseren Brn Gesellen in die Hand geben, deren Grad nach 

und nacn allen Inhalt verloren zu haben scheint. Menschen, die 
ihr Leben meistern wollen, müssen zuvörderst die Weisheit 
des Autors befolgen, der da sagt, daß Schaffen nichts anderes 
bedeutet, als einen Teil seines Selbst hingeber! Das heißt 
wiederum: der Allgemeinheit und ihreın Besten Opfer bringen. 


A.U. 


Olbrich, Karl, Prof. Dr., Die Freimaurer im deutschen 
Volksglauben. Breslau, M. u. H. Marcus. 8°. VN. 1448. 
Geh. M. 6,—, gebd. M. 7,50. 

In umfangreicher, beinahe srmüdender Weise wird hier 
vorgebracht, was im ungebildeten Volke an Vorstellungen und 
Erzählungen über uns umläuft. Es ist das recht fleißig zusam- 
mengetragen. Wir haben an dem hier aufgehäuften Unsinn, 
auch nicht die geringste Freude. Es ermüdet, solche Märlein zu 
lesen, die von Mund zu Mund getragen, steten Zuwachs von 
Sinnlosen erfahren. Viel von Hexen-Aberglauben spielt da hin- 
ein. Aus unserer italienischen Zeit könnten wir diese Sammlung 
um Einiges vermehren, aber was hat das Alles für Sinn? Haben 
wir nicht weit anderes zu tun, als solche Unbildungsbarometer 
zu bauen? A.U. 
Heuschele, Otto, Seelenhaftes Leben. Ein Buch aus 

deutscher Weihezei‘. Tübingen. Rainer Wunderlich. 

264 S. Geb. 2,85 M. 


Hier tritt eine uns wohl nie genug vor Augen stehende Zeit, 
die große klassische Epoche, in lebendigen Zeugnissen, in Brie- 
fen und Tagebuchblättern vor den Leser und bringt ihm in 
solchen Dokumenten, in denen Wahrheit atmet, Dokumente 
echten Erlebens. Diese Blätter wirken, wie wena man an dem 
Tagleben dieser Großen Anteil hat, wie wenn man in ihren 
Alltag und seine kleinen, damals so bescheidenen Wünsche hin- 
einsieht. Dieses Buch will gelesen und immer wieder gelesen 
sein; Menschliches erhebt sich hier zu Überzeitlichem und be- 
flügelt das eigene Empfinden. A.U. 


„Concordia.“ 


Hand- und Hausbücherei für deutsche Freimaurer 
insbesondere für Brr Stuhlmeister und Redner 


Tausende von Bänden dieser Sammlung sind nicht nur in 

der deutschen Logenwelt verbreitet; sie wanderten auch als 

Pioniere der deutschen Auffassung von frmr Kunstübung in 

das fernste Ausland. In unserem Vaterland ist es wohl nur 

der Kreis der in den letzten Jahren neugegründeten Logen, 
der die „Concordia“ noch nicht kennt. 


Bisher erschienen die nachstehenden Bände, die wir bis zum 
Erscheinen eines völlig neuen dritten Bandes in der alten 
Ordnung aufführen: 
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Band I: Der Gedankenkreis des Lehrlings-- | 


grades in Ritual und Symbol. Erster Teil. 
2. wesendlich vermehrte Aufl. (220 S.) 
In eleg. Leinenband RM. 7.-— 


Band II: Der Gedankenkreis des Lehrlings- 
grades in Ritual und Symbol. Zweiter Teil. 
(2088) . 2.2... geb. RM. 7.— 


Band III: Mawrerische Feste. Erste Sammlung: 
Johannisfestreden. (128 S.) . geb. RM. 6.— 


„(Dieser dritte Band in der alten Bändefolge, wird nach 
Erscheinen des neuen dritten Bandes anders eingereiht.)“ 


Band IV: Ritual und Symbole des Gesellen» 
grades. (VI, 134 S.). geb.RM 6.—- 


Band V: Rituai und Symbole des Meister- 
grades. (VI, 150S.). Blau geb. RM. 6.— 


Band VI: Trauerloge. (VII, 172 S.) 
Blau geb. RM. 6.— 


Band VII: Tempelreden bei verschiedenen An- 
lässen. (1X, 13/S.). geb. RM. 6.— 


Band VIII: Logenansprachen, Trinksprüche, 
Schwesternieste. (IX, 179 S.) 
geb. RM. 6.— 


Band IX/XI: Freimaurerische Ehrenhallen. 
2 Eine Geschichte der Freimaurerei in 50 Lebens» 


bildern. (XX, 388 S.) geb. RM. 12.— 


Band XII: Dein Leben sei die Tat! Eine Weg- 
weisung. (VII, 143 SS.) . geb. RM. 6.— 


Band XIII: Ewigkeitswerte. Zur Besinnung auf 
unsere Ideale. (IX, 2008.) . geb. RM. 6.— 


Die ersten beiden Bände sind in der 2. Auflage völlig neu 
bearbeitet und inhaltlich vermehrt auch in neuem Gewande 
erschienen. Der in Vorbereitung befindliche 3. Band wird 
mit diesen beiden ersten zusammen eine umfassende Dars 
stellung des Wissensstoffes der Lehrlingsstufe und damit des 
frmr Gesamtlebens nach der Richtung der Symbolik und Jes 
Rituals und einen erweiterten Kommentar der Lehrlingskate- 
chismen aller Grade abgeben. Ein umfangreiches Register 
wird das dartun. 


Um die Anschaffung dieser wichtigen Sammlung zu erleichtern, 
werden bei Abnahme der neuen Bände I u. II (je M. 7 —) 
3 weitere und mehr Bände, die aus Band 3-13 ausgewählt 
werden, mit je M. 5.— statt M. 6.— berechnet. Werden Band 
Iu.II nicht bezogen, dann tritt diese Preisermäßigung erst bei 
5 Bänden und mehr ein. Die ganze Sammlung wird mit M. 65.— 
berechnet. Wo es die Umstände zulassen, wird Teilzahlung 
gestattet. 
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Hellenische Jesuslehre vor Jesus. 
Von Georg Brandes. 


Dem in der Übertragung von Erwin Magnus 


im Erich-Reiß-Verlag erschienenen Werke Georg ' 


Brandes’, ‚„Urchristentum“, entnehmen wir mit 
freundl. Erlaubnis des Verlages die folgenden Ab- 
schnitte: 


Man kann Beispiele dafür herausgreifen, wie verwandt 
stoischer Geist dem beginnenden Christentum gewesen ist. 
Jesus sind folgende Worte in den Mund gelegt: „Eure Rede 
sei Ja und Nein“; er verbietet, eınen Eid abzulegen. Man 
vergleiche damit das „Schwöre nicht!“ der Stoiker. Die 
Stoiker waren wie Jesus dem Begriff Vaterland gegenüber 
gleichgültig. Auch für die Stoiker hatte die Familie keine 
Bedeutung. Ihr geistiger Stammvater war Aristoteles, für 
den, wie für das spätere Christentum, Nationalität und Klasse 
ihren Wert verloren hatten. Ja, sogar der Wert, den die 
Epikuräer, trotz ihres Unwillens gegen Entsagung, auf 
Glückseligkeit setzten, steht dem Christentum mit seiner 
Hoffnung auf Seligkeit nahe. Die Seligkeit ist ja nur für 
eine Weile aufgeschobene Glückseligkeit. Mit dem Stoizis- 
mus ist das Christentum jedoch näher verwandt. Der beste 
Staat braucht nach Zenons Auffassung keine Gerichte, und 
nach Epiktetes ist es für einen Menschen eine mißliche 
Sache, einen andern zu richten. Für den Stoiker, dem das 
Familienverhältnis gleichgültig ist, wird, wer Gottes Willen 
tt, Bruder oder Schwester. Der Stoiker veracltet Reichtum 
und vergängliche Schätze. Das ist Christentum vor dem 
Christentum. 


Alle Mysterien aus dem Osten drangen zu Beginn unserer 
Zeitrechnung in die griechische Gedankenwelt ein. Eine um- 
fassende religiöse Reaktion bahnte den Weg für eine neue 
Religiosität. Man kehrte sich vom Wirklichkeitsleben ab. 
Noch nie hatte man sich in der antiken Welt so mit dem 
Fortbestehen der Seele nach dem Tode beschäftigt. Neu- 
platonische Spekulation verdrängte die altgriechische Philo- 
eophie. 


‚Die Proletarier waren nicht alle ohne Bildung. Die Arme- 
leute-Philosophie, die die Armeleute-Religion vorbereitete, 
war nicht ausschließlich die des gequälten und gedanken- 
leeren Proletariats. Man darf nicht vergessen, daß Epiktetes 
(geboren im Jahre 5o in Phrygien) als Sklave nach Rom 
kam und erst dort freigelassen wurde. Und von den alten 


_ Mysterien in Eleusis breitete sich jetzt in dem wiedererweck- 


ten orphischen Kieise die Weltuntergangsstimmung aus, 
die sich des keimenden Christentums bemächtigte. 

Für Epiktet ist Gott der Vater‘ aller Menschen, und es 
gibt für den Menschen keine schönere Bezeichnung als die, 
daß er Gottes Kind ist. Er empfiehlt als einzig menschen- 
würdige Rache, dem, der einem Unrecht zugefügt hat, Gutes 
zu tun. Er zitiert den großen Spartaner Lykurgos, dem ein 
jüngerer Mann ein Auge ausgeschlagen hatte, und dem 
Lykurgos nichts Böses zufügte, sondern ihn erzog und dann 
sagte: „Ihr habt mir diesen Mann als gefährlichen Men- 
schen und Missetäter überbracht: ich gebe ihn euch als 
tüchtigen Bürger zurück.“ 

Bischof Melito von Sardes, einer der frühesten Vertei- 
diger des Christentums, bezeichnet seine eigene Religion als 
christliche Philosophie und führt (bei Eusebius IV) aus, wie 
die christliche Philosophie, die zuerst unter Barbaren ver- 
breitet war, unter Augustus zu gedeihen begann und hier- 
auf mit dem Wachstum des Kaisertums Schritt hielt. Er 
behauptet mit andern Worten, das Christentum sei älter als 
das Römische Kaiserreich. dem diese ‚Philosophie‘ zugute 


gekommen wäre. 


Es ist die Lebensphilosophie der Stoa, die im Christentum. 
wieder auflebt. Die Entsagungsmoral der älteren Kyniker 
wird in den Kreisen der Stoiker erweitert. 

Für Zenon wird alles politische Leben zu dem des Welt- 
bürgers. Er -erstrebt einen großen sozialen Weltstaat, der 
einem inneren Gesetz gehorcht und keinen Gesetzgebungs- 
apparat oder Gerichtsspparat braucht. Für die Stoiker 
koramt es nicht auf die Tat, die etwas Äußerliches ist, son- 
dern auf die Gesinnung, das Innere an. Epiktet betont, 
daß selbst im schlechtesten Menschen die Menschheit lebt. 
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Seine Verachtung für Reichtum, für irdische Güter ist 
Askese, eine Art selbstmörderischer Flucht aus dem Leben 
in die Freiheit, die den Menschen im Tode erwartet. 

Aus dieser Moralphilosophie in ihrer Mischung mit dem 
Mysterienwesen entstand der Boden, in dem die Sehnsucht 
nach dem Untergang der Welt und der Unsterblichkeit der 
Seele keimte. Die Gemüter waren von unklaren Geheim- 
nissen benommen. Die Liebesmahle der Sekten wurden 
zu ÖOrgien, die sich in der ältesten Christenheit nicht von 
denen unterschieden, welche die bunte Heidenschaft kannte. 
Das Schlachten und Verzehrer der Opfertiere unter reich- 
lichem Trinken und in glühender Weltuntergangsstimmung 
war bezeichnend für das Zeitalter, in dein sinnbildliche 
P’indlurgen die Phantasie des Volkes beeinflußten. 

Appianos, der im zweiten Jahrhundert (unter Trajau und 
Hadrian) die Geschichte des Römischen Reiches‘ schrieb, 
von der elf Bücher bewahrt sind, schilderte, wie die Erb- 
losen und von den Großen der menschlichen Gesellschaft 
Ausgestoßenen eine neue Weltordnung schaffen wollten, 


% 


Außer der Philosophie jener Zeit bildete natürlich der 
jüdische Messianismus die Grundlage für die entstehende, 
relativ neue Religiosität. Das Wort Messias selbst (oder 
auf Griechisch Christos) bedeutet ja nur den Gesalbten. 
Das Salben mit Öl war ein uraltes Symbol. Öl und Fett be- 
deuieten Fruchtbarkeit, Übermittlung des Segens der Gott- 
heit. Im :. Buch Mose 28, ı8 sulbst Jakob mit Öl den 
Stein, der unter seinem Haupte gelegen hatte, als er die 
Himmelsleiter sah, nannte ihn darauf ein Mal und den Ort 
Bethel (Gotteshaus). Bei Jesaia 61, 3 wird den Trauern- 
den das Öl der Freude statt Asche versprochen. 

Wie alles Starke Jahve geweiht war, zum Beispiel der 
Stier, dessen Hörner noch den alten Altar schmückten, so 
waren auch die großen, besonders langen Männer der Gott- 
heit geweiht. Wäre Saul nicht einen Kopf größer uls alles 
Volk gewesen, so hätte Samuel nicht, wie im ı. Buch 
Samuel (10, r) berichtet wird, einen Ölkrug genommen 
und den Inkalt über sein Haupt gegossen. Wäre David 
nicht der Sage nach so stark gewesen, daß er Goliath er- 
schlug, so wäre er nicht zum König über Juda gesalbt wor- 
den (Samael 2, 4). Sowohl Stein wie Stier, Saul wie David 
wurder gesalht, wie später Jesus, der durch die Saibung 
Christus wird. Im 1. Buch der Könige (19, ı5 und 16) 
soll Elias Hasael zum König über Syrien, Jehu zum König 
über Israel und Elisha zum Propheten an seiner Staat 
salben. 

Mit andern Worten: Es wimmelt im Alten Testament 
von Gesalbten; die Gesalbten des Neuen Testaments sind 
vielfältig vorbereitet. 

Dann folgen (als stark vorbereitend) die Propheten des 
Alten Testaments, Sie eifern gegen den ganzen Opferkult, 
betrachten ihn als bloße Beschönigung der Übergriffe der 
Mächtigen. Jesaia scheint die Seele in König Hiskias Ge- 
setzgebung gewesen zu sein und noch größeren Einfluß um 
das Jahr 620 unter Josia gehabt zu haben. Eine neue Hu- 
manität spürt man überall im 5. Buche Mose, dem soge- 
nannten Deuteronomium, das eine Reformgesetzgebung 
enthält. * 


Mit der Losreißung Palästinas von Ägypten, die im 
Jahre 198 vor unserer Zeitrechnung durch Antiochus Epi- 
phanes durchgeführt wurde, hatte der griechische Einfluß 
begonnen, sich geltend zu machen. Obwohl der Begriff 
Menschensonr als rein jüdisch von Daniel über das Offen- 
barungsbuch zum Christentum zu gehen scheint, ist er tat- 
sächlich auf die Bestrebungen des Antiochus Epiphanes, 
die Juden zu hellenisieren, zurückzuführen, Bestrebungen, 
die ja lange auf so guien Boden fielen, daß die jungen 
Juden nach griechischem Vorbild nackt in der Palästra 


‘Gymnastik trieben und zu verheimlichen suchten, daß sie 


beschnitten waren. 

Der Menschersohn stammt von Platon, ist sein Ideal- 
mensch, entspringt seiner Ideenwelt. Man vergißt allzuoft, 
daß Platon, als Künstler des Wortes einer der Größten, die 
je gelebt haben, nur von dem besten möglichen Staate zu 
träumen vermochte, daß es ihm aber (was sein Leben be- 
weist) an gesunder Menschenkenntnis fehlte. Dieser Den- 
ker, der als letzter Nachkomme einer uralten, aussterbenden 
Adelsfamilie mit seinen naturwidrigen Neigungen außer- 
stande war, das Geschlecht fortzupflanz.n, und der sich zu 
Lebzeiten an dem weitestgehender: spartanischen Konser- 
vatismus begeisterte, hatte auf höchst natürliche Weise 
Nachkommen in dem mysteriengläubigen, dann offen- 
barungsgläuhigen Geschlecht, das Jahrhunderte nach seinem 
Tode durch Plutarchos und Philon repräsentiert wurde. Wie 
Jesus die Worte in den Mund gelegt sind, daß kein Buch- 
stabe des Gesetzes vergehen würde, ehe Himmel und Erde 
vergingen, so ging der Neuplatoniker Philon, dessen Geburt 
etwa zwanzig Jahre vor der Christus zugeschriebenen fällt, 
von der Unfehlbarkeit der Bibel aus, ein Glaube, den er 
sich, so gut er konnte, mit dem Glauben an Platon und 
Aristoteles zu vereinigen bemühte, von denen er kindlicher- 
weise behauptete, daß sie die Schriften, die unter dem 
Namen Mose gehen, gekannt haben müßten. 

In den Sprüchen Salomons stammt die Lehre von der 
angeborenen Güte der Seele (8, 19), die so völlig dem Be- 
griff der Erbsünde widerstreitet, offenbar von Platon, nicht 
weniger die Lehre vom Körper als einem Gefängnis, einer 
irdischen Wohnung, der drückend auf den zerstreuten Sinn 
wirkt (9, 15). Dies schließt nicht aus, daß der unbekannte 
Verfasser des Buches hin und wieder einige Sätze von den 
alten Propheten und Psalmisten Israels entleiht, so den Satz, 
in dem geschildert wird, wie die Ungerechten auf den Ge- 
rechten lauern und ihn peinigen wollen, um ihn zu prüfen 
(2, 12, 19), sin Satz, der fast wortgetreu dem Psalm 37, 3a 
entnommen ist, in dem ausgemalt ist, wie der Ungöttliche 
auf den (serechten lauert und darauf sinnt, ihn zu er- 
schlagen. 


Das Maurerbud eines königlichen Künstlers. 


Thoma, Hans. Im Winter des Lebens. Aus 8 Jahrzehnten 
gesammelte Erinnerungen. Jena. Eugen Diederichs. 1448. 
m. ı2 Abbildungen. ı2. Tausend. Geh. M. 6,—, geb. 
M. 8,50. 


Der große Künstler und Mensch Hans Thoma sollte in 
unserer lauten und schnellen Welt doch noch nıehr bleibende 
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Wurzel fassen und sich immer wieder in den Herzen derer er- 
neuern, denen der hohe Wert der Menschenseele bewußt wird. 
Das vorliegende ı2. Tausend dieses Buches sollte sich ver- 
doppeln und verdreifachen, so wie es bei den Werken Ludwig 
Richters gegangen. 

Unser lieber Br und Kollege Diederichs erlaubte es uns, daß 
wir unseren Lesern aus dieser Lebensbibel des großen Malers, 
der ja auch groß dachte, die folgenden kurzen Abschnitte 
als eindringliche Sprechprobe hier darbieten und damit sein 
edles Vermächtnis warm empfehlen. 

„Vor dem Throne Gottes und seiner Herrlichkeit, welche die 
Welt erfüllt, und vor der still waltenden Macht der Menschen- 
seele, welche wir an Jesus dem Auferstandenen, dem ewig Ge- 
genwärtigen erkennen und gläubig erfassen, ist alles Menschen- 
treiben, wenn es auch so gewaltig wie dieser Krieg erscheint, 
doch nur ein sich abhaspelndes Spielwerk, vorübergehend, ver- 
sirkend in die unergründliche Ewigkeit, vielleicht noch von der 
Zukunft einige Zeit im Gedächtnis aufbewahrt, in den Ge- 
rümpelkammern der Historie, diesem Herbariam des blühenden 
Lebens. Das Uhrwerk Gottes, dessen Regelmäßigkeit wir er- 
kennen, gebt seinen ruhigen, großen Gang weiter, wie wir an- 
nehmen müssen, in zeitloser Wiederkehr. 

‚Vater vergib ihnen, sie wissen nicht, was sie tun!’ Dies vom 
Kreuz gesprochene Wort wird am Gerichtstage der Seelen für 
viele eine Entschuldigung sein sollen: ‚llerr, vergib uns, wir 
haben nicht gewußt, was wir getan haben‘. Wir armen Men- 
schen! Wie selten wissen wir, was wir tun! Eigentlich wissen 
wir es nie, von unbekannter Macht getrieben tappen wir wie 
Blinde am Faden des Schicksals, wir wissen nicht, wohin wir 
gestoßen werden, wie viele Blumen des Lebens unser tappiger 
Fuß zertritt, welche Folgen aus unserm Tun entspringen. 

Auch das großartige Tappen, mit dem Völker sich vernichten 
wollen, ist doch nichtig und wird wie alle Narrenschiffe der 
Zeit zerschellen an dem Fels der Seele, den wir Christus nennen 
gelernt haben, ler zeitlos und ranmlos die ganze Welt in sich 
schließt. 

Erkenne dich selbst! Dies könnte so eine Art von Schlag- 
wort sein, von dem man die Berechtigung ableiten könnte, 
seinen Lebenslauf zu schreiben! Aber je mehr man zu diesem 
Selbsterkennen, diesem Eindringen in das verschlossene Ge- 
heimnis seines Selbst kommt, desto unheimlicher kann es einem 
dabei werden. Je mehr man, um ganz aufrichtig zu sein, aus 
dem Obenhinkommen in die Tiefe forschen will, desto lieber 
möchte man den Schleier, den man aufheben zu müssen glaubte, 
wieder zuziehen. In den Tiefen, wo Gut und Böse sich bilden, 
wo die Tugenden neben den Lastern Wand an Wand hausen, ist 
es unheimlich finster, und wer jenseits von diesen schen will, 
kann der Verwirrung verfallen, in Irrwalın aus Angst vor sich 
selber. Man sieht nun, wie gut, ja wie notwendig es ist, daß die 
gute Mutter Erde unsere Unruhe einsiens deckt, daß sie in 
‚milder Art alle Lebensläufe in ihren Schoß der Verge: :enheit, 
der Versöhnung aufnimmt, in den ewigen Kreislauf der Wieder- 
kehr, aus dem immer wieder Erneuerung hervorgeht. 


Ein Lebenslaufschreiber kann und darf nicht zu den ver- 
schlossenen Tiefen seines Selbst gehen, noch weniger ist er ve- 
rechtigt, über andere, die mit ihm des Weges gewandert sind, 
in Freundschaft und Liebe oder auch in Gleichgültigkeit und 
feindlicher Gesinnung tiefer suchende Urteile und Aussagen zu 
machen. Er kann andere doch kaum soweit kennen, als er sich 
selbst kennengelernt hat. Je weiter man „ber in der Selbst- 
erkenntnis vorschreitet, desto unsicherer, aber auch desto milder 
wird man in seiner Meinung über andere. Ja wenn auf einer 
Wegstrecke auch der leibhaftige Teufel einmal mitgewandert 
sein sollte und man sich mit ihm ganz gut unterhalten hat, 


so sollte man höchstens von ihm sagen, daß einem sein Geruch 
widerlich war. Das mag aber wohl gegenseitig gewesen sein. 


Wohl und Weh, zwei inhaltsreiche Worte, 
Weihen an des Lebens Pforte 

Die Seele, leiten die zur Welt gekommen 
Wachsam auf den Weg, den sie gensmmen. 
Treue Wächter, die nie von ihr weichen, 
Geben sie zum Wechseln sich die Zeichen. 
Es wandern rnit ihr bis zum Ruheorte 
Wohl und Weh, der Seele Schicksalsworte. 


Wir Menschen gehen durch das Leben mit gar viel Leiden 
und Schwächen; wir glauben aber an eine Weiterentwicklung, 
an die Möglichkeit einer Läuterung zu einem höhern Dasein 
hinauf. Wie der „reine Tor“ durcl Mitleid wissend, geht unser 
geistiges Streben zu einem Gral der brüderlichen Liebe, zu 
einem Übermenschentum, welches sich aut Selbsiverleugnung 
gründet. Wir erkennen unsre Sckwachheit und Sündennot, 


in die wir verstrickt sind, wir wollen hinauf zu einem Stand- 


punkt der Versöhnung, zum großen Willen allgemeiner Sünden- 
vergebung, wie siv sich in Gebete des Herrn ausdrückt: ‚Und 
vergib uns unsre Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schul- 
digern‘. Dies könnte die Inschrift sein an dem Gralstempel 
eines neuen Übermenscheatums, zu einem Zustand, wo nicht 
mehr abgerechnet wird, sondern vergeben, wo die Gerechtigkeit 
ihre Rechte an die Barınherzigkeit abtritt, wo der Mensch so 
hoch von sich und seiner Herkunft denkt, daß er mit fromm 
freudiger Demut durch das Erdenleben gehen kanı., so hoch 
von sich denkt, daß er sich nichts vergibt, wenn er auch die 
anderc Backe zum Schlage hinhält, wo der Spruch vom Split- 
ter und Balken im Auge in seiner ganzen Tiefe verstanden 
wird und das milde Mahnwort zur Geltung kommt: ‚Wer von 
euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein!‘ Wo wir uns 
nicht mehr vor dem Schicksal krümmen, sondern betend unsre 
Knie beugen vor der Barmherzigkeit, die als Gottes Engel durch 
die Menschheit schreitet.“ 


Du solist Deine Worte wägen. 


Worte sind das Vorrecht des Menschen. Das Tier kann sie 
nachabmen, aber nicht schaffen. In dem Augenblick aber, wo 
der Mensch von diesem Rechte mit Bewußtsein Besitz ergreift, 
fängt er auch an, v“rantwortlich zu werden für seine Worte. 
Es tritt zum Recht auf das Wort auch die Pflicht des richtigen 
Gebrauchs. Wie ernst das Jesus nahm, geht aus Matth. Kap. ı2 
hervor, wo er den Grundsatz aufstellt, daß die Menschen 
ınössen Rechenschaft geben am Jüngsten Tag von einem jeg- 
lichen unnützen \Vort, das sie geredet haben. Gewiß läßt sicu 
an diesem Wort vi:l Jdeuteln und drehen, aber der Sinn, der 
Geist, der aus diesem Worte redet, ist nicht mißzuverstehen. 
Indem man auf das menschliche Wort eine solche Verantwor- 
tung legt, legt man ihm zu gleicher Zeit auch die höchste 
Wichtigkeit bei. Daß Jesus selbst seine Worte bis aufs feinste 
gewogen hat, das weiß jeder Kenner des Neuen Testamentes. 

Daß die wenigsten Menschen diese Vollliommenheit in der 
Anwendung ihrer Worte erreichen, ist ja gewiß richtig; das 
schließt aber nicht das Streben nach dieser Vollkommenheit 
aus. Worte sind kcin leerer Schall; wo ein Mensch darüber 
sıch noch nicht im klaren ist, hat er die tierische Stufe seines 
Daseins kaum überschritten. Wort: sind Gedankengebilde, die 
sich offenbaren durch das Organ des Mundes. So mannigfaltig 
die Gedanken sind, so mannıgfaltig sind auch die Worte. Je 
neuer, je tiefer die Gedanken, desto neuer und tiefer auch die 
Wortel 
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Wenn es nun schon Gedankenübertragungen unter den Men- 
schen gibt und es darum nicht gleichgültig ist, welche Art von 
Gedanken ich bestrebt bin auf andere zu übertragen, so wird 
die Verantwortung noch größer, wenn ich meine Gedanken in 
Worte fasse, um damit auf meine Mitwelt einzuwirken. Mit 
Worten sollen wir nicht spielen, mit Worten sollen wir wirken. 
Und wir wirken auch dann mit denselben, wenn wir gar nicht 
einmal die Absicht haben, es zu tun. 

Das Plaudern ist dann eine gute Sache, wenn es zur Aus- 
spannung verwendet wird, wenn es also ein harmloses Mittel 
zu einem notwendigen Zweck darstellt. Das Plaudern birgt 
aber eine Gefahr in sich, wenn es zum Selbstzweck erhoben 
wird. Man schlägt damit viel kostbare Zeit tot, verbreitet die 
Oberflächlichkeit unter den Hörern und wird selbst eiu ober- 
flächlicher Mensch. 

Die Unterhaltung kann sich nicht immer um ernste Dinge 
drehen; das Heitere hat gewiß sein gutes Recht, und die Men- 
schen lachen im ganzen eher zu wenig als zu viel. Aber eine 
Unterhaltung, die nur zum Lachen reizt, wird schon darum 
leicht eine falsche Richtung einschlagen, weil sie sehr oft auf 
Kosten anderer zu geschehen pflegt. 

Das Reden spielt eine große Rolle in der Welt, sei es in 
Versammlungen als unmittelbar gesprochenes Wort, sei es in 
den Zeitungen als schriftliche Übertragung. Würde alles Re- 
den um der Wahrheit willen und mit Liebe geschehen, wie 
es bei Jesus der Fall war, so könnten wir uns ja nur darüber 
freuen. Aber ars vielem Reden strömt Gift in die Menschen- 
herzen. Die Worte werden oft nicht nach ihrem wahren Werte 
gewogen, sondern im Vordergrund steht oft die Berechnung der 
augenblicklichen Wirkung, die sie auf die Hörer ausüben sollen; 
sie können darum zu dem schlechtesten Zweck verwendet werden. 

Wer ein Charakter sein will, muß wissen, daß er seine 
Worte zu wägen hat. Er hat sie auf ihre gute Wirkung hin 
zu prüfen, ehe er sie ausspricht. Man muß unterscheiden 
lernen in seinen Worten zwischen Höflichkeit und Schmeichelei, 
zwischen Offenheit und Grobheit, zwischen Ehrlichkeit und 
Plumpheit, zwischen Freundlichkeit und Feigheit. Weder soll 
man mit der Türe ıns Haus fallen, noch sich scheu zwischen 
Tür und Angel halten. Man soll wissen, was man sagt; dann 
soll man aber auch zu dem stehen, was man gesagt hat. Worte 
brauchen nicht immer weich und zart und sanft zu sein, sie 
brauchen auch nicht immer ernst oder streng oder befehlend 
herauszukommen, aber im rechten Augenblick nıüssen die rsch- 
ten Worte zur Verfügung stehen. Je reicher unser Wortschatz 
ist, je mehr wiı verstehen, unsere Warte der augenblicklichen 
Lage anzupassen, je mehr wir geübt sind, die rechten Worte 
zur rechten Zeit sich wie von selber einstellen zu lassen, wenn 
auch Goethe einmal darüb-r gespottet hat — da, wu er spottet, 
ist der Spott ja auch am rechten Platz — desto mehr zeigen 
wir, daß wir unsere Worte wägen, un desto leichter wird es 
werden, immer weniger unnütze Worte aus unserem Munde 
gehen zu lassen. Wo Merschen im Frieden miteinander leben 
wollen, müssen sie unausgesetzt avf ihre Worte achten. Wie 
viele Streitigkeiten und Zerwürinisse entstehen dadurch, daß, 
wie man sagt, ein Wori das andere gibt! Freundschaftsbande 
zerreißen, Eheglück wird langsam zerstört, aus kleinen Ursachen 
entstehen Jie größten Wirkungen. Sind die Worte einmal im 
Rollen, so geht es ihnen meist wie den Kugeln auf abschüssiger 
Bahn: sie bleiben in ihrer Richtung und vergrößern ihre Ge- 
schwindigkeit. Darum wäge man sie, ehe man sie vor sich läßt; 
darum frage man vorher nach der Wirkung, die sie aller Wahr- 
scheinlichkeit nach hervorbringe ı müssen. Gewiß kann hier 
Selbsttäuschung mit unterlaufen, aber dann ist doch immer 
eine Verständigung wieder möglich. Gewiß können wir uns 


auch in den Menschen täuschen, da wir nicht immer wissen, 
wie groß ibre Aufnahmefähigkeit für unsere Worte bei ihnen 
ist; aber Übung macht auch hier den Meister, und Ausnahmen 
bestätigen doch immer nur die Regel. 

Rechenschaft 
diese Mahnung 


sollst du geben können von deinen Worten, 
sollten wir nie außer acht lassen. Du bist 
weder ein Tier noch ein Instrument; darum gib nicht bloß 
Laute von dir und mache dich nicht zum Sprachrohr für 
andere. Laß deinen Charakter in deinen Worten zutage treten; 
vergiß nie, daß deine Worte zuletzt doch deine Gesinnung 
offenbarer. Sorge, daß sie gut, daß sie wahr, daß sie auch 
schön seien. Worte lassen sich wohl widerrufen, aber niemals 
zurückrufen. Wenn sie, um mit Homer zu reden, den Zaun 
der Zähne verlassen haben, hinter dem sie geschützt und ge- 
borgen waren, dann bleibt dir nur noch das Nachschauen. 
Wenn sie nur verwunden, nur zerstörend wirken, hast du da- 
mit dein Wohlbefinden, dein Glück erhöht? Reue kommt eigent- 
lich immer zu spät; denn wir können nichts Gesprochenes un- 
ausgesprochen machen. Auch im bester Falle bleibt leicht ein 
Stachel beim anderen zurück, und auch die besten nachgesand- 
ten Worte besitzen nicht mehr die Schlagkraft der zuerst ge- 
sprochenen. .rum wäge deine Worte, ehe sie deinen Muud. 
verlassen. Laß deine Worte Segen wirken nnd nicht Fluch, 
Frieden, nicht Streit; lasse sie Sonnenschein verbreiten, wenn 
der Schatten in criner Umgebung überhand nehmen möchte. 
Für Herzenswunden halte den Balsam deiner Worte bereit, 
laß den Verzagten Trost, den Schwachen Mut, den Haltlosen 
Kraft aus deinen Worten zufließen. Aber auch Pfeile seien 
unter deinen Worten, die treffen, wenn sie treffen sollen, wenn 
es gilt, die höchsten Güter des Lebens zu verteidigen. So ge- 
wiß Schweigen dann Gold ist, wenn Worte doch unnütz wären, 
so gewiß ist Reden, ja scharfes Reden manchmal 
heilige Pflicht. Darum müssen Worte im rechten Augen- 
blick dem Blitze gleichen, der gefährliche Spannung beseitigt. 
Sturmwindartig müssen sie manchmal dahinfahren, um die 
dunstige Atmosphäre zu reinigen, und dann mögen 
sie wieder wie ein milder Regen auf durstiges Erdreich fallen. 

Wir sehen, das Wirkungsfeld ist für unsere Worte, gerade 
wenn wir sie wägen, riesengroß und mannigfaltig; wir brau- 
chen also keineswegs zu fürchten, jemals zu stummen Zeugen 
menschlichen Gescheheus verurteilt zu werden. Und sollten 
wir etwa der Natur gegenüber zu verstummen haben? Sollten 
wir nichi jubeln dürfen wie die Lerche unter blauem Him- 
melszelt, nicht bewundern dürfen die Herrlichkeiten der Welt, 
so weit der Fuß wandern kann, und nicht in Worten dieser 
Bewunderung Ausdruck verleihen? Wo die Schönheit wirklich 
gefördert wird, da werden auch nützliche Worte geredet. Soll 
etwa der Mund des Dichters verstummen oder die Kehle des 
Sängers vertiocknen? Nein, im Gegenteil! Was wir Schönes, 
Gutes und Wahres auszusprechen imstande sind, das wollen und 
sollen wir in Worte fassen, dam't die Zahl der Menschen sich 
immer mehr vergrößere, die die Macht des Wortes zu ver- 
stehen und darum die Wichtigkeit desselben für unser Leben 
immer besser zu erkennen vermögen. 


Steirnmetzzeichen 


angeblich zum ersten Male in Berlin aufgefunden. 


Wir finden in diesen Tagen eine für uns wichtige 
Zeitungsnachricht. Unsere Fachhistoriker mögen sie zu 


ihren, Materialien legen nnd ihre Angaben prüfen. 


Beim Umbau der Berliner Neuen Wache zum Reichs- 
chrenmal, aer zurzeit mitten im Gange ist, hat man 


allerlei Entdeckungen gemacht. Als die Bauhandwerker das 
Mauerwerk der ehemaligen Unterkunftsräume heräusgerissen 
hatten und ein wenig in die Tiefe gingen, wäre bald ein Ar- 
beiter in einem unterirdischen Gewölbe versunken. Genauere 
Nachforschungen ergaben, daß es sich um einen mit ıneter- 
dicken Sandsteinquadern übermauerten f'estungsgraben han- 
delt. Der Größe und der Art der Arbeit nach scheint es ein 
Teil des Festungsgrabens zu sein, der seinerzeit bei dem 
Abbruch der Spittelkolonnaden entdeckt wurde. Von der 
Stirnwand der Neuen Wache her hat man nun einen schma- 
len Schacht durch das Gewölbe getrieben. Das Licht fällt 
ein. und man kann von der ersten Einbruchsstelle aus durch 
den alten Graben schauen, der Unter den Linden weiterläuft. 

Ferner sind seltsame Zeichen beim Herausnehmen von 
morschen Quadern gefunden worden. Es sind alte Stein- 
metzzeichen. Oberflächlich gesehen, scheint in ihnen das 
Handwerkszeug, Winkel, Zirkel und Richtscheit, seine lineare 
Darstellung gefunden zu haben. Auf mehreren Steinen be- 
finden sich außerdem noch die Anfangsbuchstaben von Vor- 
und Zunamen der Zeicheninhaber, dazu Tag und Jahres- 
zahl, wann der Quader eingefügt worden ist. Da es ein Stein 
au3 dem Atrium ist, ist die Annahme gerechtfertigt, daß 
zu dieser Zeit der Bau der Neuen Wache seinen Abschluß 
gefunden hat. Die Meister oder Gesellen waren wohl be- 
sonders ehrgeizig, sich auf diese Weise zu verewigen. Die 
übrigen Steinmetzzeichen, die fast auf jedem Stein, der zur 
Auswechslung kam, gefunden wurden, weisen keine An- 
fangsbuchstaben von Namen auf. 

Diese Zeichen, die an Gebäuden Berlins zum erstenmal 
entdeckt worden sind, führen zurück »is in die Blütetage 
des Handwerks. In Deutschlard sind etwa 10000 verschie- 
dene Steinmetzzeichen bekanntgeworden, die sich auf etwa 
ı4 Generalschlüssel zurückführen lassen. 

Was ist ein Generalschlüssel? Die alten Bauhütten, wie 
Straßburg, Köln und Wien, besaßen eine Art Mutterzeichen, 
diagonalgeteiltes Quadrat, gleichseitiges Dreieck und Kreis 
mit Quadrat. Aus der künstlerischen Behandlung und Auf- 
teilung dieser Figuren mit Zirkel und Lineal ergaben dann 
kleinere Ausschnitte die Zeichen für Gesellen und Meister. 
Durch das Zeichen ließ sich also ursprünglich feststellei.. 
aus welcher Bauhütte der Meister oder Geselle hervorgegan- 
gen war. 

Durch die Anbringung des Zeichens an einem Quader 
konnte also jederzeit’ festgestellt werden, wer für die be- 
treffende Arbeit verantwortlich war. Außer diesenı reinen 
Kontrollzweck hatten die Zeichen noch andere Bedeutung, 
sie wurden verliehen, waren die Bestätigung für die Ge- 
sellen- oder Meisterschaft. So heißt es in einer alten Zunft- 
ordnung der Steinmetze: 


Vnd ob ein Meister oder geselle kemen die das Handwerck 
oder die Kunst kunden vrd begert eines Zeichens von 
dem soll er seinen willen darumb 
machen, vnd zu gottesdienst geben, was Meyster vnd gesellen 
erkensen. Vnd soll das Zeichen zwiffelt (zweirältig. doppelt) 


verschenken Mevstern vnd gesellen. 


einem Werkmeister, 


Wo ein geselle nicht ausgedinet hat. welcher geselle sein 
Zeichen gekauft hat vnd nicht verdinet hat, wo ein mitier 
oder helffer auffsitzet vnd lernet sie ste/n hauen, bev dem 
soll niemand stehen. 
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Es soll kein meister seinem Diener kein Zeichen lassen 
verschenken, er habe den ausgedinet. 


Diese Zeichen wurden nicht nur von den Gesellen zum 
Erkennen ihrer Persönlichkeit geführt, sondern wurden in 
späterer Zeit auch von den Meistern als Wappen und Siegel 
gebraucht. 

Es ist nicht uninteressant zu erfahren, daß der Umbau 
vom gleichen Steinmetzbetrieb durchgeführt wird, der vor 
über 100 Jahren die Neue Wache errichtete. Es. handelt sich 
un den schon unter Friedrich dem Großen gegründeten 
Steinmetzbetrieb Zeidler und Wimmel. Die jetzigen Meister 
und Gesellen können also noch heute die Arbeit ihrer Vor- 
gänger kontrollieren, weil ihnen für die Zeichen auch :eil- 
weise noch die Namen der Meister bekannt sind. Wy. 


Wir laden die gelehrien unter unseren Lesern ein, zu dieser 
Sache in der „Bauhütte‘“ das Wort zu verlangen. Vielleicht 
können wir demnächst die Abbildungen der Zeichen bringen. 


Schri£ftl. 


Die 10. Großloge. 
Die Lig: 

Wir werden von einem der bei der Gründung des sog. 
„Obersten Rates für Deutschland“ tätig gewesenen, aber auch 
führenden Br davon unterrichtet, daß mit der so unlieb- 
same Folgen ergebenden Einsetzung eines für Deutschland 
völlig unberechtigten „Ober:ten Rates im Anfange nicht der 
Zweck einer so seltsamen „Gioßlogen“-Gründung verbunden 
war. Wie wir von anderer Seite, aber auch verbürgt hörten, ist 
ja dıese Großlogen-Gründung der Anlaß zu erheblichen Störun- 
gen im Kreise dieses „Obersten Rates“ gewesen, dessen Mit- 
glieder immer im Verborgenen bleiben, sich also der Betrach- 
tung und damit der Beurteilung entziehen. 

Die von vielen Seiten geforderten Abwehrmaßnahme gegen 
eine solche Herabdrückung der deutschen Grolslogen unter die 
anscheinende Botmäßigkeit eines solchen „Obersten Rates‘ besteht 
u. E. ın nıchts anderem als in dem Besuchsverbot für solche 
ausländische, hier insbesondere österreichische Brr, die wie diese 
„Labor“-Brr eine Arbeit verrichten, die eben für uns die 
peinlichsten Folgen vor der Öffentlichkeit und in bezug auf das 
eigene Ehrgefühl hat. Besuchende Brr, dazu solche, Jie aus 
deutscnen Logen in diesen „Labor“-Port flüchten, sollten sich 
doch sagen, daß sie durch solche ungesetzliche Handlungen, -— 
diese Oberste-Rats-Gründung ist davon die krasseste, die Liga- 
Gründung war der Anfang — eine an sich unwürdige Um- 
gehung unserer Gesetze verüben. Außerdem entwür- 
iger. sie sich selbst durch diese Art von Hintertür. Das sind 
freilich harte Worie, aber sie müssen eben auch 
gesprochen werden. Was ist das für eine Welt, ın der 
man Taten tun darf, aber ihre Geradezu-Beurteilung seitens der 
von ihnen Betroffenen als eine Kränkuu:g empfindet? Während 
doch diese Tat, eine starke Schädigung, eine glatte Hinweg- 
setzung über alte Rechte, über Herkommen in deutscher Mrer- 
welt bedeutet, auf nicht stichhaltigen Angaben beruht und die 
Anhänger, die auf die Eingliederung in die echte Mrei hofften, 
in die Irre brachte! 

Es spricht hier also nur die Sachlichkeit. 

Diejenigen aber, die unter dem Vorgeben, wirkliche- Frmrer 
zu werden, der neuen „Großloge“ beitraten, haben großenteils 
schon jetzt die Überzeugung gewonnen, daß sie mit ihrer Gut- 
gläubigkeit an die Führung nicht den richtigen Weg gegangen 
sind. Es sind ja wohl schon Teile der neuen „Großloge“ 


, 
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die nie eine Anerkennung finden wird, mögen auch nuch so 
viele „Labor“-Brr ihr helfer, im Abbröckeln begriffen. Wir 
haben die Hoffnung, daß die Ehrwürdigste Großloge von Wien 
es nunmehr einsieht, wie verhängnisvoll es ausgehen kann, wenn 
ihre Loge „Labor“ solcher Art nicht bald Einhalt gebietet. 
Wir sehen sonst das br Einvernehmen als gefährdet an. 


Die Einigkeit der Deutschen Großlogen 
in Sachen der Winkelgründung und der Liga. 


Reichlich spät erhalten wir den Wortlaut der beiden Erklä- 
rungen, auf deren Erlaß sich dic acht deutschen Groß- 
meister (die Große Landesloge von Deutschland hatte sich aus- 
geschlossen) in Sachen der ı0. Großloge geeinigt haben. Wir 
glauben, es muß da doch einmal ein ricutiger Pressedienst ein- 
gerichtet werden, denn es sieht doch böse aus, wenn eine wich- 
tige, Klärung schaffende Bekanntmachung erst lange Wochen 
nachher an das Licht kommt! Sie ist dann verpufft und hätte, 
früher veröffentlicht, die Luft gereinigt und vorzeitige Ar- 
knüpfungen verhütet. 

Wie wir es dauernd als nötig hinstellten, haben sich nun 
am 23. und 26. Oktober d. Js. die erwähnten Großmeister 
zu gemeinsamer, wichtiger Arbeit in Weimar zusammen- 
gefunden. Neben einer Reihe allen gemeinsamer Dinge wurde 
die „Liga“ behandelt und deren Wirken auf deutschem, also auf 
reichsdeutschem Boden als ungehörig und ungesetzlich erklärt 
und die Mitgliedschaft bei ihr deutschen Brn verboten. Weiter 
hat die Versammlung, ohne die Unterschrift der erwähnten 
„Gr. Landesloge von Deutschland“ in Sachen der Obersten 
Räte und der sog. „ro. Großloge“ eine Erklärung für die 
Öffentlichkeit erlassen, die wir nachstehend wiedergeben. 


Erklärung: 
Wie Ende August bekannt wurde, haben Mitglieder des 


Obersten Rats des alten und angenommenen schottischen 
Ritus der Niederlande und der Schweiz am ı8. April d. Js. 
einen Obersten Rat gleicher Art für Deutschland eingesetzt. 

Dieser neue Oberste Rat hat sich dann im Sommer ange- 
maßt, acht neue deutsche Logen zu gründen, deren Regu- 
larität er anerkannt wissen will. Die Mitglieder dieser Logen 
stammen fast ausnahmslos aus den Winkellogen des Frei- 
maurerbundes „Zur aufgehenden Sonne“. Um anerkannt zu 
werden, haben sie sich nicht gescheut, sich vor der Grün- 
dung der genannten Logen durch ausländische Logen auf- 
nehmen zu lassen. Die acht Logen haben sich inzwischen, 
wie ee von Anfang an geplant gewesen zu sein scheint, zur 
„Syrrbolischen Großloge“ zusammengeschlossen. 

Weder bestand ir Deutschland bisher ein Oberster Rat, 
noch hatten die deutschen Großlogen und Logen irgend- 
welche Beziehungen zu den Obersten Räten des Auslandes. 

Die deutschen Großlogen erheben feierlich Einspruch 
gegen diese undeutschen Gründungen, die sie auf das Ent- 
schiedenste ablennen. Ihre ireimaurerische Anerkennung ist 
wie für die Gegenwart, so auch für die Zukunft ausge- 
schlossen. 

Da aber die deutschen Großlogen urd Logen gesetzlich 
micht in der Lage sind, diesen Organisationen und ihren 
Mitgliedern die Bezeichnung als Oberster Rat, Großloge, 
Loge und Freimaurer zu verbieten, so legen sie Wert dar- 
auf, die Öffentlichkeit davon zu unterrichten, daß weder 
der Oberste Rat in Deutschland, noch die neue Symboli- 
sche Großloge, wie die von ihr begründeten bestehenden 
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oder späteren Logen mit den alten deutschen Logen ver- 
wechselt werden dürfen, und daß deren Mitglieder als 
deutsche Freimaurer nicht angesehen werden können. Ihre 
Äußerungen, ihre Handlungen, ihr Wesen hat mit der alten 
deutschen Freimaurerei nichts zu tun. Nach dem frei- 
maurerischen Recht und der freimaurerischen Gepflogenheit 
steht die Gründung «der Billigung neuer Legen in Deutsch- 
land neben der Großen Landesloge der Freimzurer von 
Deutschland nur den unterzeichneten acht Großlogen zu. 


Große National-Mutterloge zu den drei Weltkugeln, Ber- 
lin. 

Große Loge von Hamburg, Hamburg. 

Große Freimaurerloge zur Eintracht, Darmstadt. 

Große Landesloge von Sachsen, Dresden. 


Große Loge von Preußen gen. „Zur Freundschaft‘, 
Berlin. 


Großloge Zur Sonne, Bayreuth. 


Große Mutterloge des Eklektischen Frmr.-Bundse, Frank- 
furt a.M. 


Großioge Deutsche Bruderkette, Leipzig. 


Diese Erklärung enthält noch den ‚Irrtum‘, den die neue 
„Großloge“ gleich anderem Irrtümlichen verbreitet hatte, daß 
auch der Oberste Rat der Schweiz die deutsche Nachahmung der 
„Obersten Räte‘ eingesetzt habe. Er hatte sie nur anerkannt. 
Leider! Aber bei der Großen Loge der Niederlande sollte Be- 
schwerde erhoben werden darüber, daß sie ihrem ‚Obersten 
Rat“ soiche Übergriffe gestattet. 


£s folgt nun die den Sachverhalt in großen Zügen wieder- 
gebende Erklärung für die frmr Welt. 


Erklärung: 


Die unterzeichneten Großlogen erklären in bezug auf die 
Symbolische Großloge von Deutschland und den Obersten 
Rat des A.A.S.R. in Deutschland noch folgendes: 


Es entspricht nicht den Tatsachen, daß — wie behauptet 
wird — die Mitglieder der Symbolischen Großloge von 
Deutschland sich vor Gründung ihrer Großloge an „alle“ 
humanit. Großlogen Deutschlands gewandt und diese ver- 
geblich um Aufnahme oder um Unterstützung bei der Er- 
richtung ger. u. vollk. Logen gebeten haben. Richtig. ist, 
daß weitaus die Mehrzahl dieser Mitglieder in französischen 
Logen, mit denen die deutsche Freimaurerei keine Bezie- 
hungen unterhält, Aufnahme bereits nachgesucht und er- 
halten hatte, als mit einer der vier humanit. Großlogen 
inoffiziell Unterhandlungen über die Erteilung eines Kon- 
stitutionspatentes zwecks Gründung ger. u. vollk. Joh.-Logen 
angeknüpft wurden. Die Antragsteller wurden in dem Sinne 
beschieden, daß sie zur Erreichung des ihnen vorschweben- 
den Zieles zunächst dıe Mitgliedschaft bereits bestehender 
anerkannter Logen nachsuchen müssen. Eine sachliche Ant- 
wort unterblieb. Mit Rücksicht auf die Umstände, unter 
denen die Gründung der neuen Logen und deren Großloge 
alsdann erfolgte, versagen die unterzeichnten Großlogen so- 
wohi der Großloge wie der Tochterlogen die Anerkennung 
und betrachten ibre Mitglieder ausnahnıslos als ivregulär. 

Ebenfalls versagen sie dem Obersten Rat des A.A.S.R. 
in Deutschland die Anerkennung als freimaurerische Be- 
hörde. Dieser Oberste Rat wurde von Obersten Räten des 
Auslandes ohne Wissen und Willen der deutschen Groß- 
logen in Deutschland eingesetzt. Er hat weder — wie es 
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der frmr Pflicht und der Tradition entsprochen hätte — 
die deutschen Großbehörden von seiner Konstituierung unter- 
richtet, noch ihre Anerkennung nachgesucht, sondern ihnen 
erst nach bereits erfolgter Gründung der neuen Logen von 
seinem Bestehen durch zwei‘ Bekanntmachungen Kenntnis 
gegeben, die sich inhaltlich in nicht zu überbietender Weise 
widersprechen. -— Den Mitgliedern der neuen Logen: steht 
nach wie vor der Weg zur ger. u. vollk. deutschen Frei- 
maurerei durch Gesuch ur Aufnahme in anerkannten Joh.- 
Logen offen. (Unterschriften.) 


Wir bedauern es, daß in dem Texte von „humanitären“ 
statt von „humanistischen“ Großlogen die Rede ist und wollen 
hoffen, daß es unseren Darlegungen einmal gelingt, diesen 
völlig mißverständlichen Namen, der auch etwas Triviales und 
Niederziehendes hat, einmal durch den gedanklich zutreffen- 
den ersetzt zu sehen. Es gelten doch allewege die Namen, die 
man sich selber gibt und nich! fremde Übernamen, die einen 
gewissen Beigeschmack haben sollen und dort Unterscheidungen 
herauskehren, wo keine zu finden sind. Die Hinnahme solcher 
Bezeichnungen erfolgt aus Denk-gewohnheit oder aus einer ge- 
wissen Abstellung des Denkens und schließlich ist der Über- 
name eingebürgert! 


Wir haben noch zu erwähnen, daß die acht Großmeister 
einheläig jede Tätigkeit der „Liga“ auf deutschem Boden und 
in deutschen Logen und jede Teilnahme deutscher Frmrer an 
ihr untersagt haben und auf jede Weise diesem Verbote Gal- 
tung zu schaffen gedenken. 


Uns ist unsere Stellungnahme in diesen drei Dingen von ver- 
schiedenen Seiten böse verdacht und von einigen Brn im Aus- 
lande als gehässig ausgelegt worden. Als ein Br, der nun bald 
in sein AA. Arbeitsjahr tritt, kennt der Schriftleiter der ‚„Bau- 
hütte“ weder Haß noch Rache. Aber seine Stellung in der 
mr Welt und auch in der profanen Literatur verlangt es, daß 
er schließlich einmal denen die unverhüllte Wahrheit aufzeigt, 
die wie jetzt einmütig, aber bezeichnend einmütig, „Warte“ 
und „Leuchte“ ihm Ungehörigkeiten bieten. Wir kommen auf 
solche Art in der uns angemessen erscheinenden Weise in der 
nächsten Nr. oder erst im Neuen Jehre zurück, da der uns 
vielwichtigere eigentliche Stoff unseres Blattes, nach dem nun 
diese seltsame Gründung, der die „Feuchte“ das Wort redete, 
versunken ist, uns viel mehr am Herzen liegt als dieser üble 
Schaum. Wir glauben ja, in allen jenen langen Arbeitsjahren 
noc:. niemals Schaum geschlagen zu haben. 


Br Alfred Unger. 


IUSIRÄNBNDITDIDESAIBADADEDKONSTARANADBURBRDADEUNENDRDDRDDENING 


Die Brr Abonnenten, 


dio mit der Zahlung der Abonnementsbeträge im 
Rückstand sind, werden gebeten, die Einzahlung bis ı2. De- 
zember 1930 auf das Postscheckkonto: Berlin 2634, Alfred 
Unger Verlag, Abt. „Bauhütte“, vorzunehmen. Falls Zah- 
lung bis zu dem genannten Termin nicht erfolgt ist, setzen 
wir das Einverständnis des Brs damit voraus, daß wir den 
Betrag durch Nachnahme einziehen. 


Der Verlag. 


EOTTTTNITITIIITTTTEITTTTTTTTITETTTTUTTITTTTTTTEITTTITTTITTT 


Wesentliche Preisherabsetzung von 
freimaurerischen Geschenk werken. 


Im Interesse ihrer heute doppelt nötigen Weiterverbreitung 
hat sich der Verlag A. U. entschlossen, für die Zeit bis Mitte 
Januar 1931 die nachstehend aufgeführten, vorzüglich zu Ge- 
schenken geeigneten Verlagswerke im Preise zu er- 
mäßigen. 

Wir verbreiten besser als durch das Wort, das im vertrauten 
Kreise nicht so wirkt wie eine ernste, tiefer schürfende Schrift, 
am besten durch literarische Geschenke die echte und rechte 
Freimäurergesinnung; auch im Bekanntenkreise wirkt ein sol- 
ches Geschenk aufklärend. Darum ziemt es sich wohl, bei Fest- 
geschenken eher zu den Wegweisern frmr Denkens zu greifen, 
als zu flüchtiges Interesse erregenden Tageserscheinungen. 

Für literarisch Interessierte seien die Bücher von Wer- 
nekke, Diestel, Kinkel, August von Reinhardt emp- 
foblen. 

Ein Hauptstück des Gabentisches wird aber das 


Reinhold Braun’sche Gedichtwerk 


sein, das in vier freundlichen Bändchen im Verlage A. U. 
vereinigt ist und in Anbetracht der etwa 40-45 weiteren 
Bände, die Braun seitdem veröffentlicht hat, die Ilyrischen 
Grundwerte darstellt, die er später in immer neue Wortformen 
umgoß. Ihr innerer Wert ist durch ihre Ursprünglichkeit, aus 
der die Wahrheit ungekünstelter Empfindungen spricht, ein 
höherer als der von vielen Bändereihen. Namentlich das „Mor- 
genbuch“ ist ein gedankentiefer Jahresbegleiter. 

Zu Geschenken an Brr seitens der Gattinnen oder für Brr 
untereinander eignen sich die auf dem wiederholt beiliegenden 
Prospekt verzeichnsten philosophischen Grundwerkedes 
Verlages. Deren Preis wird auch bei einem Einzelbezuge bis 
zum 19. Januar 1931 um 10%, bei Entnahme von 3 Werken 
um 20%, für die ganze Reihe aber um 250% herabgesetzt. Je- 
doch nur bei direktem Bezuge und bei Barzahlung. 

Diese ausnahmsweise Preisherabsetzung ist nur intern, nur 
für Brr Frmrer oder deren Angehörige und gilt nur bis zum 
ı5. Januar 1931 und nur bei direkten Bezuge durch den Ver- 
lag von 

Br Alfred Uuger, 


Postscheck Berlin Nr. 36 198. Berlin C a, Spandauer Str. aa. 


Vornotiz. 


Die Schriften, die nachstehend mit Titel und wo es angeht, 
mit ihrem Inhalt aufgeführt werden, sind durchgängig auch für 
Nichtfreimaurer geeignet und auch als Gaben an Lehrer- und 
Volksbüchereien zu empfehlen. 


Wernekke, Hugo: Goethe und die Königliche Kunst. 2. Aut- 
lage, mit 10 Bildnissen und 3 Faksimiles. XII, 164 S. Geb. 
statt M. 10.— nur M. 6.—. 


Inhalt: Den Manen Goethes. — I. Goethe und die 
Loge Amalia. im Freimaurerorden. — Zwischen dem 
Alten, zwischen dem Neuen. — Im Freimaurerbunde. 
Il. Goethe und das Maurertum. Form und Geist. 
— Zustimmung und Anregung. _ Logenreden. — Logen- 
lieder. — Anhang: Festgedichte. — Nachtrag: Ein neu- 
entdeckter Goethebrief. 


Br Wernekke legt die Beziehungen Goethes zum Freimaurer- 
bunde erschöpfend dar. Sein Buch ist unbestritten das beste 
aller frmr Goethebücher, sogar die Quelle der meisten. Kurz vor 
Beendigung des Werkes wurde in der Züricher Loge ein ver- 
schollener Goeihebrief wieder aufgefunden. Er konnte mit den 
Bemerkungen Brs Zollinger-Zürich noch im Anhang wieder- 
gegeben werden. 


(Fortsetzung umseitig.) 
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Diestel, Ernst, Hofgeriehtsprediger: Die Königliche Kunst — 
eine Lebenskunst — im Lichte der Weltliteratur. 2. Aufl. 
144 S. Geb. ‚statt M. 5.— nur M. 3.50. 
“Aus dem Inhalt: Homer. — Sokrates. — Buddha. -— 

Jesus. — Seneca. — Marc Aurel. — Dante. — Cervantes. 
Calderon. — Shakespeare. — Luther. — Comenius. — 

Goethe. Kant-Schiller. Nietzsche. — Haupt- 

mann. Wohlzutun ohne wehzutun — die schwere 

Kunst. — Was ist nun eigentlich Lebenskunst? 


Eine unter dem Lichte der Lehren der Freimaurerei betrach- 
tete Kette von Lebensläufen und von Lebensgedanken und Le- 
bensschicksalen. Das Unvergängliche, das große Geister der 
Nachwelt überliefert haben, leuchtet aus diesen Blättern. Ein 
Geistlicher, der wirklich Priester und Maurer ist, deutet hier die 
k. K. als die frmr Lebenskunst, die das trübste Leben erhellt 
und reich macht an inneren Werten. 


Kinkel, Walter, Univ.-Prof.: Leben und Seele im Denken, Reden 
und Schaffen. Prolegomena zu einer Charakterlehre. 73 S. 
80. Geb. statt M. 250 nur M. 1.75. 

Inhalt: Seele und Welt. — Leben, Denken, Schaffen. — 


Von Wahrheit, Eiteikeit und anderen Dingen. — Seele 
und Charakter. 


Aus dem kleinen Buche spricht eine Fülle von Lebeusklugheit 
und Lebensweisheit. Es enthält meisterlich geschliffene Gedanken 
und Sprüche, die Kapitel-Überschriften für das Lebensbuch dessen 
werden, der von Kinkei geleitet, über sein Ich und sein eigenes 
Leben durch Weiterdenken zur Klarheit den Weg sucht. 


Reinhardt, Aug. von: Reines Menschentum. 5. Aufl. M. 3.—. 
Inhalt: I. Menschentum: Menschenwert. -—- Gaben. 

— Vernunft. -- Gewissen. — Schönheitsempfinden. MH. 
Humanität: Begriff. — Aufgaben. — Ausflüsse hu- 


maner Gesinnung. 

In der freimaurerischen Literatur haben wir wohl kaum ein 
feinsinnigeres Buch, das so die Herzen für unsere Sache ge- 
winnt, wie dieses. Der Verfasser ist der unvergeßliche lang- 
jährige Großmeister der Großen Loge „Zur Sonne“. Mit einer 
Gemütstiefe, die wir uns neute für jeden Freimaurer wünschen, 
behandelt er die Dinge, die den Reichtum einer Menschenseele 
ausmachen. 


Braun, Reinh.: Das Morgenbuch. Ein Jahrweg Freude und In- 


nerlichkeit. VIII, 186 S. Eleg. kart. statt M. 3.— nur M. 2.25. 


Aus dem Stichwörterverzeichnis: Adligkeit. 
Aufrichtigkeit. — Bejahung. — Dankbarkeit. — Demut. 
— Deutsch sein. — Ehe. -—- Ehrfurcht. — Ehrwürdigkeit. 


— Einfachsein. — Erfatırung. — Erhabenheit. — Erinne- 
rung. — Erleben. — Ernte. — Ewigkeit. — Feste. — 
Festigkeit. — Freiheit. — Freude. — Freundschaft. — 
Friede. — Frünling. — Ganzheit. — Geben. — Geduld. 
— Gegenwärtigsein. — Gemeinscuaft. 


„Ein in der Literatur, die wir Gedankenlyrik nennen, ganz 
hervorragendes, ja vorzügliches Buch‘“ — so schreibt ein be- 
kannter Schriftsteller. Es überglänzt den ganzen Jahreslauf mit 
einem Schimmer voll lebensbejahender Poesie. Manches der tief 
empfundenen Gedichte wirkt wie ein Begleittext für das ganze 
Tagewerk. Für jeden Tag einen fruchtbaren Gedanken. 


Braun, Reinh.: Aus tiefen Bronnen. Ein Buch von Kraft und 
Freude. XIT, 188 S. Eieg. kart. statt M. 3.— nur M. 2.25. 


Aus dem Inhalt: Tiefes Leben. ‚Steigt hinan zu 
höherm Kreise.‘‘ — „Was gibt uns wohl den schönsten 
Frieden, als frei am eignen Glück zu schmieden?“ — 
„So lang man lebt, sei man lebendig!“ — Kraft. 


Es kehren hier einige Texte wieder „us dem hier an letzter 
Stelle aufgeführten Buche „Für Dein Herz, mein Bruder!“ Ver- 
mehrt sind sie, reichlich vermehrt, durch die kristallklaren Prosa- 
stücke Brauns, die er in seinen späteren Dichtungen an Schön- 
heit und Tiefe kaum wieder erreicht hat. 


Braun, Reinh.: Frauen-Glück und -Sehnsucht. VI, 108 S. Kart. 

statt M. 2.50 nur M. 1.80. 

Aus dem inhalt: Die Sucherin. — Sehnsucht. — Liebe. 
— Bräutlichkeit. — Schönheit. — Gefühl und Weib. — 
Wenn du einsam bleibst. — Fruchtbarkeit. — Mutter- 
hände. — Die Rosen der Elisabeth. — Ich hab dich lieb. 
— Der Liebe Lied. 

Br Reinhold Braun hat für dieses Thema, das dem mitfühlen- 
den Br eins der nächsten ist, tiefe, naturwahre ungekünstelte Töne 
gefunden. Keine geschraubten Wortbildungen wie etwa so 
mancher vielschreibender Lyriker. Das sinnıgste und innigste 
Buch für Schwestern! 


Verantwortlich für den Anzeigcenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22. — Druck: Ernst 
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Braun, Reinh.: Für Dein Herz, mein Bruder! Ein Buch für Frei- 
ınaurer. XII, 164 S. Kart. statt M. 3.— nur M. 2.25. 


Aus dem Inhalt: Tiefes Leben. ,‚„Steigt hinan zu 
höherm Kreise!“ — „Was gibt uns wehl den schönsten 
Frieden, als frei am eignen Glück zu schmieden?‘ — 
„So lang man lebt, sei maa lebendig!“ — Im Kreis 
der Brüder. „Und das Werk, es werde getan!“ — 
„Hier winden sich Kronen in ewiger Stille.‘ — „Feiert 
solchen Tag!“ — Gedankendichtungen des hervorragend- 
sten der Poeten der k. K. 

Hier ist der Ausschinuck jedweder Logenarbeit gegeben, 
den Meistern und Rednern ein treuer Helfer. Etwaiger Nach- 
druck wird auch hiermit untersagt, denn der Inhalt wurde un- 
befugt bereits mehrfach benutzt. 


Wichtig! Die ersten 3 Braun-Bändchen (482 S. Text) werden zu- 
sammen mit nur M. 6.—, sämtliche 4 Bändchen (646 S.) mit 
nur M. 8.— berechnet. Damit ist ihr billiger Preis deutlich 


denen vor Augen geführt, die. wir uns als Leser und Verschenker 
der Braunschen Erstlingsdichtungen wünschen. 
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Lichtsehnsucht. 
Worte für Weihnachten. 
Von Br Willy Roseniand. 


Wenn wir die ganze Schönheit einer heißen Sehnsucht 
nach Licht an uns erfüllt sehen möchten, brauchen wir aur 
in stiller Andacht dem tiefen Sinn zu folgen, der uns 
allen bei unserer Einführung in den Bund der K.K. zum 
erhabenen Erlebnis wurde. Ein wundersames Sehnsuchts- 
land zeigt sich in dieser Feierstunde dem feingestimmten 
Heizen. Gipfelfeuer leuchtender Höhen des Lebens flam- 
men auf und das Bewußtsein, eine Erkenntnis unschätz- 
barem Ewigkeitswert näher gekommen zu sein, erfüllt den 
stredenden Wanderer mit neuem Mut und festem Glauben. 
Ein Stück Gottheit tritt in unsere Nähe und im Innern 
unseres Herzens erglüht eine Flamme, die zur Fackel der 
Sebnsucht nach dauerndem Licht wird, wenn wir uns stre- 
bend pemühen, den eingeschlagenen Weg weiter zu pilgern. 
Leuchtende Sterne steigen in uns auf, uns den Pfad zeigend 
lichtwärts, gottwärts. Wie ein Traumbild zeigt sich die 
Reinheit des Lichtes, die wir erhoffen für unseren Geist 
und für unsere Seele. Wem die heilige Facke! der Sehn- 
sucht nach diesem Licht aufleuchtete, hat einen müh- 
samen Weg zu begehen, sein Ziel näher zu sehen. In die 
Tiefe muß er steigen, um an den Quellen urgesetzlichen 
Seins die Wegzehrung zu finden für seine Wanderung. 
Wie der Suchende im Schutz des ihn führenden Bruders 
unverzagt seine Wanderung vollzieht, damit sich an ihm die 
Schönheit und Tiefe, die Reinheit und Fülle des maurischen 
Lichtes erfülle, so auch beim ferneren Suchen getrieben 
von der Sehnsucht nach Licht. Schwingungen der Seele 
werden zu einer zarten Melodie und im Rhythmus der be- 
glückenden Tat am Mitbruder findet dies feine Lied der 
Gnade seinen Ausdruck. Die Arbeit des Br Frmrs will von 
Lichtsehnsucht getragen sein. Die Wahrheit erhellt den 
Geist und echte Bruder- und Menschenliebe durchglüht und 
orwärmt die Seele. Die Lichtsehnsucht ist aber zugleich 
auch der Lebensstrom im Innern des Lebenskünstiers. Der 


Pfad der Wanderung ist schmal und Hindernisse häufen 
sich in ungeahnter Fülle. Keinem von uns bleibt es erspart, 
sie hinweg zu räumen. Der Glaube an die Schönheit des 
Zieles gibt uns Kraft und Mut zum beharrlichen Ringen, 
Es sind keine Zufälligkeiten des Lebens, wenn uns immer 
und immer wieder neue Kämpfe mit den Mächten der 
Finsternis bevorstehen. Naturnotwendige Gesetze stellen 
jeden Menschen auf den Koampfplatz und das Maß seiner 
Arbeit an eich selbst zeigt die Unterschiede zwischen sieg- 
haften und unterliegenden Naturen. So ist es denn für den 
strebenden Frmrer geradezu eine Notwendigkeit, sich des tiefen 
Sinnes seiner maurischen Lichtdurchflatung voll bewußt 
zu werden, damit er erfüllt werde von der Sehnsucht des 
Lichtes, das aus weiten Fernen zu ihm herüberleuchtet. In 
welche Form er den edlen Inhalt seiner Seelentiefe gießt, 
läßt die K.K. ihn selbst wählen. Sie wird aber stets er- 
haben und vollendet sein, wenn sie sich vom erdgebundenen 
löst und zu den leuchtenden Sternen der Himmelsnähe 
strebt. Wer sich auf Jiese Weise in das Licht hineinlebt, 
weil er nicht anders kann, dem wird der gottgeborene 
Strahi zum flammenden Schwert, das für Gerechtigkeit 
und Wahrheit ficht. Aus dem Sieg der flammenden 
Waffe sprießt zart und rein ein sanfter Friede, der sich 
auch in die Herzen senkt all derer, die davon in ihrer Seele 
berührt. So ist der \Veg des sehnsüchtigen Lichtmenschen 
keine Einsamkeit, sonders Vielheit und mannigfaltiges 
Leben. Wie die Kette der Brüder im Heiligtum den Suchen- 
den umfaßt, wie der Suchende eine Gemeinschaft des 
Geistes antrifft, so auch der Sehnsuchtsmensch auf dem 
Lebenswege nach Licht. Die Gemeinschaft dieses Geistes 
verläßt ihn nicht und stärkt ihn im Kampfe. Sein suchendes 
Auge des Inneren hat bald die mit ihm des gleichen Weges 
ziehenden Pilger erkannt und so weiß er sich in der Gemein- 
schaft gleichen Sehnens geborgen und empfindet demuts- 
voll die Gnade seines allmächtigen Schöpfers. Was ist 
da Leid und was bedeutet da Schmerz? Immer nur eine 
Stufe weiterer Vervollkommnung und Erhöhung auf dem 
Wege zum Licht. Und wenn die Sehnsucht sich auf 
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dieser Welt nicht erfüllt, dann öffnet sich für den ge- | wohnheit und als Ausgangspunkt seiner Vorstellangen und 


duldig ausharrenden Pilger am Ende seiner Reise die letzte 
dunkle Pforte. Des Todes friedliche Hand geleitet sanft 
und behutsam den Wanderer zum ewigen Hort der Er- 
füllung seiner Sehnsucht, in das ewige Reich des Lichtes. 
So fühle ich jedesma! im Heiligtum die Allgewalt des 
Leuchtens jener Welt und sehnsuchtsvoll heb ich die toten 
Augen himmelwärts, zum: Licht der flammenden Sterne. 


Heimat, Vaterland und Nation.) 
Von Br Alfred von Abendroth-Obentraut. 


Die vielen Feinde der Freimaurerei machen ihr unter 
anderem auch den Vorwurf, sie suche die nationalen Gren- 
zen zu verwischen und eine charakterlose Vaterlandslosigkeit 
zu erzeugen, habe hierin eine gewisse Ähnlichkeit mit der 
„roten Internationalen“ und sei darum staatsgefährlich. 

Nun, dem könnte man schon von vornherein das ent- 
gegenhalten: die Farbe der Maurer ist nicht rovolutionär rot, 
sondern sehr konservativ »lau, und blau ist bekanntlich die 
Farbe der Treue 

Aber das wäre ja nur eine Äußerlichkeit, die nicht von 
wesentlicher Bedeutung sein kann. Um den Vorwurf zu 
entkräften, ist es zunächst nötig, sich die Begriffe Hei- 
mat, Vaterland und Nation klar zu machen und erst 
dann festzustellen, ob und inwieweit sie in der Maurerei 
zur Geltung gelangen. 

Wenn man es grundsätzlich vermeiden will, derartige, 
auch dem gemeinen Manne dem Gefühl nach bekannte Be- 
griffe mit akademischen Spitzfindigkeiten zu erklären, die 
sich ja doch wieder mit Hilfsbegriffen, wie „Abstrakta“, 
„Imponderabuia“ usw. aushelfen müßten, dann muß man 
vor allem das Gefühl zu kennzeichnen suchen, das den Ein- 
zelnen bei Nennung dieser Begriffe durchströmt. 

Der natürlichste und zugleich ergiebigste Sammelpunkt 
der Gefühle ist zweifellos die Familie, das Leben der Fa- 
milie. Jeder Mensch weiß, was es bedeutet, wenn er die 
Worte „Liebe zur Mutter‘, „Liebe zum Vater“ und „Liebe 
zu den Geschwistern“ hört. Es wird also zur Erklärung 
der Begriffe „Heimat“, „Vaterland und „Nation das ein- 
fachste sein, die genannten Gefühlsbezeichnungen aus dem 
Familienleben auf diese drei Dinge sinnentsprechend anzu- 
wenden, und da erscheint es naheliegend, daß man die 
Liebe zur Heimat mit der Liebe zur Mutter, die Liebe zum 
Vaterlande mit der Liebe zum Vater und die Liebe zur 
Nation mit der Liebe zu den Geschwistern vergleicht und 
mit ihnen in Übereinstimmung zu bringen sucht. 

Wie die Mutter, aus deren Schoß wir gestiegen, unserem 
Herzen am nächsten steht und über das Grab hinaus jedem 
Menschen des Heiligste bleibt, so ist „„heimat‘ die eigentliche 
Geburtsstätte und die nächste Umgebung des Kindes, in der 
jede Geringfügigkeit ihm auf das innerlichste vertraut und 
jedes Eckchen und Winkelchen durch ununterbrochene Ge- 


*) Die,er Aufsatz wurde vor mehr als einem Vierteljahrhundert 
geschrieben, ist aber gerade heute zeitgemäß, wie viele ältere Arbeiten 
desselben Verfassers auf maurerischem und profanem Sebiele. Auf sein 
bereits in zweiter Auflage im Verlag Alfred Unger erschienenen 
Werk: ,„Werdandi und Freimaurerei” (M. 6,—) sei gleichzeitig hin- 


gewiesen. Schrifll. 


Träume geheiligt ist. Die Heimat ist das Nest, zu dem der 
Zugvogel immer wieder zurückkehrt, sie ist die Schatz- 
karnmer des Innenlebens eines jeden Menschen, vor ihr zer- 
fällt jede Kritik, denn sie steht außerhalb der Unterschei- 
dungen schön und häßlich, gut und böse. 

Um Heimatliebe zu haben, bedarf man keiner höheren 
Kultur; auch der Tagelöhner liebt die Heimat nicht minder 
wie der Mann in besterntem Kleide, das Bettlerkind nicht 
weniger wie der Prinz im Fürstenhaus. 

Anders verhält es sich mit der Vaterlandsliebe. 

In der Familie ist der Vater mehr eine Respektsperson, 
denn eine liebeheischende.. Während die Liebe zur Mutter 
etwas durchaus Selbstverständliches und in seiner Stärke 
last immer Gleichmäßiges ist, hängt die Licbe zum Vater 
mehr davon ab, wie er selbst sich zu den Kindern stellt. 
Ein gütiger Vater, der sich seiner Familie viel widmen kann 
und mit dem Kampfe in der \Velt draußen nur wenig zu 
tun hat, deı wird wohl in der Regel mehr Kindesliebe 
ernten, als der mitten im Kampfe ums Dasein stehende, für 
den die Stunden im Familienkreise nur dürftig zugezählte 
Lichtblicke sind. Aber dieser wird dafür bei dem Kinde, 
namentlich bei den Knaben, an Achtung, ja unter Umstän- 
den an Bewunderung gewinnen und ihnen ein Vorbild wer- 
den, nach dem sie ihren Charakter schulen. In Überein- 
stimmung hiermit ist das stille, anspruchslose, nur dem, 
Behagen seiner Kinder lebende Vaterlanıl diesen wohl lieb 
und wert, das ringende, um hohe Ideale kimpfende Land 
aber begeistert seine Söhne und hebt sie mit sich empor. 

Die Heimat ist also etwas Heiliges, das Vaterland etwas 
Erhabenes. Mit der Heimat ist der Mensch innerlich ver- 
wachsen, zum Vaterlande blickt er auf. Der einen widmet 
er sein Herz, dem anderen seine Ehrfurcht und Begeiste- 
rung. Von der Heimat beansprucht er zärtliches Verstehen, 
dem Vaterlande bringt er den Wunsch entgegen, seiner wür- 
dig sein zu dürien. Die Heimat spricht zum Gemüt, das 
Vaterland aber zum Charakter. 

Nun gehören zu einer Familie mehrere Geschwister, 
wenn ein Kind nicht trotz Mutter und Vater vereinsamen 
soll. Sie atmen alle dieselbe Heimatluft und erhalten, so- 
weit es das Innere des Menschen anlangt, die gleiche Er- 
ziehung. Sie sin.l im weiteren Sinne Kinder desselben Gei- 
stes und fühlen sich aus allen diesen Gründen als zusam- 
mengehörig, als Glieder einer Sippe. So fühlen sich alle 
diejenigen, die aus gleichen oder ähnlichen Heimaten stam- 
men, die von einer und derselben Vaterlandsliebe getragen 
werden und nicht bloß ihrer Abstammung, sondern auch 
ihrer Erziehung und ihrer Sprache nach nahe verwandt 
sind, als Angehörige einer großen Familie, der Nation. 

Heimat, Vaterland, Nation sind also keine gleichen Be- 
griffe, sondern ganz verschiedene, aber dennoch in einem 
innigen, untrennbaren Zusammenhange stehend. Was aber 
nicht ausschließt, daß jeder Mensch je nach seiner Eigen- 
art Jen \Vert des einzelnen Begriffes in seinem Verhältnis 
zu den verwandten Begriffen anders einschätzt. 

Es kann jemand die Heimat höher schätzen als Vater- 
land und Nation, es kann aber auch jemand seine Nation 
der Heimat und dem Vaterlande in jeder Hinsicht über- 
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ordnen, obgleich es gewiß das Richtigste wäre, sie alle drei | Vaterlande :mehr als anderwärts gepflegt werden muß? 


gleichzustellen. 

Wie verhält sich nun die Freimaurerei zu 
diesen drei Begriffen? 

Da sie die Individualität, die persönliche Eigenart achtet 
und daneben die Gegensätze unter ihren Angehörigen aus- 
gleichen will, so könnte man wohl zu der Annahme kom- 
mei, es würde von ihr ein gewisser Internationalismus ge- 
züchtet. Das ist aber durchaus nicht der Fall, sondern das 
allein Zutreffende ist: Die Freimaurerei strekt gerade da- 
durch, daß sie die Persönlichkeit pflegt und dennoch die 
Verschiedenartigkeiten im Persönlichen ausgleichen will, 
darauf hin, Heimat, Vaterland und Nation zu gleicher Wert- 
schätzung zu bringen. Und das geschieht ohne jeden 
äußeren Zwang, ist nichts als eine natürliche Folge des 
Strebens nach Selbsterkenntnis, Selbstbeherrschung und 
Selbstveredelung. 

Man beobachte nur, wie im gewöhnlichen Leben gerade 
in unserem an Partikularismus so reichen deutschen Vater- 
lande die Vaterlandsliebe und das Nationalbewußtsein zu 
gunsten einer einseitigen Heimatliebe leiden müssen, wie 
selbst sonst durchaus verständige Männer aus dieser Hei- 
matsliebe heraus, es fertig bringen, ihre besten Freunda 
durch ein wegwerfendes Urteil über deren Heimat zu ver- 
letzen und darüber zu vergessen, daß sie doch Kinder eines 
Vaterlandes und Glieder einer Nation sind. Während es als 
roh und ungebildet, ja als gemein gilt, wenn jemand die 
Mutter eines anderen in seiner Gegenwart beschimpft, 
machen sich oft genug die gebildetsten Leute nichts daraus, 
die Heimat eines Freundes abfällig zu beurteilen, zu ver- 
spotten und ihr womöglich seine Abstammung als minder- 
wertig vorzuwerfen. 

Das ist in einer g. u. v. Loge ausgeschiossen. Hier, wo 
die Selbstzucht die erste Forderung ist, wo jeder dieselbo 
Rücksicht von seinem Bruder verlangt, die er ihm seibst 
entgegenbringt, hier, wo jede ernste Meinung geehrt wird, 
auch wenn sie unrichtig oder verkehrt erscheinen sollte, 
weıl jeder beansprucht, daß seine eigene Meinung genau 
ebenso ven den anderen beachtet werde, hier würde es ein 
grober Verstoß gegen die einfachsten Grundsätze des Logen- 
lebens sein, wollte man jemand in seiner Liebe zur Heimat — 
und sei es auch nur im Scherz — verletzen. Man tastet 
nicht die heiligsten Gefühle eines Menschen an, wenn man 
ihn Bruder nennt und mit ihm die gleichen Ideale teilt, 
und die Heimatliebe ist eben eine der heiligsten Empfin- 
dungen! 

Die Heimat wird in der Loge geehrt, es ist mit ihr, wıe 
mit der Religion, sie bleibt jedem unbenonmmen und unbe- 
krittelt. 

Etwas anderes ist es aber mit dem Vaterlande und der 
Nation. 

Die Treus und der Gehorsam zur Obrigkeit des Staates, 
dem die Loge angehört, sind mit die wichtigsten Pflichten 
eines Br Maurers. Anarchisten und sonstige ‚vaterlandslose 
Gesellen‘ können in keine Bauhütie aufgenommen werden. 
Ja, die unbedingte Treue zum Vaterlande ist vielleicht die 
wichtigste Lebensbedingung jeder rechten und vollkommenen 
Loge. 

- Ist: es da nicht klar, daß gerade hier die Liebe zum 


Und ist es nicht auch klar, daß ebenso hier die Liebe zu 


' dem engeren Vaterlande weniger Pflege findet als die Liebe 
‚zur Nation? Eine Unterscheidung von engerem und wei- 


terem Vaterlande gibt es eigentlich nur in Deutschland, wo 
noch immer die Liebe zur Heimat größer ist als die zur 


Nation und wo noch immer jeder Volksstamm beansprucht, 


als ein Volk, eine Nation für sich angesehen zu werden. 
Für jeden Angehörigen des deutschen Reiches, der auch 
von Geburt Deutscher ist, gibt es aber nur eine Nation, das 
ist die deutsche, und es gibt nur ein Vaterland, das ist das 


| deutsche, aber es gibt für viele eine andere Heimat, für den 


einen ein Bayern, für den anderen ein Preußen, für den 
dritten ein Sachsen usw. 

Nun kann es vorkommen, daß Ausländer in den Logen 
verkehren, die einer fremden und fremdartigen Nation an- 


. gehören. Wie kommen diese in der Brüderschaft zu ihrem 


Rechte? 

‚In erster Linie bleibt ihnen ihre Heimat ebenso unbenom- 
men als den andern Brn, und auch ihrer Nation dürfen 
sie Anhänglichkeit und Liebe bewahren, ja, es wird ihnen 
niemand verargen, wenn sie ihr Vaterland ehren und ihm 
die schuldige Hochachtung darbringen, nur muß die Loge 
verlangen, daß alles dieses so geschieht, daß die gleichen 


‘ Gefühle der übrigen Brr in keiner Weise verletzt werden. 


Auch hier würde es also zutreffen, daß die Loge die 
Gegensätze ausgleicht, ohne die nationale Individualität auch 
nur im geringsten einzuschränken, daß sie also nicht — 
wie von ihren Feinden behauptet wird — die nationalen 


, Grenzen aufhebt, sondern einzig allein die nationalen Gegen- 


sätze abzuschwächen und die Nationen ebenso sehr wie die 
einzelnen Voiksstämme einander näher zu bringen bestrebt 
ist. 

Sie verlangt, daß jeder seine Heimat als ein heiliges Gut 
verehre, daß er aber darum gerade die Heimat seines Bru- 
ders nicht geringer bewerte. 

Sie verlangt, daß die Staatsobrigkeit und das Vaterland, 
denen die Loge angehört, verehrt urd respektiert werden, 
gestattet aber jedem Ausländer, sein Vaterland nicht minder 
zu lieben. 

Und sie verlangt bei uns in Deutschland, daß in ihrem 
Kreise deutsche Sprache, deutsche Sitte und deutsches We- 
sen hochgehalten werden, will aber dadurch nicht die Frem- 
den in ihrer Kette verletzen. Es gilt auch in Sachen „Hei- 
mat“ und „Vaterland“ das Wort von der Loge, auf dem 
ihre ganze Stärke beruht: Nur dort, wo Heimat- und Vater- 
landsliebe mit Duldsamkeit Hand in Hand gehen, blüht 
ein wahres, gerechtes und vollkommenes Logenleben. 


Du soilst dem Nächsten dienen. 


Die meisten Menschen haben einen ausgesprochenen Wider- 
willen gegen das Dieneri. Trotz Friedrichs des Großen halten 
sie das Dienen für etwas Entehrendes; manche übertragen 
diesen Gedanken auch auf das Arbeiten überhaupt. Ihr Ideal 
is: mehr oder weniger das Schlaraffenland. Es kommt aber 
doch sehr darauf an, was man unter Dienen versteht, cb ein 
Dienenmüssen durcli äußeren Zwang oder ein Dienenwollen 
nach-innerer Nötigung. Das erstere ist bei vielen die Wirklich- 
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keit; das letztere aber ist allein eines Menschen als Persönlich- 
keit würdig. Das Dienen als Willensakt schließt die richtige 
Wertung des eigenen Selbst inmitten der uns umgebenden Welt 
nicht aus, im Gegenteil: eben weil wir wissen, daß wir etwas 
wert sind, darum wollen wir dies Etwas, ob es nun viel oder 
wenig ist, als etwas Wertvolles in den Dienst des allgemeinen 
Wohles der Menschheit stellen, woran ja wir selbst, als Teil 
dieser Menschheit, das größte Interesse haben. Jeder Erfinder 
weiß, daß seine Erfindung um so wertvoller für ihn selber 
wird, je melır er sie in den Dienst der anderen zu stellen ver- 
mag. Jeder Staatsmann, der sich als wahren Diener des Staates 
betrachtet, gewinnt etwas für seine eigene Bedeutung. Alles, 
was wir Gutes oder Böses tun, zieht seine Felgen nach sich; 
auch im Herrschen muß die Absicht des Dienenwollens ver- 
borgen sein, wenn das Herrschen segensreich werden soll. So 
faßte der Gründer des Gottesreiches unter den Menschen seinen 
Beruf auf, so belehrte er seine Jünger. Sie mögen darüber sehr 
erstaunt gewesen sein, und dies tritt immer von neuem wieder 
in die Erscheinung gerade bei solchen, die sich ganz besonders 
zu religiösen Leitern der Menschen berufen fühlen. Aber im 
Sinn der Sache stimmen Jesus und die Großen der Erde mit- 
einander überein. 

Was im Großen gilt, gilt auch im Kleinen, gilt für jeden 
Stand und Beruf. Der Arbeitgeber hat das Wohl seiner Ar- 
beiter im Auge zu behalten, d. lı. er hat ihnen zu dienen. Daß 
so oft das nicht verstanden und darum auch nicht ersirebt 
wird, erzeugt Neid, Streit und böse Rede; ebenso hat aber auch 
umgekehrt der Arbeitnehmer dem Arbeitgeber die gebührende 
Achtung entgegenzubringen, d. h. ihm zu dienen. Mißachtung 
und Lohnüberforderung erzeugt Hartherzigkeit und Lieblosig- 
keit auf der anderen Seite. Nur wenn das „Dienet einander“ 
beiden in Fleisch und Blut übergegangen ist, nur wenn sie 
beide den Entschluß gefaßt haben, einander dienen zu wollen, 
werden gesunde Verhältnisse Plaiz greifen können. 

Was in der Öffentlichkeit gilt, gilt auch im geschlossenen 
Familienkreise. Gewiß soll der Vater das Haupt, die Mutter 
das Herz, sollen die Kinder die Glieder des Hauses sein; aber 
gesund ist der Organismus nur da, wo seine einzelnen Teile in 
dienender Wechselwirkung zueinander stehen. Wer in der Fa- 
milie einen Dienst vom anderen fordern zu dürfen glaubt, 
muß selbst mit gutem Beispiel vorangehen. In erster Linie hat 
der Mann gegenüber Frau und Kindern zu zeigen, daß ihr 
Wohlergehen seine erste Sorge ist. Niemand wird einem Haus- 
vater seine Stellung als Haupt in der Familie versagen, wenn 
dieses Haupt Herz und Glieder in seine Obhut nimmt und 
ihnen seine Dienste leistet; aber mit Recht wird seine Familie 
aufbegehren, wenn er nur Rechte, aber keine Pflichten aner- 
kennen will. Die rechte, gesunde Frau wird ihre größte Be- 
friedigung innerhalb des Hauses suchen und finden; dem Gat- 
ten und den Kindern wird sie gern alles zum Opfer brirgen, 
im Dienen wird sie Großes leisten und glücklich sein.‘ Und 
kaum werden Kinder solchen Eltern ihre Dienste entziehen, 
wo dieselben mit Recht von ihnen erwartet werden; ja, sie 
werden mehr und mehr freiwillig tun, was sie ihren Eltern an 
den Augen absehen können. Verliert nun irgendein Teil durch 
dieses gegenseitige Dienstveihältnis? Im Gegenteil; Glück 
strömt ein, das man mit allem Geld der Welt nicht hätte er- 
kaufen könuen. In solcher Luft gedeiken die harmonischsten 
und selbständigsten Menschen, sie werden sich ihrer Kräfte be- 
wußt, die sich im Dienen gestählt haben. Selbst die Opfer, die 
sie bringen, machen sie nur stark und gut. 

Was aber in der Familie gilt, gilt auch im Inseren Verkehr 
mit unseren Nebenmenschen. Die Nächstenliebe hat noch nie- 
mals die Menschen geschwächt oder rückwärts gebracht, sie hat 
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im Gegenteil uoch immer 
gemacht; sie hat das Tier 
kämpft und am meisten 
schlechts beigetragen. Den 


die Menschen besser, edler, artiger 
im Menschen am erfolgreisten be- 
zum Fortschritt des Menschenge- 
Nächsten lieben, heißt, ihm dienen 
wollen mit den Gaben, die man besitzt und die zum Wohl des 
Nächsten verwendet werden können; den Nächsten lieben, heißt, 
frei werden von der Sklaverei des selbstsüchtigen Ich und froh 
werden im Empfinden seiner eigenen Kraft und seines eigenen 
Könnens. Und dieser Dienst steht jedem Menschen offen, da 
jeder einen anderen finden kann, der seiner helfenden Nähe 
bedarf. Kluge, weise Menschen sind diejenigen, die das bei- 
zeiten erkennen und dadurch ihrem Leben wahren Wert und 
Sinn verleihen. Mg. 


— 


Die Religion als natürlihe Funktion des 
menschlichen Wesens. 


Von Dr. Albert Ritter. 


Das Problem der Religion ist zur Lösung reif, seitdem die 
vergleichende Religionsforschung und die Religionsphilosophie 
das eigentliche Wesen und den Wahrheitsgehalt aller Religion 
in den Tatsachen des religiösen Erlebens entdeckt haben, das in 
allen Bekenntnissen die gleichen Grundformen aufweist, un- 
abbängig von allen Dogmen und Heilslehren, durch die es 
hervorgerufen wird. Es blieb nun einzig noch die Notwendig- 
keit, daß für die Tatsachen des religiösen Erlebens eine Erklä- 
rung gefunden wurde, die innerhalb der Grenzen der nach- 
prüfbaren Erfahrung zu liegen hat, die aber wirklich imstande 
sein muß, alle Fragen, die mit dem Problem der Religion zu- 
sammenhängen, zu lösen und die verschiedenen Bekenntnisse des 
Ostens, wie des Westens, sowie alle philosophischen oder sekten- 
mäßigen Versuche religiöser Schöpfungen, als Triebe aus der 
gleichen Wurzel, als Teilerkenntnisse der gleichen Grundwahr- 
heit zu deuten. 

Die Zusammenstellung alter Hypothesen oder die Schaffung 
einer neuen konnte nie zu einer Lösung der letzten Frage nach 
der Herkunft der religiösen Phänomene führen; alle Hypo- 
thesen, die auf der pathetischen Forderung nach einer neuen 
Metaphysik, nach der Wiedergewinnung des „absoluten Grundes 
unseres Seins“ begründet sind, bleiben wertlos, weil die Mensch- 
heit keine Lehre mehr annehmen wird, die nicht als klare Er- 
fahrungstatsache erwiesen ist. Der Nachweis ist heute leicht zu 
führen, daß die Lösung des Problems entdeckt ist, daß wir 
jetzt die Religion als gesicherte Erfahrungstatsache ohne alle 
Metaphysık und Transzendenz besitzen. 

„Die Religion als natürliche Funktion des menschlichen 
Wesens‘ bedeutet eine Botschaft der geistigen Erneuerung für 
die Menschheit, an der nicht vorübergegangen werden kann. 
Alles Glauben und alle Weltanschauungen sind beseitigt, die 
Religion ist ein Besitz des Wissens. Der Materialismus mit allen 
seinen Auswirkungen, die eben jetzt die ganze Kultur bedrohen, 
kann nur durch dieses Wissen überwunden werden. 


Vom höheren Leben. 


Wissen darf nicht Sehranke sein, die scheidet. Es ist aber 
Schranke, wenn es nur Wissen bleibt und nicht in Weisheit auf- 
gelöst wird. Jegliches Wissen, das absondert und trennt, ist 
Torheit. Und eine Torheit ist geheimes Wissen. Es gibt kein 
Wissen, das Geheimnis nötig hätte, es fürchte denn das Licht. 
Was aber das Licut fürchtet, ist nicht Wissen, sondern Unwis- 
sen. Es borgt den Schein des Wissens, doch es täuscht Liebe nicht 
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auf lange. Denn dieses scheinbare Wissen läßt nıcht groß werden 
und frei, es engt ein und verhärtet, verführt vom Wege auf Um- 
wege und hemmt und hält auf. Rechtes Wissen hat kein 
anderes Geheimnis als das des Begreifens. Dieses Geheimnis 
ist nur ein Geheimnis der Kraft und der Geduld. Wie die 
Spitze eines Berges nicht im Sturmschritt zu erreichen ist, so 
wird auch Wissen nur dem zuteil, der Mühe nicht scheut und 
Ringen um den letzten Spruch des Wissens. Der letzte Spruch 
allen Wissens aber ist des Wissens Verwandlung in Weisheit. 


Und auch der Glaube ist nur Wahrheit, wenn er Weisheit ist. 
Wo Glaube nicht Weisheit ist, da ist er ein Anhängen an 
Formen, ist ein Beschwören von Formen und ein Verleugnen 
des Geistes. Nur der Glaube ist lebendig und macht lebendig, 
der dem Gläubigen zum Wissen wird um den Geist. Und 
anders nicht macht Wissen lebendig, dieser Glaube an die Dinge 
der leiblichen Welt, als daß es durch die Dinge zum Wesen 
vordringt. Im Wesen dann sind Wissen und Glauben eins, 
denn sie sind Weisheit. Weisheit aber wird weder gewußt, noch 
geglaubt, sie ist Geist im Geiste, und Geist kann nur erlebt 
und gelebt werden. 


Geist erleben und leben, das ist die wahre göttliche Weisheit 
und ist das einzige rechte Leben und ıst ein bewußtes Leben 
und Erfüllen des Lebens in allen Dingen. Gerechtwerden ist es 
dem Geiste durch Seele und Leib, und darum ist es Liebe und 
gibt Liebe und ist Macht in der Kraft des Wissens und der Ge- 
walt des Glaubens und ist das weise Wirken an allen Werken 
Gottes. ! 

Der Friede Gottes ist des Geistes Krone, und die Krönung 
mit ihm ist der Sinn der geistigen Welt. in der Voliendung 
der Weisheit empfängt der Geist den Frieden Gottes, in dem er 
stille ist. Und ist alles beschlossen in der Vollkommenbheit. 
dieses Friedens, die Weisheit und was sie im Dasein ist, die 
Macht der Liebe. Darum kennt der Geist nichts anderes als 
Gott, und liebt nur Gott und ist nur mächtig in ıhm und 
weise in ihm, weil nur Gott Geist und außer ihm kein Geist 
ist. Ist auch keine Kraft außer ihm und kein Gehalt. Darum 
ist er die Kraft des Weines und der Gehlalt des Brotes. Und, 
Kraft und Gehalt machen erst Brot und Wein zur Nahrung 
des Lebens. Daß die Seele Nahrung der Welt wird, das ist 
ihre Macht, und daß sie sich darbringe der Welt in köstlichem 
- Kelche und edler Schale, das ist des Leibes Liebe zu Gott und 
ist seine Verklärung. Des Leibes Verklärung ist der Seele Hei- 
ligung. Für den Geist aber sind Verklärung und Heiligung von 
Leib und Seele Anbetung Gottes, und sind die einzige Anbetung, 
die dem Geiste wirklich ist; die Anbetung im Geiste und in der 
Wahrheit. Hans Frey. 


rn 


Umschau. 


Große Loge von Preußen gen Zur Freundschaft. 
An Stelle des infolge von Erkrankung zurückgetretenen lang- 
jährigen Großmeisters Br Zimmer wurde Br Oskar Feistkorn 
gewählt. Br Zimmer ist zum Ehrengroßmeister ernannt worden. 


Die Große Landesloge der Freimaurer von 
Deutschland hat ihren ohnedies langen und den Unkun- 
digen, wie es sich schon manches Mal erwiesen hat, irrefüh- 
renden Namen jetzt um einen Zusatz verlängert, der allerdings 
nur einen bereits bestehenden und genugsam bekannten Zu- 
stand oder besser Sachverhalt bezeichnet. Sie setzt dem eigenen 
Namen fortan das Nachwort ‚„Deutsch-Christlicher Orden“ hinzu. 
Schon einige Jahre bezeichnete sie ja bereits ihre Mitglieder mit 
dem tönenderen „Ordensbruder“. Man kann das ja schön und 


auch sinnig finden. Nur ist es eben für viele, auch Außen- 
stehende eine unerklärliche Belastung des einfachen und schlichten 
Brudernamens, der um so vieles inniger klingt, als das „Ordens- 
bruder“ oder als das ‚Bundesbruder‘, das man früher zuweilen 
brauchte. Wir schließen als treue Brüder einen festen Bund, 
wir schließen eine Kette, eine Bruderkette. Aber wir schließen 
nicht einen Orden und eine Ordenskette, sondern wir treten 
evtl. in einen Orden ein und unterwerfen uns seinen Satzungen. 
Solches heißt: die Freiheit des einzelnen schwindet und die 
Satzungen und Regeln walten und die „Oberen“! 


Die Annahme dieses Zusatzes sagt also in seinem „Deutsch- 
christlich“ den anderen Großlogen nichts neues, denn auch 
ihnen allen, auch den humanistischen, die da geflissentlich die 
humanitären genannt werden, ist die christliche Bibel ein heilig- 
ernstes Buch, das auch in seinem zweiten Teile, der ja seine 
Vollendung ist und in den lebendigen Tag und Alltag hinein- 
leuchtet, als Erstes Großes Licht auch von den verhältnismäßig 
wenigen Juden verehrt wird, die heute noch in die Frmrer- 
loge eintreten. Auch sie beeiden ihre Treue zur Lehre der 
Frmrei, die bei uns allen deutsch und auch abendländisch 
christlich ist, dadurch, daß sie die Bibel mit den Symbolen von 
Rechttum und Menschenliebe zu jener Dreiheit verbinden, in 
der wir Brr uns alle begegnen und begrüßen. 


Schoa immer ging die Große Landesloge v. D. ihre eigenen 
Wege und so auch jetzt in Sachen der Erklärung der 8 Groß- 
meister gegen die Machenschaften der ‚Obersten Räte“ und Jer 
ı0. Großloge, die sie nicht unterzeichneten. Der Geschlossen- 
heit der deutschen Frmrei und damit ihrer Wirkung nach 
außen dient das in keiner Weise. 


Es ist darum wohl angezeigt, wenn sich hieraus im Inter- 
esse fortschreitender Klärung, aber immer in friedlicher und 
sachlicher Art der Anlaß ergibt, daß wir dieser Außenwelt 
gegenüber den Begriff ‚Freimaurerei“, der durch solche Be- 
handlung, durch solche Beiworte, tatsächlich eine gewisse Ver- 
dunkelung erfährt, gehörig und zweifelsfrei im Sinne aller 
acht Großlogen klarstellen! 


Daß der Namen der Gr.L.L.v.D. irreführend ist, geht 
aber u. A. daraus hervor, daß vor einiger Zeit zwei zusammen 
reisende schwedische Brr von einigem frmr Alter und tieferen 
literarischen Interessen uns ihre Verwunderung darüber aus- 
drückten, daß es in Deutschland außer der Gr. L.L.v.D. noch 
andere Frmrer-Großlogen gäbe. Es waren beide Uni- 
versitätsprofessoren. Sie kannten bei uns nur diese eine Gr. L.L., 
und glaubten eben hinter deu Worten Gr.L.L. der Frmrer 
von Deutschland stände die wahre Wirklichkeit! — 


Dazu kommt aber noch, daß die Gr.L.L.v.D. an einer 
anderen Stelle u. A. neuerdings ausdrücklich erklärt, daß es 
„nach ihrer Ansicht eine deutsche Frmrei nicht 
giht“. Betrachten wir diesen Satz, der in dieser bestimmten, 
klaren Form, um irgendeine Mißdeutung auszuschließen, irgend 
welchen Zusammenhang nicht br: ucht, mit aller Ruhe, so ist 
die Folgerung: es gibt nach dortigen Anschauungen keine frmr 
Gemeinsamkeit, kein deutsches Frmrertum. Alle Gemeinsam- 
keit, an der sie vordem teilhatte, ist weggefallen und abgetan. 
Dem ist noch der weitere Satz hinzuzufügen, der in der- 
selben amtlichen Erklärung zu lesen ist: „daß die Gr.L.L. 
v.D. einen allen Strebungen gemeinsamen Unterton in der 
(von ihr zudem verneinten) deutschen Frmrei nicht finden 
kann.” Unter solchen Umständen und hei Berücksichtigung 
der amtlichen Erklärung, daß die Gr. L.L.v.D. es ab- 
Ichnt, an gemeinsamen Sitzungen aller deutschen Großmeister 
teilzunehmen, und die in solchen Sitzungen gefaßten Be- 
schlüsse zu unterzeichnen, ist freilich die augenblickliche Lage 
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recht wohl geklärt. Was aus ihr aber entspringen soll, das 
wird die Sache der hochgestellten Brr sein, die im Gegensatz 
zu den Leitenden der Gr.L.L.v.D., die keineswegs in allen 
ihren Logen eine völlig gehorsame Nachfolge finden, noch immer 
an eine reine, echie, deutsche, aber auch ohne besondere Her- 
vorhebung, undogmatisch christlich gerichtete Frmrei glauben. 


A. U. 


Los Angeles. Deutsche Freimaurer in Süd-Californien 
feiern das Christfest als das Fest der Brliebe dieses Jahr zum 
ersten Male ın ihrem neuen Heim, in dem Deutschen Frmrer- 
klub in Los Angeles. In Treue zur Sache und zum Bunde 
wirkt dort ihr rühriger Vorsitzender, Br Arthur Schramm, 
zugleich als Schriftleiter des „Deutschen Freimaurer‘. In 
Herzlichkeit und Dank für ihr trenes Festhalten am Deutsch- 
tum sei ihnen allen ein herzlicher Weihnrachtsgruß gesandt. 

A.U. 


Literatur. 


Dacqu&, Edgar: Die Erdzeitalter. München und Berlin: 
RP. Oldenbourg 1930. 565 S. m. 396 Abb. u. ı farbigen 
Tafel. Brosch. M. 24,—, geb. M. 28,—. 


Aus einem gehäuften Wissensmaterial, das zusammengetragen 
wurde von der mühseligen Arbeit vieler Spezialforscher, baut 
Dacque, der wohl seit Darwin und Häckel der Berufenste 
dazu ıst, dieses umfassende Werk vom Werden der Erde und 
des Lebens auf. Verf. stellt den Leser nicht vor ein System 
oder eine ungeregelte Menge von Tatsachen. Er fükrt ihn von 
bekannten Bildern seiner Umwelt unmerklich in die Geschichte 
der Erde und auch in die Pflanzen- und Tierkunde der Vor- 
welt. Verschlungene Wege vorzeitlichen Lebens sieht der Leser 
klar und deutlich vor seinem Auge. Insbesondere geben die 
Kapitel über die kosmischen Einflüsse auf die Lebensgestaltung 
unserer Erde viel Anschauliches. Bei Dacque dreht sich alles 
immer wieder um die Frage, wie die Erscheinungen der Jetzt- 
welt mit vorweltlichen Vorgängen zusammenhängen. Er zeigt 
auf, daß die übliche Anschauung, das Planetensystem sei für 
lange Epochen stabil, nicht haltbar ist. Er zeigt weiter, wie 
jedem Zeitalter ganz besondere Stilformen des Tier- und Pflan- 
zenbaus seine Prägung geben. Vergleiche mit den Kunst- und 
Baustilen der Kulturepochen drängen sich da auf. Die Wand- 
lung des Lebens von innen her erklärt er aus der Verbunder- 
heit mit den Einf’ässen der Umwelt. Wir bewund-rn an dem 
Buche den glänzen\en Stil und das überreiche, außerordentlich 
geschickt zusammengetragene Bildermaterial und danken dem 
Verlag für die vorzügliche Ausstattung und auch dem Verfasser 
für das besonders ausführliche Sachregister. U. 


Durach, Dr. Felix: Mittelalterliche Bauhütten und Geo- 
metrie. Stuttgart: Julius Hoffmann. 1929. 64 S. 8°. 
Kart. M. 3,80. 


Immer mehr Leute kommen darauf, die Geheimnisse der 
mittelalterlichen Bauhütten zu behandeln, von denen soviel 
Kraft ausging. Ihnen reiht sich Durach an, der die Beziehun- 
gen zwischen Architektur und Geometrie darzuiegen sucht, 
aber weitergehend auch die geistigen Werte der Bauhütte niclt 
nur in bezug auf die Kunst, sondern auch hinsichtlich der 
religiösen Auswirkungen in den Bereich seiner Betrachtungen 
zieht. Der Mensch selbst, sein übersinnliches Streben wie sein 
irdisches Wirken, diese Dreibeit wird mit dem Kunstwerk der 
Gotik in Zusammenhang gebracht. Wir sehen, wie die Werk- 
hütte selbst klar in ihrer Anlage bedingt war. Sie war ost- 


westlich orientiert. Der Eingang war vom Westen. Aus dieser 
wirklichen Hütte bildete sich im Laufe der Zsiten die Arbeits- 
und Lebensgemeinschaft der Steinmetzen, und diese nahmen, 
wie wir wissen, die Form der Bruderschaft an.. Die ideale Ein- 
heit, nicht nur das Werk, das Hütteleute verband, war das 
Kunstwerk, mit dem -sich ıhr Leben verflocht und das es 
schließlich ausmachte. Der höhere Bezug durch Symbol und 
Ritual, zwei sehr wichtige Dinge der Bauhütte, hoben das Be- 
wußtsein der Handwerker bis zur Künstlerschaft. Es wurden 
da ethische Forderungen an den Menschen gestellt, nicht nur 
als Angehörige der Bruderschaft, sondern auch als Christen; 
das gab der Gemeinschaft ein aristokratischen Charakter. 
So sagt Durach. Wir aber erblieken in dem durch Recht und 
Gesetz geordneten Betrieb der Bauhütte genau wie in der 
heutigen Loge eine Demokratie, die Licht und Schatten und das 
Anrecht auf die höchsten Güter gleichmäßig verteilte. 


Aus dem Düurachschen Buche ist für jeden Maurer viel zu 
lernen. Wir haben eine Freude an der klaren Darstellung und 
wünschen der ernsihaften Arbeit in unserem Kreise eine recht 
weite Verbreitung. AU. 
Müller-Freienfels, Richard: Psychologie des deutschen 

Menschen und seiner Kultur. Ein volkscharakterologi- 

scher Versuch. Zweite, völlig umgearbeitete Auflage. 

München: C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung. 246 8. 

Geh. 7,50 M., geb. 10,50 M. 


Dieses feine Buch erlangt dadurch eine wesentlich unter- 
strichene Hervorkebung, daß sein Verfasser als Professor an’ die 
Stettiner Pädagogische Akademie berufen wurde. Hatte schon 
die erste Auflage einen guten Erfolg und seine kluge Mission 
damit erfüllen können, so ist es in der neuen stark veränderten 
Auflage noch mehr das Werkzeug für die Schaffung eines so 
dringend nötigen deutschen Kulturbewußtseins geworden. Der 
deutsche Mensch ist ein sehr kompliziertes Wesen, sein Interessen- 
gebiet ist verzweigt wie kaum das des Romanen oder des nor- 
dischen oder englischen Menschen. Das spiegelt sich in den 
nicht weniger als 112 Kapiteln wider, in die das ganz vorzüg- 
lich durchgearbeitete Buch zur Bequemlichkeit des Lesers und 
zur Erschließung seiner Schönheiten eingeteilt ist. Es ist damit 
gekennzeichnet, daß wir die beiden Sätze herausheben: ‚Das 
Ziel der deutschen Entwicklung kaun niemals das Griechentum, 
auch nicht ein ‚allgemeinmenschliches‘ Entwicklungsideal sein; 
das Ziel des Deutschen muß der Deutsche sein. Und so dient 
er auch der Menschheit am besten.“ Und dann das kernige 
Schlußwort, das aber kein Tadel sein soll: „Der Deutsche ist 
nicht, er wird!“ Das ist eine Hoffnung, die wir aus dem sehn- 
suchtsvollen Gefühle, das in ungezählten Tausenden unter dem 
Drucke der Zeiten seufzt, in die Zukunft des Vaterlandes hin- 
übertragen müssen, wollen wir nicht an uns selbst verzweifeln. 


A.U. 


Wesentliche Preisherabsetzung von 

freimaurerischen Geschenkwerken. 
Im Interesse ihrer heute doppelt nötigen Weiterverbreitung 
hat sich der Verlag A. U. entschlossen, für die Zeit bis Mitte 
Januar 1931 die nachstehend aufgeführten, vorzüglich zu Ge- 
schenken geeigneten Verlagswerke im Preise zu er- 
mäßigen. 

Wir- verbreiten besser als durch das Wort, das ım vertrauten 
Kreise nicht so wirkt‘ wie eine ernste, tiefer schürfende Schrift, 
am besten durch literarische Geschenke die echte und rechte 
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Freimaurergesinnung; auch im Bekanntenkreise wirkt ein sol- 
ches Geschenk aufklärend. Darım ziemt es sich wohl, bei Fest- 
geschenken eher zu den Wegweisern frmr Denkens zu greifen, 
als zu flüchtiges Interesse erregenden Tageserscheinungen. 

Für literarisch Interessierte seien die Bücher von Wer- 
nekke, Diestel, Kinkel, August von Reinh:zrdt emp- 
fohlen. 

Ein Hauptstück des Gahentisches wird aber das 


Reinhold Braun’sche Gedichtwerk 


sein, das in vier freundlichen Bändchen im Verlage A. U. 
vereinigt ist und in Anbetracht der etwa A0o—45 weiteren 
Bände, die Braun seitdem veröffentlicht hat, die Iyrischen 
Grundwerte darstellt, die er später in immer neue Wortformen 
umgoß. ihr innerer Wert ist durch ihre Ursprünglichkeit, aus 
der die Wahrheit ungekünstelter Empfindungen spricht, ein 
höherer als der von vielen Bändereihen. Namentlich das „Mor- 
genbuch“ ist ein gedankentiefer Jahresbegleiter. 

Zu Geschenken an Brr seitens der Gattinnen oder für Brr 
untsreinander eignen sich die auf dem wiederholt beiliegenden 
Prospekt verzeichneten philosophischen Grundwerkedes 
Verlages. Deren Preis wird auch bei einem Einzelbezuge bis 
zum 19. Januar 193: um 100%, bei Entnahme von 3 Werken 
um 20%, für die ganze Reihe aber um 250% herabgesetzt. Je- 
doch nur bei direktem Bezuge und bei Barzahlung. 

Diese ausnahmsweise Preisherabsetzung ist nur intern, nur 
für Brr Frmrer oder deren Angehörige und gilt nur bis zum 
15. Januar 1931 und nur bei direktem Bezuge durch den Ver- 
lag von 

Br Alfred Unger, 


Postscheck Berlin Nr. 36 198. Berlin C 2, Spandauer Str. 22. 


Vornotiz. 


Die Schriften, die nachstehend mit Titel und wo es angeht, 
mit ihrem Inhalt aufgeführt werden, sind durchgängig auck für 
Nichtfreimaurer geeignet und auch als Gaben an Lehrer- und 
Volksbüchereien zu empfehlen. 


Wernekke, Hugo: Goethe und die Königliche Kunst. 2. Aut- 
lage, mit 10 Bildnissen und 3 Faksimiles.. XII, 164 S. Geb. 
statt M. 19.— nur M. 6.—. 

Inhalt: Den Manen Goethes. — I. Goethe und die 
Loge Amalia. Im Freimaureroıden. — Zwischen dem 
Alten, zwischen dem Neuen. — Im Freimaurerbunde. 
II. Goethe und das Maurertum. Form und Geist. 
— Zustimmung und Anregung. — Logenreden. — Logen- 
lieder. — Anhang: Festgedichte. — Nachtrag: Ein neu- 
entdeckter Goethebrief. 


Br Wernekke legt die Beziehungen Goethes zum Freimaurer- 
bunde erschöpfend dar. Sein Buch ist unbestritten das beste 
aller frmr Goethebücher, sogar die Quelle der meisten. Kurz vor 
Beendigung des Werkes wurde in der Züricner Loge ein ver- 
schollener Goethebrief wieder aufgefunden. Er konnte mit den 
Bemerkungen Brs Zoltinger-Zürich noch im Anhang wieder- 
gegeben werden. 


Diestel, Ernst, Hofgerichtsprediger: Die Königliche Kunst — 
eine Lebenskunst — im Lichte der Weltliteratur. 2. Aufl. 
144 S. Geb. statt M. 5.— nur M. 3.50. 

Aus dem Inhalt: Homer. — Sokrates. — Buddha. — 
Jesus. — Seneca. — Marc Aurel. — Dante. — Cervantes. 
Calderon. — Shakespeare. — Luther. — Comenius. — 
— Goethe. Kant-Schiller. — Nietzsche. — Haupt- 
mann. — Wohlzutun ohne wehzutun — die schwere 
Kunst. — Was ist nun eigentlich Lebenskunst? 


Eine unt.. dem Lichte der Lehren der Freimaurerei betrach- 
tete Kette von Lebensläufen und von Lebensgedanken und Le- 
bensschicksalen. Das Unvergängliche, das große Geister der 
Nachwelt überliefert haben, ieuchtet aus diesen Blättern. Ein 
Geistlicher, der wirklich Priester und Maurer ist, deutet hier ie 
k. K. als die frmr Lebenskunst, die das trübste Leben erhellt 
und reich macht an inneren Werten. 


Kinkel, Walter, Univ.-Prof.: Leben und Seele im Denken, Reden 
und Schaffen. Prolegomena zu einer Charakterlehre. 73 S. 
80%. Geb. statt M. 2.50 nur M. 1.75. 

Inhalt: Seele und Welt. — Leber, Denker, Schaffen. — 
Von Wahrheit, Eitelkeit und anderen Dingen. — Seele 
und Charakter. 


Aus dem kleinen Buche spricht eine Fülle von Lebensklugheit 
und Lebensweisheit. Es erthält meisterlich geschliffene Gedanken 
und Sprüche, die Kapitel-Überschriften für das Lebensbuch dessen 
werden, der von Kinkel geleitet, über sein Ich und sein eigenes 
Leben durch Weiterdenken zur Klarheit den Weg sucht. 


Reinhardt, Aug. von: Reines Menschentum. 5. Aufl. M. 3.—. 
Inhalt: I. Menschentum: Menschenwert. — Gaben. 
— Verzunft. -- Gewissen. — Schänheitsempfinden. II. 
Humanität: Begriff. — Aufgaben. — Ausflüsse hu- 

maner Gesinnung. 

In der freimaurerischen Literatur haben wir wohl kaum ein 
feinsinnigeres Buch, das so die Herzen für unsere Sache ge- 
winnt, wie dieses. Der Verfasser ist der unvergeßliche lang- 
jährige Großmeister der Großen Loge „Zur Sonne‘. Mit einer 
Gemütstiefe, die wir uns heute für jeden Freimaurer wünschen, 
behandelt er die Dinge, die den Reichtum einer Menschenseele 
ausmachen. 


Braun, Reinh.: Das Morgenbuch. Ein Jahrweg Freude und In- 
nerlichkeit. VIII, 186 S. Eleg. kart. statt M. 3.— nur M. 2.25. 
Aus dem Stichwörterverzeichnis: Adligkeit. 
Aufrichtigkeit. — Beishung. — Dankbarkeit. — Demut. 

— Deutsch sein. — Ehe. — Ehrfurcht. — Ehrwürdigkeit. 

— Einfachsein. — Erfahrung. — Erhabenheit. — Erinne- 

rung. — Erleven. — Ernte. — Ewigkeit. — Feste. — 
Festigkeit. — Freiheit. — Freude. — Freundschaft. — 

Friede. — Frühling. — Ganzheit. -- Geben. — Geduld. 


— Gegenwärtigsein. — Gemeinschaft. 
„Ein in der Literatur, die wir Gedankenlyrik nennen, ganz 
hervorragendes, ja vorzügliches Buch‘ — so schreibt ein be- 


kannter Schriftsteller. Es überglänzt den ganzen Janreslauf niit 
einem Schimmer voll lebensbejahender Poesie. Manches der tief 
empfundenen Gedichte wirkt wie ein Begleittext für das ganze 
Tapxewerk. Für jeden Tag einen fruchtbaren Gedanken. 


Braun, Reinh.: Aus tiefen Bıonnen. Ein Buch von Kraft und 
Freude. XII, 188 S. Eleg. kart. statt M. 3.— nur M. 2.25. 
Aus dem Inhalt: Tiefes Leben. „Steigi hinan zu 
höherm Kreise.“ — „Was gibt uns wohl den schönsten 
Frieden, als frei am eignen Glück zu schmieden?‘ — 
„so lang man lebt, sei man lebendig!“ — Kraft. 


Es kehren hier einige Texte wieder aus dem hier an letzter 
Stelle aufgeführten Buche „Für Dein Herz, mein Bruder!‘ Ver- 
mehrt sind sie, reichlich vermehrt, durch die kristallklaren Prosa- 
stücke Brauns, die er in seinen späteren Dichtungen an Schön- 
heit und Tiefe kaum wieder erreicht hat. 


Braun, Reinh.: Frauen-Glück und -Sehnsucht. 
‚statt M. 2,50 nur M. 1.80. 
Aus dem Inhalt: Die Sucherin. — Sehnsucht. — Liebe. 
— Bräutlichkeit. — Schönheit. — Gefühl und Weib. — 
Wenn du einsam bleibst. — Fruchtbarkeit. — Mutter- 
hände. — Die Rosen der Elisabeth. — Ich hab dich lieb. 
— Der Liebe Lied. 

Br Reinhold Braun hat für dieses Thema, das dem mıitfühlen- 
den Br eins der nächsten ist, tiefe, naturwahre ungekünstelte Töne 
gefunden. Keine geschraubten Wortbildungen wie etwa so 
mancher vieischreibender Lyriker. Das sinnigste und innigste 
Buch für Schwestern! 

Braun, Reinh.: Für Dein Herz, mein Bruder! Ein Buch für Frei- 


maurer. XII, 164 S. Kart. statt M. 3.— nur M. 2.25. 
Aus dem Inhalt: Tiefes Leben. ‚Steigt hinan zu 


höherım Kreisel‘ — „Was gibt uns wohl den schönsten 
Frieden, als frei am eignen Glück zu schmieden? — 


VI, 108 S. Kart. 


„so lang man lebt, sei man lebendig!“ — Im Kreis 
der Brüder. „Und das Werk, es werde getan!“ — 
„Hier winden sich Kronen in ewiger Stille.‘ — ‚Feiert 


solchen Tag!“ — Gedankendichtungen des hervorragend- 
‚ sten der Poeten der k. K. 

Hier ist der Ausschmuck jedweder Logenarbeit gegeben, 
den Meistern und Rednern ein treuer Helfer. Etwaiger Nach- 
druck wird auch hiermit untersagt, denn der Inhalt wurde un- 
befugt bereits mehrfach benutzt. 


Wichtig! Die ersten 3 Braun-Bändchen (48258. Text) werden zu- 
sammen mit nur M. 6.—, sämtliche 4 Bändchen (646 S.) mit 
nur M. 8.— berechnet. Damit ist ihr billiger Preis deutlich 
denen vor Augen geführt, die wir uns als Leser und Verschenker 
der Braunschen Erstlingsdichtungen wünschen. 
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Die einzige im Geiste Brehms iortgeführte Ausgabe, 
die die neuestenFors« hungsergebnisseberücksichtigt 
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Worte zur Jahreswende. 

Die Geburt des Lichtes kann, wie durch das Geheimnis 
der Schöpfung, das Geburt, Leben und Tod umfaßt, nur 
im Innern des Menschen geschehen. Wir sprechen da von 
dem Lichte im frmr Sinne. Jeder Denkende, jeder Freund 
des bedrängten Vaterlandes, der bedrohten geistigen Güter, 
sollte zumal in dieser trüben Zeit den Gottesodem in seinem 
Herzen zu einem hellen Lichte werden lassen! Aus seinem, 
Herzen und aus dein, was von ihm ausgeht, leuchte es mit 
seinem Schein in das Dunkel unserer Tage, uns und anderen 
zum sichereren Erkennen der Schäden, an denen heute wir 
alle kranken. — Ist es ein Licht der Wahrhaftigkeit, der 
Liebe und der Treue zum: Guten, das still und sicher durch 
den Tag leuchtend, den Stürmen standhält und nicht ver- 
löscht, dann erkennen sich Gleichgesinnte an ihm, dann 
finden sie sicher zu einander, dann stützen sie einander, er- 
leichtern sich gegenseitig den Weg und werden, wo es an- 
geht, Erkenntnis entfachend, eine dem Guten in der Welt 
heifende Macht. — Diese Macht ist es, die die Schwaden 
des Irrtums verscheucht. Sie ist heute nötiger als je! Denn 
rohe Gewalten, die in unerfahrener, überheblicher Jugend 
rohe Gesinnung und noch roheres Tun erwecken, streben 
dort, wo es sich um Geistiges, um die Grundbedingungen 
der Kultur der Seele handelt, mit Mitteln, die wir bisher 
nicht kannten, um die Vorherrschaft, um die Alleinherr- 
schaft. —- „Auf soichem Wege werden sie sie nie er- 
langen“, das möchten wir uns zum Troste sagen. Aber wir 
blicken doch auf Italien und auf Ungarn, auch auf das 
zersiörte Rußland, wo die Frmrei dem Ansturm ihrer 
Feind» unterlag, weil sie eben dort sich in die politischen 
Dirge eingemischt haben mochte, wo uns doch die „Alten 
Plichten und, wo bei uns sie nicht als Gesetz gelten, das 
IHerkommen und die Grundgesetze solches untersagen. 

Nicht überall wurde diese Grundregel beachtet. Wir 
können sogar behaupten, daß es in der deutschen Frmrei 
heute eine Wendung gibt, die der stärkeren Betonung von 
Vaterland und von Religion sich zuneigt. Es ist das aber 


gut. Denn dieser neue Weg nimmt unseren vielfach auf: ! 


den Plan tretenden Gegnern den Wind aus den Segeln. 
Nur treibt uns ein allzuweites Nachgeben in dieser Rich- 
tung vom rechten Wege, vom Arbeitsplan der tiefer emp- 
fundsnen Frmrei weit ab. Von deren Inhalt haben unsere 
Gegner, das geht aus ihren plumpen Behauptungen hervor, 
freilich nnr sehr geringe Kenntnis, ja kaum eine Ahnung. 
Ihnen ist das Wort, das einst Buddha in einem Lande ver- 
kündete, in dem noch bis avf den heutigen Tag in manchen 
Volksteilen die Kastengesetze die Menschheit trennen, eine 
Art Märchen: „Alle Geschöpfe haben in gleicher Weise 
teil an dem Wesen des Höchsten.“ Dieses Wort nahm 
später in anderer Fassuug Jesus Christus auf, der der Welt 
des Abendlandes erst in späteren Jahrhunderten zur Leuchte 
wurde, als sein Wort, seine Lehre und ihr Gewand, durch 
die Kirche und ihre Lehre und Lehrsätze, die Dogmen 
schon reichlich verändert waren. Deutsche Denkkraft be- 
mühte sich, ihr ihre reinere, klarere Gestalt zu geben und. 
zugleich das köstliche Geward der deutschen Sprache für 
die ein Luther der Schöpfer und Förderer wurde. Er gab 
uns das Lehrbuch des religiösen und sittlichen Lebens; 
er schuf der deutschen Seele die Vorbedingungen für ihre 
eigene Kraftentfaltung. Wir umschreiben damit das Wor; 
Autonomie; denn dieses reicht nicht hin, um das zu kenn- 
zeichnen, was die Sprache, was das sorgfältig gewählte und 
geschliffene Wort bedeutet, das hier in Frage käme. Es 
wäre das: selbstschöpferische Urkraft der von Hemmnissen 
befreiten Menschenseele, die dem Göttlichen auf eigenem 
Wege zustrebt. Selbeigener Besitz des Einzelnen ist die er- 
wachte und erwachsene Menschenseele, die sich derart ihre 
eigenen Denk- und Arbeitsgebiete, ihr eigenes, inneres und 
stilles Land, ihre eigenen Ackerbreiten sichert und bearbeitet. 
Und auch die Früchte dieser Arbeit erntet und sie vererbt! 

Jahrhunderte haben wir, die deutschen Freimaurer und, 
wie es Br Ludwig Keller in so vielen seiner in unserem 
Verlage befindlichen Schriften darlegte, auch ihre Vor- 
gänger das hohe Gut der geistigen Kultur und ihrer Frei- 
heit als den Grundstein ihres Heiligtums behütet, gepflegt 
und geschützt. Heufe droht ihm aber sogar in unserem, 
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Kreise eine Gefahr, über die leicht hinweg zu gehen falsch 
wäre, ja eine Sünde wäre am Heiligen Geist, der doch von 
so Vielen, die lediglich an den von der Kirche überlieferten 
Christusgestalt nangen, nicht als das Göttliche erkannt wird, 
das die eigentliche Auswirkung der göttlichen Allinacht 
darstellt und sie auch beweist. -- Wir Freimaurer waren 
es, die dem Geistigen in der Gottesmacht dienten, das für 
uns das aufbauenae schöpferische Prinzip ist, und das wir 
in gleicher Weise wie einst andere Erkenner in längst ver- 
aller \Velten 
nennen. Den Baumeister auch jener höheren Welt, die so 
oft ın stiller Stunde mit ihrem Flügelschlag unsere Seele 
berührt und ihr im Hinblick auf Ewiges und Göfttliches 
scherische Kräfte verleiht: nicht so hohe wie sie eia Goethe 


gangenen Zeiten den allmächtigen Baumeister 


besaß. dem gerade in unseren Tagen der Präsident der Leo- 
poldinischen Akademie der Wissenschaften in Halle ein 
prächtiges literarisches Denkmal setzte, das wir in Kürze 
behandeln. 

Verkündete Luther die Autonomie der religiös gerichteten 
Seele, so tun wir es in bezug auf die Welt sınd Leben be- 
treffenden Fragen. Es erstrebt die Frmrei erst recht Her- 
aus- und Ileroufbildung der Persönlichkeit. Zu ihrem 
Aufbau und rechtem Wirken soll die selbtätige, selbver- 
anlwortliche, die Kraft der Seele stärkende Verarbeitung der 
Eindrücke von \Velt, Leben, Loge und IHlaus dienen und da- 
bei Wille und Gewissen. Alles ist somit auf das Persönliche 
gestellt. 

Diese Vier. Welt und Leben, Loge und Haus, das sind 
die Doppeltore, durch die wir, in das Neue Jahr eingehend, 
sie immer weiter in die unbekannte Zukunft vorrückend, in 
der Auffassung, die wir ihnen geben, — (bei jedem von 
uns ist sie verschieden gefärbt) als eine Doppelung der vie!- 
deutigen beiden Säulen betrachten möchten. Diese beiden 
\Wahrzeichen stunden frei, ohne Tragelast. zum Himmel 
weisend vor dem Heiligtum. Auch die Zukunit, auch das 
Neue Jahr ist uns ein solches Heiligtum. Mit Fuß, der frei 
ist vom Staub und Schmutz der Straße, mit reinem friede- 
vollem und arbeitsfrohem und darum hoffendem Herzen 
sollen wir in das Heiligtum einer Zeit eintreten, die wir 
uns selbst durch die Aussaat guter Gedanken und guter 
Taten zur heiligen machen und nicht schänden dürfen. Im 
Hinblick auf den leidigen Zwist der letzten Monate im Kreise 
der neuen Großlogen reich:-..eutschen Bodens, die doch eine 
gemeinsame Heimat, und eine bicher in den Hauptdingen ge- 
meinsame Urheimat der (iedankengänge und der Ziele haben, 
sei hier auf die Vorschrift des edel einfachen Schröderschen 
Rituals hingewiesen, daß man unser Heiligtum nicht mit den 
\Vaffen des profanen Lebens, also nicht mii den Waffen des 
Berufskriegers betreten darf. 

Möge auch in bezug a':! die kommende ernste Zeit diese 
Vorschrift, auch im geis..„en Leben. bei uns gewahrt wer- 
den. Das walte der a. B a. W. und gebe uns allen einen 
guten Ausgang und einen guten Eingang, nach seinem Rat- 
schlusse in das Neue Jahr oder in ein höheres Reich. 


Feste Ilerzen auf dem Pfade 
Innrer Klarheit, äußrer Kraft, 
Sind ein köstlich Werk der Gnade, 


Das allein das Hohe schafft. BrA.U. 
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Das Irrationale in Moral und Religion. 
Von Br Otto lleinichen, Heidelberg. 


Rational heißt vernünftig, aber irrational heißt deshalb 
noch nicht unvernünftig, sondern es heißt: mit der Vernunft 
nicht erfaßbar. Wir sprechen vom Wahren, Schönen und 
(auten; aber wir sprechen auch vom Heiligen. Wir glauben 
auch jene Drei erfassen zu können. Gilt das auch vom 
ITeiligen? Sobald wir daran gehen zu definieren, machen 
uns aber auch jene Drei schon zu schaffen, wieviel mehr 
also das Heilige. Ich muß den Leser damit vertrösten, daß 
bei philosophischen Erörterungen erst im Fortgang der 
Untersuchung Klarheit geschaffen wird; gehen wir also 
ens Werk. 

Die Sprache operiert mit Begriffen, nicht um die Ge- 
danken zu verbergen; aber oft hat auch Goethes Wort 
recht: „Dern eben wo Begriffe fehlen, da stellt ein Wort 
zur rechte Zeit sich ein,“ Aber es hat Denker gegeben, die 
keinen Begriff ungeprüft durchgelassen haben, allen voran 
der große Kant. Schon an dieser Stelle sei gesagt, daß wir 
im Fortgang der Arbeit von Kant ausgehen, aber doch über 
ıhn in mancher Beziehung hinwegschreiten werden, um 
schließlich einzusehen, daß seine Grurdlegung dennoch be- 
stehen bleibt, — 

Die Frmrei macht mit der Gewissensfreiheit ernst, und 
gerade das macht sie ir alle Zeit unüperwindlich. Aber 
was ist Gewissen und was ist Freiheit? Seit Kant wagt wohl 
kein Philosoph mehr, das Gewissen lediglich als Wissen 
um die Sitte zu kennzeichnen; diese Art Positivismus ist 
abgetan. Das Gewissen ist ein Gefühl des Sollens. Der 
Unterschied von Sollen und Sein ist jedem heute geläufig. 
In der Nalur kann man nicht von Sollen, sondern nur von 
Sein reden. Der Mensch aber kennt eir Sollen, gleichgültig, 
was er damit meint. Jeder unterscheidet auch ein Sollen, 
das ihm von anderen auferlegt wird, von einem Sollen, 
wofür nur er selbst sich verantwortlich iühlt: nur dieses 
ist Gewissenssache, und nur damit haben wir es zu tun. 
Andererseits ertönt Kants berühmtes Wort: „Du kannst, 
denn du sollst!“ ganz allgemein, wie oft wir es zuch über- 
hören wollen. ‚Du kannst“, d. h. „Du bist frei!“; und 
hierin liegt nun eben ein Irrationales. Daß wir aber 
können, was wir sollen, daß wir selbst trotz Neigungen und 
Abneigungen das strenge Gebot in uns hören und danach 
zu handeln vermögen, vir, „von der Natur durch so viel Be- 
dürfnisse beständig abhängige Wesen‘ (Kant): „diese eine 
göttliche Abkunft verkündigende Anlage muß auf das Ge- 
müt bis zur Degeisterung wirken.“ (Kant.\ 

Damit sind wir nach wenigen Schritten vom Sittlichen 
zum Heiligen gelangt, und dieses erweist sich olıne weiteres 
wieaerum als ein Irrationales 

Nun hat Kant aber auch gelehrt, daß der Inhalt der 
Pflicht, auf der sich seine ganze Ethik gründet, nicht all- 
gemein verbindlich aufgezeigt werden kann; sein „katego- 
rischer Imperativ“ ist daher rein formal. Wir müssen daher 
prüfen, was in der modernen Ethik in dieser Bezirhung 
etwa über Kant hinaus geschafft worden ist, und wenden 
uns daher der philosophischen Werttheorie zu. Aus prak- 
tischen Gründen fragen wır abeı zunächst, was die moderne 
Philosophie über das Heilige lehrt, um erst danach das 


Moralische zu behandeln. Wir finden das Nötige in der 
Religionsphilosophie. 

Als Grundzug begegnen wir dem Streben, eine Harmonie 
zwischen der Natrır und dem Geistigen aufzuzeigen, wäh- 
rend bei Kant Wissen und Glauben getrennt bleiben. Man 
läßt den Ergebnissen der Naturwissenschaft ıhr Recht, und 
erweist daneben das Recht religiöser Wertung. Zudem hat 
es nicht an Philosophen gefehlt, die das religiöse Problem 
weiter fassen als Kant. Es macht z. B. Wobbermin, dem 
Theologieprofessor, Thre, daß er auch dem Buddhismus, also 
einer Reiigion ohne Gott gerecht wird, natürlich, um dann 
dem Christentum die wohlverdiente Palme zu reichen. Als 
Frmrer können wir das nur begrüßen, da wir alle sittlich- 
religiösen Menschen vereinigen wollen. 

Kant hatte vom Heiligen schon in seiner „Kritik der 
reinen Vernunft“ gehandelt, indem er die Ideen von Gott 
und Unsterblichkeit, sowie von der Unendlichkeit der \WVeit 
behandelt, wenn auch logisch. Erst in der „Kritik der prak- 
tischen Vernunft‘ und besonders in der Schrift „die Reli- 
gion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft‘ aber 
kommt das Heilige zu vollem Recht. 
müssen wir etwas weiter ausholen. 

Kant hat als erster klar gesehen, daß unsere Seele keine 
„unbeschriebene Tafel‘ ist, in die die Erfahrung erst ’hre 
Zeichen eingräbt, sondern daß sie die Begabung hat, ver- 
schiedene Vorstellungen zusammenuzufassen und miteinander 
zu vergleichen; unsere Seele hat die Fähigkeit der Syn- 
these. Eine weitere Erkenntnis Kants ist, daß unser Geist 
von sich aus gewisse Einsichten hat, die er auf die von 
außen auf i'ın eindringenden Erfahrungen anwenden muß, 
kraft seiner Organisation, und daß diese Einsichten daher 
unwiderstehlich sind. Kant nennt diese Einsichten aprio- 
risch, d. h. sie gelten für immer, wenn man sich ihrer 
einmal bewußt geworden ist. Überraschend ist daran nicht 
sowohl, daß der Geist an jede Erfahrung etwas eigenes 
heranbringt, als daß die Natur damit stimnit. Begreiflich 


Zum Verständnis 


wird das indessen, wenn man bedenkt, daß wir selbst doch 
auch zur Natur gehören. Daher kommt es nun, daß die 
zutreffen, und 
nur dann nicht, wenn Fehler unterlaufen sind; nienials be- 
zweifelt z. B., daß jedes Geschehen eine Ursache hat, und 
daß bei jedein Geschehen etwas bewirkt wird. So erscheint 


Voraussagen der Natuıwissenschaften oft 


uns die Natur als ein unermeßliches Netz von Gesetzen. die 
aber nicht über der Natur schweben, sondern in unserem 
Geiste zu Hause sina. Die große Frage ist nun die: 
Kann das Heilige mit der Natur zusanmenbestehen. ohne 
mit ihr zu kollidieren ? 

Troeltsch, einer der bedeutendsten Religionsphilosophen. 
antwortet: Ja, denn es gibt ein religiöses Apriori, das dem 
logischen Apriori Kants nicht widerspricht. Jeder kann 
dieses Apriori innewerden, der sich nicht der Tatsache 
verschließt, daß die Welt nicht in uns aufgeht, ohne einen 
prinzipiellen Rest zu lassen, der unserer Erklärung spottet, 
und aoch der Natur läßt, was sie uns offenbart. Troeltsch 
zeigt. daß das religiöse Apriori wit der christlichen Auf- 
fassung der Offenbarung einstimmig ist. Daß auch diese 
Lehre von Kant abhängig ist, belarf nur des Hinweises auf 
das oben Gesagte. 

Der Philosoph Scheler entfernt sich weiter von Kant, 
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denn er steht unter dem Einfluß des Augustinus, des be- 
rühmten Kirchenmannes. Scheler behauptet, daß ‚die Seele 
einen unmittelbaren Kontakt mit dem All-Licht‘“ habe. Das 
könnte uns Frmrern gefallen, ist aber etwas anmaßend; wir 
reden mit Recht auch vom Licht nur symbolisch. Daß der 
Mensch, wie Scheler meint, „in unmittelbarer Wesensschau 
der Realität Gottes gewiß werde‘, ist uns auch zu anmaßend. 
Aber nun kommen wir zu einem Worte Schelers, womit er 
— in Gefolgschaft Brentanos, wie wir noch schen werden —- 
über Kant hinausschreitet: ‚Jeder Akt des Erkennens und 
Liebens entspricht auch einem Objekt des Seins oder des 
Wertens‘“. Gemeint ist damit natürlich nicht, daß jedes 
Objekt wertvoll sei, wohl aber, daß in der Wertskala alles 
seinen Platz hat. Damit stehen wir bereits ıın Bereich der 
Werttheorie., 

Hier hat „die Badische Philosophenschule“ viel ge- 
leistet. Ihr Haupt war Windelband. ihr jetziger Vertreter 
ist Rickert, Der oberste Wertmaßstiab ist bei Windelband 
das Normalbewußtsein, und wir begegnen bei ihm sogleich 
einer Verbindung von Moral und Religion. Er definiert: 
„Das Heilige ist das Normalbewußtsein des Wahren, Guten 
Kant hat mit dem Begriff der Norm nicht 
gearbeitet, aber das Heilige ist ihm mehr. als dieser Defi- 


und Schönen.“ 


nition entspricht. Man darf vielleicht sagen. daß die Sprache 
das Wort ..heilig'‘ 
mehr bedeutete. als das Wahre, Gute und Schöne zusammen. 

Rickert lehrt, daß die WVerte ein Reich jenseits von Sub- 
jekt und Objekt bilden. ein Reich des .‚Sinnes“, das äber 


nicht geschaffen hätte. wenn es nicht 


nicht näher beschrieben wird. Die Frage nach dem „Sinn“ 
spielt in der neueren Philosophie überhaupt eine Rolle. 
Während Windelband und Rickert von Kant beeinflußt 
sind, wendet sich Brentano. der etwa gleichzeitig mit Win- 
delband lebte und lehrte, fast pietätlos gegen Kant. Aber 
da Brentanos Lehre großen Einfluß in der Ethik gehabt 
hat, so dürfen wir uns nicht mit dem begnügen, was wir 
oben bei Scheler gesagt haben. Brentano hat! als erster nach 
Kant eine Ftbik geschaffen. die nieht rur formal ist. In 
seinem Werk: .Vom Ursprung sittlicher Erkenntnis‘ lehrt 
er, daß. wer das Vorzüglichste unter dem ihm Erreichbaren 
will, unmöglich anders als richtig will, und daß der richtige 
Wille zugleich der Seinsollende ist; richtig und gut wählt 
Hier 


ist von keinem Imperativ die Rede. und doch eine Richt- 


nur der. der das Beste unter dem Erreichbaren wählt. 


schnur zegeben. die inhaltlich mehr bedeutet, als Kants 
kategorischer Imperativ. Nun besteht nach Kant die Würde 
eines vernünftigen Wesens darin. „daß es keinem anderen 
Gesetz gehorcht. als dem. das es zugleich gibt“ (.sittliche 
Autonomie‘). Brentano aber sagt, daß wir die ethische 
Richtschnur nicht selber setzen, sondern sie nur erkennen, 
also nicht Und da Brentano das 
Moralprinzip. das in den obigen Sätzen ausgesprochen ist, 
nur die Methode für das Wählen, nicht aber die Materie 
der Willensentschlüsse bestimmt, so ist sein Moralprinzip 
nicht anders, als das Kants. formal! 


autonom sind! nach 


Brentanos Lehre wird 
dadurch ferner noch seltsamer, daß er sein Moralprinzip 
auch nicht als heteronom bezeichnet wissen will — was 
allein übrig bleibt. wern es nicht autonom ist —: denn er 
sagt ausdrücklich, daß die Moral nicht auf einen fremden 
Willen deute, „sei es auch der der Gottheit!“ Dieses selt- 
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same Schweben zwischen den beiden einzigen Möglichkeiten 
ist nicht nur selisam, sondern mystisch. Man kann was 
irrational ist, nicht wohl besser als mit dem Hinweis auf 
Brentanos Lehre klar machen. Wenn man aber doch 
schließlich mystisch wird: ist dann der Glaube an eine 
höhere Macht nicht wertvoller, als der Verzicht einer Aus- 
sage über die Herkunft unserer moralischen Anlage? Der 
Glaube hat bei Kant den „Primat“ (Vorrang) vor dem Ver- 
stand, aber ebenso sicher hat bei Kant die Moral den Primat 
vor der Theologie. Und das ist nicht mystisch. Ob Bren- 
tano nicht doch katholischer Theolog geblieben ist, der er 
ursprünglich war. bevor er Philosoph wurde? 
Zusammenfassend dürfen wir sagen, daß die moderne 
Ethik und Religionsphilosophie auch in ihren realisti- 
schen Richtungen noch irrational ist. Über Kant hin- 
ausgeschafft haben beide, weil eine inhaltliche Ethik geglückt 
ist, und ein religiöses Apriori erkannt wurde. Wichtig ist 
ferner, daß alle besprochenen Philosophen die sittliche 
Freiheit wie etwas Selbstverständliches ansehen; der Streit 


zwischen Determinismus und Indeterminismus ist verstummt, 


Trotzdem ist der viel bekrittelte Formalismus der Kantischen 
Ethik selbst von Brentano nicht überwunden worden, und 
keiner der besprochenen Philosophen ist ohne Kant bei 
seiner Lehre durchgekommen. — 

Aber die Hauptfrage der Eihik haben wir noch immer 
nicht besprochen: Wie ist das Zusammenbestehen unserer 
Freiheit mit der Naturgesetzlichkeit zu denken? Liegt hier 
nicht eine Schöpfung aus nichts vor? Da das Sittliche, wie 
wir sahen, seibst ein Heiliges ist, so betrifft diese Frage zu- 
gleich das Heilige. Hören wir zunächst wieder Kant. Er 
unterscheidet zwei Arten der Kausalität (Verknüpfung von 
Ursache und Wirkung): Naturkausalität und Kausalität 
durch Freiheit, die er auch praktische Freiheit nennt. Ihre 
Zusammenstimmung zu erweisen ist Gegenstand des tiefsten, 
was wohl je die Philosophie erzeugt hat. Wir werden 
Kants Lösung des Problems näher kommen, wenn wir den 
Einwand hören. den Hermaan Lotze, der Lehrer Windel- 
bands, gemacht hat. Er sagt, daß eine Freiheit, die nur dem 
Grist an sich ..gleichsam vor seinem Eintritt in das zeitliche 
Daseir“ zugeschrieben wird, ‚kein Inieresse für uns hat, 
weil Freiheit sich in jedem Augenblicke dieses Lebens gel- 
tend machen“ müsse. Und nun zu Lotzes Lösung des Pro- 
blems. Die Naturwissenschaften sind genötigt, zum Be- 
greifen der Welt verschiedere Elemente —- heute würde es 
heißen müssen: zweierlei Elektronen resp. viele magnetische 
Felder — vorauszusetzen. Man ist zu dem Geständnis ge- 
nötigt, es komme zur Wirklichkeit nicht Bewegung hinzu, 
sondern sie sei, ursprünglich und von Anfang, Bewegung. 
Darn aber gibt es keinen Grund, warum nicht innerhalb 
des Laufes der Dinge neue Anfänge eines weiteren Ge- 
schehens sich zeigen sollten, die im Früheren keine Be- 
sründung finden, wohl aber, nachdem sie einmal in aen 
Zusammenhang der Wirklichkeit eingetreten sind, die ihnen 
zukommenden Folgen nach allgemeinen Gesetzen nach sich 
ziehen. Nun ist jeder Entschluß eines freien Willens nur 
ein solcher neue Anfang. Die Unbegreiflichkeit der freien 
Entschließung ist kein Gegengrund gegen ihre Annahme, 
sondern eine Konsequenz ihres eignen Begriffs. Man kann 
einwenden, daß diese Ansicht eine Entstehung r.euer Anfänge 
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aus nichts bedeute; aber nichts hindert, weiter zu gehen und 
das Sittengesetz zum Motiv der Entschließung zu machen, 
und das nicht bloß aus dem unveränderlichen Cha- 
rakter des Menschen heraus, sondern gerade unter Verän- 
derung des Charakters. Er wird besser, wenn ar dem Sitten- 
gesetz folgt, und schlechter, wenn er sich durch sinnliche 
Motive (sinnlich im weitesten Sinn) leiten läßt, also sittlich 
unfrei ist. Lotze kommt also am Schluß zum gleichen Er- 
gebnis wie Kant, aber auf ganz anderem Wege. Welcher 
Weg ist der rechte? Schopenhauer, der im Hinblick auf das 
Freiheitsproblem Kant folgt und noch über ihn hinausgeht, 
lehrt die völlige Unveränderlichkeit des Charakters. Damit 
wird unser Leben zu einer Vergeltung der Taten vor dem 
jetzigen Leben. Ich habe das Gefühl, daß das niedrig vom 
Wesen des allmächtigen Baumeisiers aller Welten gedacht 
ist, und dieser Schritt über Kant hinaus ist ein Rückschritt. 
Dagegen stehen wir noch vor einer Entscheidung zwischen 
Kant und Lotze. Es wäre ırrtümlich zu meinen, daß Lotze 
Kant widerlegt habe. Aber Lotzes Lehre ist sozusagen lebens- 
näher. Nach Kant kennen auch wir selbst uns nicht, wie 
wir An-sich sind, denn alles An-sich ist ein X, sondern wir 
kennen auch uns nur als Erscheinung. Nur „das Bewußtsein 
überhaupt“, nicht das jeweilige persönliche Bewußtsein, 
ist nach Kant ein An-sich, also doch mehr als ein bloßes X. 
Man sieht: diese Lehre ist lebensferner als die Lotzes. 


Kants Grundlegung der Moral, und damit auch des Hei- 
ligen, wird also auch durch unsere letzten Ausführungen 
nicht erschüttert. Die Grundsäulen, die Kant aufgerichtet 
hat, stehen fest. Moral und Religion sind irrational; wären 
sie rational, so würde der Mensch zum Automaten, wenn 


| auch zu einem Automaten, der sich einbildete, frei wollen 
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und handeln zu können. 


Zur Schwesternarbeit. 
Von Br Otto Böhn (Wien.) 


Schwester: 
Ehrwürdger Meister, Schwestern, Ihr, und Brüder, 
Im Banne noch erlesnen Worts und Klangs, 
Umweht vom Hauche dieser Feierstunde, 
Die Andacht festlich senkte ins Gemüt, 
Da drängt sich auf die Lippen mir die Frage: 
Was eint, was stärkt, was weiht so wunderbar, 
Daß hier die Schatten unsrer trüben Tage 
In nichts versinken und des Lebens Plage 
Wie zeitlos wird? Das, lieber Meister, sage! 
Es harret dankbar wohl der Schwestern Schar 
Der Antwort des berufnen, Deines Mundes 
Von Sein und Sinn des freien Maurerbundes. 


Meister vom Stuhl: 
Geliebte Schwester, froh stimmt mich Dein Ruf. 
Wie aber soll ich Grenzenloses fassen, 
Wie geb ich Dir Bescheid mit raschem Wort, 
Das alles sagt, was uns den Geist beflügelt, 
Unlösbar bindet und die Herzen wärmt, 
Was uns erhöht, uns adelt und uns weiht. 
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Meister: 
Ehrwürdger Meister, sieh gespannt die Mienen, 
Lasse Dein Wort der Schwastern Eifer dienen. 


Meister; 
Geliebte, wohl, — Im Beispiel sei gezeigt, 
Daß durch ein schlichtes Wort Dir Antwort werde. — 
Schwestern und Brüder, hört dann an, 
Was Hillel hassaken, der gütge Weise, 
Vor fast zweitausend Jahren jenem Heiden, 
Der waffenstarrend ihn, den Greis, bedrängt, 
Zu sagen wußte, als der Ungestüme 
Belehrung heischte, was denn Gott befiehlt, 
Der Eine, Einzge, mächtger denn die Götter. 
Doch, rief der Heide, und er zog das Schwert, 
Lehr mich’s, so schnell ich mich im Kreise wende! 
Kannst du es nicht, dann höhn’ ich deinen Gott 
Und opfre deinen Schädel meinen Göttern! — 
Und Hillel sprach, indes der Mann sich drehte: 
So liebe deinen Nächsten wie dich selbst. 
Das lehrt mein Gott, fortan sei er der deine. — 
Der Heide staunte, barg das Schwert und ging, 
Nicht aber ohne sich des Greises Händen 
Bekehrt zu neigen, Segen ihm zu spenden. — 
Geliebte Schwester, kannst du nun verstehen, 
Was unsren Bund zu fester Kette schlingt? 
Kannst, Schwester, Du, in unsre Herzen sehen, 
Von denen jedes heilger Liebe schwingt ?— 


Redner: 
Längst ward zu Staube Hillel, der Gelehrte, 
Gleich ihm der wilde Heide, der Bekehrte. — 
Allein die Welt in ihrem eitien Drang, 
Die hat der Liebe schier vergessen. 
Und Leid und Kummer, bitter unermessen, 
Bedrücken unser Leben hart und bang. 
Suchte Diogenes von neuem heute, 
Er fände Menschen wenig, nur viel Leute. 


Schw: 
Und säte Liebe nicht der Gottessohn? 


Meister: 
Die Saat verdorrte, ohne Liebe hastet 
Die Menschenherde durch des Lebens Fron, 
Bis daß im Tode sie erst ruht und rastet. — 


Schw: 


Hier aber, Meister, grüß ich froh sie wieder, 
Im inngen Kreis der Schwestern und der Brüder. 


Meister: 
Wohlan, geliebte Schwester, wenn du fragtest, 
Was eint, was stärkt, was weiht so wunderbar, 
Daß hier die Schatten uusrer trüben Tage 
In nichts versinken und des Lebens Lage 
Wie zeitlos wird; wenn du denn, Schwester, sagtest, 
Daß du hier Liebe grüßest in der Schar, 
Die festlich hochgestimmt uns hier umgibt, — 
Dann hast du selbst die Antwort wohl gefunden. 


Schw: 
Daß Mensch den Menschen voller Güte liebt, 


Das hai für immer uns so fest verbunden. 


Redner: 


Die Menschenliebe ist uns hehre Pflicht, 
Nicht aber ist Geheimes unser Streben. 
Wir lieben nur, wir hassen nıcht. 

In königlicher Kunst zu leben, 

Heißt Brüder in den Menschen sehn, 
An keinem kalt vorübergehn. 


Meister: 


Um seinen Nächsten lieberd sich bemühn 
In warmem Worte wie in frohem Werke, 
Das ıst uns Weisheit, das ıst unsre Stärke, 
Und Schönheit läßt die Herzen uns erglühn. 
Aus alten Zeiten das Gebot der Pflichten 
Soil heiligend uns Hort und Führer sein. 
Wir sollen lieben, nimmer aber richten. 

Das hebt uns aus des Alltags trübem Schein. 
Sämann und Schnitter jegiicher im Bunde! 
Wir säen Liebe, Liebe ernten wir. 


Redner: 


So klingt die Antwort aus des Meisters Munde! 
Fern sei uns Fälsche, fern uns Neid und Gier. 
Wir kämpfen liebend hier auf Erden 

Gen Mühsal, Leid und Peim. 

Wir wollen wahre Menschen werden, 

Wir wollen wahre Menschen sein. 


Schw: 
Wo Liebe lenkt und lohnet jede Tat — 
Heil solcher Ernte, heil sei solcher Saat! — 
Nie sei vergessen diese Feierstunde. 
Dank, Meıster, Dir, den Brüdern, 
Dank dem Bunde! 


Worte eines Chinesen über das Christentum. 


Genau wie alle Wahrheiten nur die Eine sind, genau wie wir 
alle, ob Weiße, Rothäute, Braune, Schwarze oder Gelbe ihn 
anbeten, nur einen Schöpfer haben, genau so sind die Grund- 
sätze des Christentums die gemeinsame Erbschaft des Weltalls. 
„Meinen wir mit ‚Christentum‘ das Streben nach Wahrheit, 
nach Höherführung der menschlichen Rasse, nach Milde, Fort- 
schritt, Brüderlichkeit, ehrlichem, reinlichem Leben und Wohl- 
wollen in seiner größten Ausdehnung, — dann, wollte ich 
sagen, wird unser China sich in dem Christentum der west- 
lichen Völker für ine neue Geistigkeit entflammen.“ 

Diese Worte legte der chinesische Außenminister Dr. C. 
T. Wang vor einigen Monaten in einem New-Yorker Magazın 
nieder. Er dachte nicht daran, wie sehr das westliche Christer.- 
tum im Weltkriege und seinen Unmenschlichkeiten die Lehren 
Jesu Chrisii mit Füßen getreten hatte. Denn der Einige, Einzige 
Gott, der seinen Heiligen Geist über alle ausgießt, war doch 
leider immer und immer der Gott nur der einen Nation, nur 
der einen Partei. 
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Freiheit. 


Es sagt dzın Menschen seine innere Stimme, daß er frei und 
unabhängig ist, sie rechnet ihm das Gute und Böse an; und aus 
der Beurteilung seiner selbst, die immer stärker und strenger 
sein muß als die anderer, muß man jene ganz körperlichen 
Einflüsse völlig weglassen. — Es sind zwei verschiedene Gebiete, 
aas der Abhängigkeit und das der Freiheit, und durch den 
blußen Verstand läßt sich der Streit leider nicht lösen. In 
der Welt der Erscheinungen sind alle Dinge derartig verkettet, 
daß man, wenn man alle Umstände bis auf die kleinsten und 
entferntesten immer genau wüßte, beweisen köunte, daß der 
Mensch in jedem Augenblicke gezwungen war, so z'ı handeln, 
wie er gehandelt hat. Dabei hat er aber immer noch das Ge- 
fühl, daß er vermöchte, in das Schicksalsrad zu greifen und 
sich von der ihn umstrickenden Verkettung freizumachen. In 
diesem Gefühl der Freiheit liegt seine Menschenwürde. Es ist 
aber auch das, wodurch er gleichsam aus einer anderen Welt 
in diese eintritt. Denn im Irdischen allein kann nichts frei, 
im Überirdischen nichts gebunden sein. Der Widerstreit ist 
nur dadurch zu löseri, daß es eine Herrschaft des ganzen Ge- 
biets der Freiheit über das ganze Gebiet der Unabhängigkeit 
gibt, die wir nur im einzelnen nicht begreifen können, die 
aber cie Verkettung der Dinge vom Uranfange an so leitet, 
daß sie den freien Beschlüssen des Willens entsprechen muß. 

Wichtiger ist, wie der Mensch das Schicksal nimmt, als wie 
sein Schicksal ist. Die Gestirne verknüpfen alle Menschen des 
Erdbodens und alle Zeiten. Die große innere Angelegenheit, 
ja, die größte innere Pflicht ist, sich in allen Wendungen des 
Schicksals mit seiner äußeren Lage ins Gleichgrad zu setzen. 


Wilhelm von Humboldt. 


—— 


Der Spürsinn der Seele. 


Das Seelische, das „Hinteisinnliche“ ist um uns wie in uns, 
der Spürsinn der Seele dringt iu diese Verborgenheiten. Es han- 
delt sich bei der Empfindung dessen, was hinter den Erschei- 
nungen liegt nicht um Stimmungen, sondern um objektive 
Wahrnehmungen. Die Seele erzittert unter der Berührung mit 
dem Gleichartigen außerhalb ihrer selbst. Zwar spielen I!lu- 
sionen, religiöse wie soziale, dabei oft eine große kolle; doch 
soli es sich allein um ein objektives Spürzn handeln. Gibt es 
überhaupt eine ursprüngliche Empfindung dessen, ‚was da- 
hinter liegt? so fragt der Redner und siebt dis Antwort in 
dem Erdbeben, in der Unruhe, in der fast physischen Qual, die 
den Ursprung der Selbstempfindung der Seele begleiten. Indem 
er von dieser Beobachtung ausgehend den Prozeß des seelischen 
Erwachens schildert, kommt er zu dem Ergebnis: Festhalten 
an dieser ersten Entdeckung der Seele, daran glauben! Es geht 
mit der Natur eben:o: bisweilen wacht in uns eine Ahnung auf 
von dem, was hinter ihr liegt. Es kommt vor, daß bedeutende 
Menschen plötzlich über die einfachsten Dinge erstaunen: dies 
Erschüttertwerden von dem problematischen Charakter aller 
Dinge galt den alten Griechen als Vorbedingung der philoso- 
phischen Anlage. Auch im Verkehr der Menschen hat sich der 
Spürsinn der Stelle zu beweisen und durch die Oberfläche den 
Eindruck. ihres Wesens zu erfassen. Ganz neue Lebenswerte 
hebt der Spürsinn der Seele, diese nährt sich davon. Die Kunst 
ist den meisten nur Reiz und Rausch der Sinne, bestenfalls 
geistiger Genuß. Die Seele spürt tiefer und ermittelt das Genia- 
lische in der Kunst. ilier wäre aber ernsthaft zu erwägen, 
daß es wohl auch beträchtlich auf die Kunst ankommt, wie weit 
sie nur auf die Sinne und wie tief auf die Seele wirkt... 
Durch all diese Vermittelungen gewinnt die Seele Fühlung mit 


der göttlichen Macht und faßt Fuß im Metaphysischen. Doch 
diese Annäherung muß geübt werden, um nicht Einzelerschei- 
nung zu bleiben. Wir sind narkoiisiert von dem endlichen 
Treiben, von den Werten, div hier gelten, von den Konse- 
quenzen, die man hier zieht. Es gilt anzukämpfen gegen diese 
Oberflächlichkeit und Menschen und Erlebnisse möglichst gründ- 
lich, also „seelisch“ zu nehmen. Nur so gelangen wir zur Selbst- 
besinnung und Besonnenheit. Wir müssen einfacher 
werden und mehr in uns leben, um Muße zu 
finden, uns auf uns selbst zurückzuziehen und die Quellen 
der Tiefe rauschen hören. Die meisten Menschen 
kommen vor lauter Reden und Unterhaltung nicht dazu, 
ihre Seele zu hören. Auch sind wir zu reflektiert ge- 
worden und dadurch nicht mehr fähig, etwas unmittelbar 
zu erfassen. „Sofern ihr nicht werdet wie die Kinder, 
werdet ihr nicht in das neue Reich des Seelischen kom- 
men.“ Wenn wir nıcht reinen, d. h. ungeteilten Herzens sind. 
können wir nicht Gatt schauen. Man denke an Jesus. Eine 
positive Stellung zu den Dingen sollen wir einnehmen, nur 
dann tritt ein gesunder Kontakt ein. Die meisten Menschen 
leben aus dem Nein, wir müssen aus dem Ja leben. Gott ist 
der Geist, der stets bejaht. Das ist eine billige Phrase. Nur 
wenn wir auf Gott gerichtet sind in unserer Lebenstendenz, 
sind wir für ihn empfänglich. Aus der Berührung mit ihm 
ergibt sich die Enttaltung unserer Seele, die uns zum höheren 
Menschentum hinaufführt. Das predigt jede Kanzel jeden 
Sonntag. Innere Wahrhaftigkeit muß die Grundstimmung für 
jene Empfänglichkeit sein. Sobald wir uns etwas „vormachen“, 
blenden wir die Augen unserer Seele. Die Nacht mag durch 
Illusionen erleuchtet sein, Lebenslicht ist nur die Wahrheit. 
Nach Dr. Johannes Müller. 


zu 


De ——n 


Umschau. 


Die Große Landesloge von Sachsen hat das Wort zur 
Tat werden lassen und bereits vier Arbeitsgemeinschaften ins 
Leben gerufen, von denen eine jede einem Großbeamten 
unterstellt ist. Es sind das die Vorläufer von einigen mehr, 
die jedoch anscheinend nur vorübergehend tätige sog. Kom- 
missionen sind. Denn sonst würde wohl eine weniger förder- 
same Zersplitterung eintreten. Es bestehen zurzeit die Arbeits- 
gemeinschaften für 

ı. Wohlfahrt. 

a. Nachwuchs und Jugend. 

3. Ritual. Symboi. Katechismus. 

I. Geistige Logenarbeit. 

Bei der Sachlichkeit, die die Leitung dieser darin so muster- 
gültigen, werteschaffenden Großloge betätigt, ist es zu er- 
warten, daß die Ergebnisse derart sinngemäß gegliederier Ar- 
beit sich so ıriftig herausstellen, daß sie auch für andere 
Systeme, die solchen Zusammenhalts ermangeln, und es gibt 
deren, nutzbringend oder auch nur wegweisend werden könnten. 


Zwei Jubilare. Ein auf literarischem Gebiete verdienter 
Br von selten gewordenen, nahezu emsigem Fleiße, Br Friedrich 
Kneisner-Hamburg, vollendete am 25. Dezember d. J. sein 
79. Lebensjahr. Seit Jahrzehnten mit dem Jubilar durch die 
in unserem Verlag erschienene weitbekannte „Geschichte der 
deut. .hen Freimaurerei“ und seine Geschichte der ersten Ham- 
burger Log? verbunden und in hoher Achtung vor dem Werte 
seiner Persönlichkeit schließen wir uns den Glückwünschen an, 
Jie dem in seinem System und darüber hinaus geschätzten Br 
Kneisner in reicher Fülle dargebracht werden. 

Wir haben es leider unterlassen, eine schwere Erkrankung 
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hatte uns die Umsicht eingeengt, dem in hervorragender Weise 
um die Wissenschaftlichkeit der deutschen und der englischen 
Geschichte und Literatur der Frmrei verdienten Br FritzSon- 
nenkalb-Hamburg unsere Glückwünsche darzubringer, der im 
Januar 1930 sein 75. Lebensjahr vollenden konnte. Möchte doch 
diese Zierde der deutschen frmr Wissenschaft, dieser getreue 
und hingebungsvolle Helfer an dem großen Wolfstiegschen 
Werke, sich noch lange den tiefen Studien hingeben können, 
6ie vielseitig und eindringlich, ohne Rücksicht auf Gunst und 
B>ifall, der deutschen Frmrei die Wege zı der wissenschaft- 
lichen Wahrheit weisen, die sich von irgendwelcher äußerlich 
gekennzeichneten, oft vorübergehenden Größe nicht bangt. Möge 
beiden verdienten Brn, die beide der Prov.-Loge von Nieder- 
sachsen zu Hamburg (Gr.L.L.v.D.) in Treue dienen, der 
a. B. a. W. die Tage der segensreichen Arbeit verlängern und 
ihnen Gamit das wahre Glück des patriarchalischen Alters er- 
halten, dessen sie schon jetzt teilhaftig sind. A.U. 


Ein uns nahe befreundeter Br, dem in der Gr. L.L.v.D., zu 
der er übergetreten war, ein großes Arbeitsfeld winkte, Br 
Sophus Hochfeld in Greifswald, ist mitten aus seinen Ar- 
beiten und Hoffnungen zu höherer Arbeit abgerufen worden. 
Er starb am 26. November ım 58. Jahre. Sein Amt wäre es 
gewesen, die heute so sehr verleumdete Frmrei gerade der 
Universitätswelt gegenüber wirkungsvoller zu vertreten. Ein 
edler und vornehmer Mensch von selterer Aufrichtigkeit ging 
mit ihm zur Ruhe. 


An die Brr Arzte von Groß-Berlin. 


Es gibt trotz der Ableugnung durch die GrLL 
v. D. doch wohl eine „deutsche Freimaurerei‘! 


Wir haben die Bitte erhalten, die nachstehenden Zeilen zu 
veröffentlichen, die der alle deutschen Systeme vereinigende 
zumeist von Brr Ärzten geleitete „Berliner Freibettenhilfe‘ 
an die Brr Ärzte versendet, die aus den Mitgliederlisten zu cer- 
mitteln sind, die ja bei jeder deutschen Loge, die selbst Listen 
hingibt, vorhanden sind. Wie auf anderen Gebieten hält sich die 
„Gr.1.L.v.D.; D. Chr. 0.“ von der Logenlisten-A ustauschstelle 
fern. Angeblich, weil diese Listen zu Geschäftszwecken verwen- 
det würden! Hier liegt ja schon eine andere Verwendung vor. 
Dabei sind die Blätter der „Gr. L.L.v.D.; D. Chr. O.“ völlig 
in Geschäftsanzeigen eingebettet, mit Ausnahme allerdings «les 
„Mecklenburgischen Logenblattes“, aas in der glücklichen Lege 
ist, über einen so großen Leserkreis zu verfügen, daß es auch 
die aus dem Verkehr und Zusammenhang der Brr natürlichen 
Anzeigen abweist. 

Wir hoffen, daß der warmherzige Appell einen kräftigen 
Widerhall bei den Brn Ärzten findet, die ja in ihrer tätigen und 
von ihrem edlen Berufe unzertrennlichen Menschenliebe weder 
System noch Partei noch Glaubensunterschiede kennen und den 
„Orden der tätigen Hilfe“ bilden, der nur Helfen, keinerlei 
Phrasen, keine Titel und keine Belobigungsbänder, sondern 
nur den Dank aus Augen und Herzen der Leidenden und Ge- 
heilten kennt und den Lohn, den Gott gibt. 


Der Aufruf lautet: 

Auch Sie sollen uns in dieser Notzeit helfen. Haben Sie 
keine Angst! wir appellieren heute nicht an Ihren Geld- 
beutel. Aber wir möchten gern, daß Sie uns Ihre ärztliche 
Kunst für bedürftige Freimaurerkranke und ihre Ange- 
hörigen ohne Unterschied des Systems zur Verfügung stellen. 


Reformationszeit Leben gewinnt. 


Sie würden sicherlich dach jedem anderen armen Menschen 
im Krankheitsfalle umsonst helfen. Warum nicht erst recht 
einem Br? 

Wir werden die Bedingungen dafür schaffen, daß nur der 
wirklich bedürftige Br Sie aufsucht. 

Melden Sie sich noch heutel Vergessen Sie bitte nicht, 
Ihre Sprechstelle, Ihre Sprechstunden und Ihr 
Spezialfach anzugeben. 

Sollten Sie selbst eine Klinik besitzen, so teilen Sie uns 
bitte aucu mit, ob Sie kranke Brr und Angehörige unent- 
geltlich oder wenigstens zu einem ermäßigten Satz aufneh- 
men würden. Wir versichern Ihnen, daß wir nur ın drin- 
genden Fällen davon Gebrauch machen werden. 

Wir begrüßen Sie durch d. u. h. Z. 


Freibettennhilfe Abt. Berlin 
Charlottenburg 5, I. A. Br Dr. Ernst Hühns. 


Schloß-Str. 35. 


—— 


Literatur. 


Gundoli, Friedrich: Paracelsus. Berlin: Georg Bondi. 

135 S. 8%. Geh. M. 3,50, geb. M. 5,50. 

Paracelsus ist heute mehr als je in den Brennpunkt der 
Betrachtung gerückt. Es stehen Ärzte auf, die seinen Prin- 
zipien huldigen, seine Heilweise anerkennen und Denker und 
Geschichtsschreiber deutscher geistiger Kulturen, die seine reiche, 
so vieles umfassende Faustseele zum Gegenstande der Betrach- 
tung miachen. Es gibt in der Tat wohl kaum einen Deutschen 
des 16. Jahrhunderts, der ihn an Fülle des Denker.s übertreffen 
kann. Allerdings läßt sich ihm Luther an die Seite stellen, 
auch Dürer und Hans Sachs, aber alle übertrifft er durch die 
Spannweite seines Geistes, der in die Tiefen wirkte und die 
Heilkunst in Verbindung brachte mit seinen Anschauungen von 
der Wirkung des Göttlichen in der Natur. Der Schluß seines 
ärztlichen Glaubensbekenntnisses sagt das deutlich. Da kehrt 
er zu seinem Ursprung zurück, zu Gott, der die Grenzen des 
ärztlichen Vermögens setzt und der es der Heilkunst verwehrt, 
über die Kräfte der Natur und den Beistand Gottes hinaus zu 
wirken. Die Vielseitigkeit des Paracelsus, seine Verankerung 
in der Theologie und alles, was sonst sein Wesen ausmacht, 
das kommt so deutlich bei Gundolf zur Erscheinung, daß die 
Gestalt des Naturforschers und Wunderdokiors der deutschen 


A.U. 


Kuhnert, A. A.: Kriegsfront der Frauen. Roman. Leip- 
zig. Philipp Reclam jun. 4. Aufl. 8%. 246 $. Geh. 
M. 3.—, geb. M. 4.80. 

Zweierlei Menschengattungen leben auf der Erde. So emp- 
findet man es, wenn man, abgesehen von Äußerlichkeiten, das 
Seelische und Intellektuelie von Mann und Frau ins Auge 
faßt. Die Frau ist nicht so in der Lage, das Wesen der Frau 
zu schildern wie ein Mann, dem wie Kuhnert ein schärferer 
Blich zu eigen ist, der sich in die Frauenseele vertieft hat. Das 
Buch mit dem Titel, der an trübe Zeiten mahnt, scheint heute 
überaltert, ist es aber nicht, da es bereits die 4. Auflage erlebt, 
also durch das Sieb des Vergessens hindurchgegangen ist. Der 
Leser wird in ihm einen lebhaften, natürlichen Dialog finden, 
Bilder aus dem Leben und all die Erschütterung, die der Krieg 
brachte. Es ist ein Denkmal der furchtbaren Zeit, berührt tief 
durch seine Sachlichkeit, und doch von Gefühlswerten erfüllt. 


M. 


Titel und Inhaltzverzeichnis des Jahrgangs 1930 werden der 
ersten Nummer des neuen Jahrgangs beigegeben. 


Gediegene und grprobte feeimaurerifche 


Vortrags-Sammlungen 
für alle Antäffe im Leben der Loge 


%“ 


Die nachfolgenden Schriften 
bieten reiche Hilfen und vielfeitige Anregungen 
für Stuhlmeifter und Redner aller Syfteme. 


„Concordia 


Band 3: Maurerifche Zelte, 1. Sammlung: 

Sohannisfeltreden oo. 
Band 6: Trauerloge. 2 2 2 2 2 
Bant 7: Tempelreden bei verfchiedenen Une 

| 1] 
Band 8: Logen-Anfprachen, 

Trinfipräche, Schwefternfefle . 


„Burz und bündig‘ 


Sreimanrerifhe Unfpraden, Unzeden 
und Denkiprüde . Zwei Teile, je 


« 

Alle dDiefe Schriften find, da intern, nicht durch 
den Buchhandel, fondern nur zu beziehen durch 
Sr Alfred Unger, Berlin C2, 
Spandauer Strafe P2 


Man verlange den neuen Profpeft der „Eoncordia” 


. Seb. M. 


“ 


“ 
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/ı . Hotel und Pension 
ä Issın ge N _,vıLıa eLsa“ 
" Prinzregentenstr. Nr.9. 
Bevorzugtes Heim der Brr Freimaurer für die Kur=Saison März 
bis November. 
Wenden Sie sich mit allen Ihren persönlichen Wünschen für sich und 
Ihre Familie rechtzeitig an mich. 
60 Zimmer, jeder neuzeitl. Komfort. Vollständig umgebaut, mit neuem 
Hotelanbau versehen. I. Ranges. Küche nach ärztl. Vorschrift. Restau- 


rant das ganze Jahr geöffnet. Georg Biumenstock. 


Genf / Hotel d’Angleterre 


Schönste Lage am See und Mont-Blanc 
Letzter Komfort ’ Mäßige Preise für Aufenthalt 


Br Aug. Reichert, Besitzer 


“4 Palace-Sanatorium | 
Be Dr. Bzentagh. \ 
Novy Smokovec Neuschmecks | 


Hohe Tatra ; 1010m.ü.d.M. | 
Ganzjähriger Betrieb. 
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Das neue naturärztlide Hausbud 
Dr. med. $riedrih Wolf 


Die Hatur als Arzt und Kelfer 
640 S. Tert mit 455 Abbildungen u. 8 Farbtafeln, Zwei zZerlegbaren 
Modellen des menfchlicyen Rörpers u. ausführlichem Rezeptanhang 
In Sanzleinen Mart 8 — 
In mitreißender, begeifternder Darftelung zeigt Dr. Wolf neue Wege 
zur Gefundtheit, zu vernänftigerem und fdhönerem Leben. Was er bietet, 
it alfo nicht nur, wie fo viele Ähnliche Werke ein Nachichlagebrich jär 
Kante, fondern, was nod) wichtiger ift, ein Lebensbuch für Sefunde 
und foldhe, die es werden und bleiben wollen. 


erhbältiid 
Deutfhe Veriags-Anftalt /7 Stuttgart 


In allen Budhbandluugen 


Deutscher Almanach 

fürdas Jahr 1931.250sSeiten.19Bilder.KartoniertM.1.50 
Ein Querschnitt durch die geistige Lage der Zeit. 
Führende Geister der Philosophie, Kunst und Wissen- 
schaft äußern sich in Originalbeiträgen über die 
sich sestaltenden Linien einss neuen Weltbildes. 
Aus dem Inhalt: Alfred Baeumier: Die Liebe im Leben Nietzsches. Ludwig Klages: 
Stammväter der Seslenkunde. Edgar Dauqus: Mensch und Tier. Leopold Ziegler: Der 
Philosoph In unserer Zeit. Friedrich Wichner: Nietzsches Vater. Maiwida von Meyson- 
bug: Unveröffentliohte Briefe über Nietzsche. Hans Driesch: Der Vitallemus. Romaln 
R Rolland: Fmpedokles von Agrigont. Wilhelm Kütemeyer: Kierkegard und der „Korsar‘‘.Hans 
Joachim Moser: Die geistige Lage dar heutigen desitsohon Musik, AlfredBrauchle: Suggestion 
4 und Analyse, Frank Matzke: Von der Lebenshaltung der nauen Generation. Martin Beheim- 
j Schwarzbach: Der Buddhasohnitzer. Ina Seidel: Ravenna wiedersehn und sich erinnern, 
VERLAG PHILIPP RECLAM JUN. LEIPZIG 


/ 
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Das Buch zeigt, daß Erfolge nicht 
bloß durch Anstrengungen erzwuns 
gen werden, sondern in erster Linie 
die Frucht einer kunstvollen Ar+ 
beitstechnik sind. Mit dieser Me 
thode sind nachweislich Leistungs» 
steigerungen von 100, 200, 300 ja 
bis zu 700%, erzielt worden. Nä- 
keres sagt Ihnen unser Prospekt 
GR, den wir ihnen gern kostenlos 
zusenden. 


verlag für Wirtschalt und Verkehr Stuttgart, Pfizerste. 283. 
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Wesen und Preutis der Vorbereitung 
persönlicher uberuflicherErfolge | 


Dr.GGrossmann 
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Kapitel Unterricht 
des verfunfenen 
Templer- Drdens g avıer 

esang 
Zrmr DVademekum Laute 


3. und 4. Teil 
Preis je M. 2,25 
FMiedel, Uven. D.Caciqueb50 
Pesto Wlegre (M. Gr. d. ©.) 
Brafilien, 
Zu böziehen in Deurfchland von 
ulfred Unger Verlag, 
Berlin E.2, Spandauerfir. 22 


Theorie, Komposition _ 
erstklassig. 


Br Otto Wolter 


Mitglied der Loge Victoria 


Berlin NW2 
Turmstraße 34! 
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Erscheint zweimonatlich. — Kein Sonderbezug. 


Inhalt: Br H. Vetter-Thomas: Die Vernunft als Diktator. — Br Willy Lentrodt: Keine Zeit haben. — Br Paul Eberhard: Ein 


4. Jahrgang. 1930. Nr. 1 


> Nlenfhentum < 


Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 
Eine Ergänzung zur „Bauhütte“, Zeitschrift für Deutsche Freimaurerei 


anderes Wort von der Zeit. — Br Herbert Klingbeil: Drei Worte zur Aufrichtung. — Busy. — Literatur, — Anzeigen. 


Die Vernunft als Diktator. 
Von Br H. Vetter-Thomas-Frankfurt a.M. 


Wenn heute ein führender Geist längstvergangener Zei- 
ten, markige Heldengestalten wie Blücher, große Denker 
wie Goethe, Fichte, Kant wiederkäme: er würde sich in der 
bitteren Enttäuschung über alles, was sich ihnen an der 
Oberfläche der deutschen Volksseele zeigen würde, klar 
sein. Der Gegenwart fehlt der große Zug, wie er in der 
Geschichte fast aller vom Unglück niedergedrückter Völker 
zu bemerken was. \Vohl würden jene einstigen Führer des 
deutschen Volkes Reden, allzuvielen Reden lauschen können, 
Versammlungen, Beratungen, Proteste vernehmen, aber ver- 
missen müßten sie mit tiefem Schmerz das Eine, was der 
Jetztzeit Gepräge und Stempel aufdrücken sollte: den ge- 
meinsamen Drang zu einem großen Ziel: dem allseitig klar 
erkannten Wohl des Yaterlandes. 

Freiheitsträume sind bei einem seiner Wehr beraubten, 
niedergedrückien Volk natürlich und selbstvegständlich; sie 
sind aber zwecklos, ja schadenbringend solange unruhige 
Geister mit den widersprechendsten Ansichten die Massen 
des Volkes verwirren. 

Welcher Geist ist es denn eigentlich, der unserem edlen, 
tüchtigen Volke heute sein unheilvolles Zeichen aufzu- 
drücken scheint? 

Es sind zunächst die Zersplitterung und Eigenbrödelei — 
der alte Erbfehler der Deutschen —, die uns auch in 
schwersten Schicksalsstunden nicht verlassen wollen und 
statt einer einzigen Partei — der geschlossenen Front der 
Vaterlandsfreunde — so viele sich diametral entgegen- 
stehende und bekämpfende Anschauungen zeitigen konnten. 
Es ist ferner der aus schlimmstem Egoismus geborene 
Wunsch, sich auszuleben, es ist der häßliche Tanz um das 
goldene Kalb, den jeder aus Selbsterhaltungstrieb glaubt, 
mitmachen zu müssen. Vor allem ist es aber der Mangel an 
Verantwortlichkeitsgefühl, ein Erschlaffen des aus dem 
früheren strengsten Pflichteifer geborenen Arbeitswillens. 

Gebieterisch pocht der Geist der Zeit auf Bindungen und 
_ Konzentration aller Art, Zusammenballung des Großkapi- 
tals, unbekümmert darum, ob so viele kleine Eixistenzen zu 
Schaden kommen oder nicht. Arbeitslosigkeit, Not und 
leider oft Nachlassen des früheren rechtlichen Sinnes sind 
die natürlicher Begleitersscheinungen dabei. Die Not der 
Zeit, die schon katastrophale Geldknappheit, die so fühlbare 
Verteuerung der einfachsten Lebensbedürfnisse verdrängt 
nur zu sehr Lebensfreude und Lebensmut, wenn sie nicht 


sogar an dessen Stellen ein um das „morgen“ unbeküm- 
mertes Sich-Ausleben setzen wird. 

Es ist wahrlich nicht gut um eine Generation bestellt, 
wenn sie sich auch in schweren Sci. 'ksalsstunden Parteien- 
hader oder unbekümmerter Sorglosigkeit hingibt. Schlim- 
mer noch, wenn heranreifende Jugend sich nicht wie einst 
von Pflichtgefühl, Arbeitswillen, Achtung vor den Erfah- 
rungen des reifen Alters leiten läßt, sondern lieber leichthin 
dem Augenblicksgenuß lebt. Dann muß in absehbarer Zeit 
alles, was an tüchtigen, bewährten, verläßlichen Eigen- 
schaften die Väter ausgezeichnet hatte, verschwinden und 
statt zielbewußter Persönlichkeiten werden halbfertige Durch- 
schnittsmenschen heranwachsen. 

Es fehlt leider bei so vielen das frühere selbstverständ- 
liche Gefühl der Verantwortung vor dem eigenen Ich und 
den Mitmenschen. Es gibt anscheinend weniger Hemmun- 
gen, sonst könnten wir in der Gegenwart unmöglich die 
so große und betrübende Anhäufung von Vergehen und 
Verbrechen, namentlich bei früher unantastbar gewesenen 
Amtsstellen beklagen. 

Vaterlandsliebe solite die Grundlage unserer Weltan- 
schauung im Sinne des Verantwertlichkeitsgefühls der All- 
gemeinheit gegenüber bilden. Denn der Begriff Vaterland 
soll nicht Vorstellung, sondern inneres Erleben sein. Er ist 
etwas Hohes, Heiliges, ein Teil von uns selbst. Gefühl der 
engen Zusammengehörigkeit zum gleichen Stamm, Geburt, 
Sitte, Überlieferung verknüpft sich mit ihm; Anhänglich- 
keit an die mit unseren Daseinsbedingungen eng verknüpfte 
Scholle. Herrscherbegriff, welchen Namen er immer trage, 
ist wandelbar und eigentliche Fiktion als sichtbarer Träger 
und Schirmherr von Recht und Gesetz, Vaterland dagegen 
ein unwandelbarer, feststehender Faktor unseres Lebens. 
Dessen Ansehen und Wohl aufrechtzuerhalten ist die vor- 
nehme Aufgabe jedes Staatsbürgers. Traurig, wenn ein 
Volk in den Strudel des Parteienhaders, der selbst vor 
Terror und politischem Mord nicht zurückscheut, hinein- 
gerissen wird, beklagenswert ebenso alle Absonderungsbe- 
strebungen vom gemeinsamen Volkskörper!| 

Die gegenwärtige Geistesverfassung ist anders als früher. 
Genuß, Sensationsbedürfnis, Erotik und aufdringlichste 
Sinnlichkeit allerwegen. Man verschwendet Summen für 
Augenblickskitzel, man tanzt in vormals nie gesehener, 
bizarrer Weise, noch nie blühte öffentliche und geheime 
Prostitution wie jetzt, und schwere hygienische Folgen für 
die Volksgesundheit sind ihre widerlichen Begleiterscheinun- 
gen. Die wunderbare Erfindung des Films wird nur zu 


oft herabgezerrt zum banalen, nerven- und sinneikitzelnden 
Sensationsbedürfnis, das die Häuser füllt, Theater und 
Kunststätten wagen Dinge zu bieten, die, weit entfernt von 
wahrer Kunst, weniger dem Genuß, als gewaltsamer Aufpeit- 
schung der Nerven dienen müssen. Alles erscheint gegen 
früher umgestellt, und das Alter, das sich auf so vieles 


weder einstellen kann noch mag, wird als rückständig ver- 


spottet. 

Sollte ein gesundes tüchtiges Volk nicht die Kraft finden 
können, jedem Niedergang von Moral, Zucht und Sitte 
mit starker Faust entgegentretend den Garaus zu machen. 

Aus dr Zeiten Tiefe hob sich das menschliche Ge- 
schlecht empor. Dazu bestimmt, Erkenntnis zu sammeln 
und immer mehr über sich hinaus zu wachsen. Aber nur 
durch Ausstoßung des Unnützen, Unbrauchbaren, Schlech- 
ten kann dieses Ziel erreicht werden. Auswahl und Zucht- 


wahl soll auch bei der menschlicher Gesellschaft herrschen! - 


Heilmittel, wenn äuch nicht Allheilmittel, wenn wir Welt 
und Menschheit zu bessern ehrlich bestrebt sein wolien, 
finden wir nur in uns selbst. 

Arbeit ist die Philosophie der Zeit, sie ist der große 
Lehrmeister, Arzt und Heilmittel zugleich. Man ersehnt 
so heiß einen Diktator, der jedes Übel mit festem Griff 
erfassen, jede unser Volk schädigende Sache mit eiserner 
Faust zu vernichten die Kraft besitzen würde. Freilich gab 
es solche im politischen Leben der Völker übergenug. 
Turmhoch müßte solcher in der krausen Gegenwart über 
den Parteien stehen, turmhoch über menschliche Schwächen 
erhaben sein. Ach, es fehlt daran und ist auch wenig Hoff- 
nung, daß solcher, wenn nicht durch äußerste Not des Vol- 
kes geboren, auf der Bildfläche erscheinen wird — weniger 
noch Hoffnung, daß er willig von den so sehr sich wider- 
streitenden einzelnen Gruppen hingenommen werden würde! 

Indessen hat die Vorsehung in weiser Voraus- und Für- 
sorge einen Diktator in uns alle gepflanzt, auf ‚dessen 
Stimme wir hören sollen. Es ist die eherne Stimme der Ver- 
nunft, die uns gebieterisch mahnt, unbeirrt stets das Rechte 
zu tun. Sie ist für den rechtlichen Menschen gleichbedeu- 
tend mit seinem Gewissen. Vernunft ist die uns vom Tier 
unterscheidende Kraft und der göttliche Funke, der uns in 
Erkenntnis des Sittlichen, Wahren und Guten stets den 
rechten Weg zeigen soll, den wir zu gehen haben. Sollen 
wir uns diesem herrlichsten Geschenk der Gottheit, die da- 
mit in dem Menschen und durch den Menschen Großes be- 
wirkt haben will, leichtfertig entäußern? 

Die von festem redlichen Wollen begleiteten vorgezeich- 
neten Wege der Vernunft sind gut gangbar. 

Deutsch sein bedeutete stets Pflichtbewußtsein, Treue, 
Tatkraft. Auch heute noch in der Welt; wir müssen vor 
allem deutsch denken, deutsch fühlen. 

Wir müssen unsere Handlungen danach einstellen, daß 
sie dem Ganzen dienend zum Nutzen aller gereichen und 
festen Sinnes mitarbeiten, jede wirtschaftliche Not zu be- 
kämpfen suchen. Das Notwendige geht allem vor, daher 
sollte Überflüssiges, Unnützes, Selbstsüchtiges verbannt, das 
törichte Schielen nach dem Ausland unterlassen, eine nüch- 
terne Auffassung der Lage — und sie ist wahrlich nötig — 
an Stelle von blindem Haschen nach dem Genuß des Augen- 
blicks treten. Aus solchen Gedankengängen heraus wird ein 


neuer kategorischer Imperativ geboren, neues Pflichbewußt- 
sein und Verantwortungsgefühl sich ausbreiten können, das 
Eigennutz und Selbstsucht gebieterisch zurückdrängen kann. 

Wir Freimaurer, die gelobt haben, für alles Gute und 
Sittliche einzutreten, müssen in Wahrheit Bahnbrecher und 
Führer zu diesem Ziele sein. Nicht mit großen Gesten, 
tönenden Worten ist es getan; das lebendige Beispiel allein 
kann auf Mit- und Urawelt erfolg- und segensreich an Wir- 
kung sein. Lehrt doch die k. k. uns schon am Anfang 
unseres Tuns, daß die Vernunft die Richtschnur unseres 
Handelns sein soll. Mit diesem Satz verbindet sich für den 
Rechtlichen alles, was gut und wahr heißt. In jeder Hin- 
sicht, auch in bezug ‚auf Toleranz, namentlich auch in 
religiöser Beziehung. Denn wie Friedrich Naumann treffend 
sagt, gibt es nur eine Religion die für jeden in dem Sinne 
verbindlich ist, als er vor sich selbst die Verantwortung 
trägt. 

Daß Vernunft in dem Sinne der freimaurerischen Lehre 
nicht kalten Verstand, sondern warmes Herzensempfinden 
bedeuten kann, bedarf nicht besonderer Erklärung. | 

Vernunft, gepaart mit festem redlichen Wollen zum Recht- 
tun, zur Einigkeit, zur Vaterlandsliebe, das sind drei starke 
Pfeiler, .auf denen sich ein sicheres Gebäude neuen Lebens, 
neuen Aufblühens errichten lassen wird. 


Keine Zeit haben. 
Zeitgemäßes von Willy Lentrodt (f 1914). 


Was hört man heute am häufigsten als Grund und Ent- 
schuldigung für eine Unterlassung oder eine Ablehnung? 
„Ich habe keine Zeit‘, heißt es. Die Menschen kommen 
vor Arbeit, vor sozialen, politischen, Partei- und Vereins- 
verpflichtungen gar nicht zu sich selbst und dem Eigenen 
und Einmaligen, das sie bedeuten und das doch das Wich- 
tigste für sie sein sollte. Dieses Selbst und Eigen ist, weil 
ungepflegt, ungebildet, unbeacketet, vernachlässigt, allmäh- 
lich erstarrt, vertrocknet, zu einem Nichts geworden, dessen. 
Lehre zu fühlen man sich graut. Deshalb flieht man davor 
und stürzt sich in Arbeit und Genuß. 

Man fürchtet den leeren Raunı, den hohlen Ton seines 
Innern: daher die Fülle, der Lärm, die lange Dauer der 
Vergnügungen und Zerstreuungen, die man aufsucht, bis 
man sich wie gerädert fühlt. Man verlangt nach Über- 
raschungen, Sensationen, unerhörten Tricks in der Kunst 
und den Halbkünsten, nach verblüffenden Aufmachungen, 
szenischen Raffinements im Theater. 

Man wünscht sich die Peitsche in der Musik und un- 
geheuere Erschütterungen des Trommelfells, um nur ja 
nichts zu hören von den inneren Stimmen, und um das zu 
betäuben, was da in der Stille laut werden will in dem 
armen, verlassenen, gequälten Herzen. In der großen Masse 


oben und unten läßt man das Heilige höchstens als Kon- 


vention passieren. Aber als Ernst und Pflicht und Willens- 
entscheidung, Auge in Auge mit ihm, da scheut man sich vor 
ihm, man haßt es als unbequem und Aufrüttelung. So will 
man auch keine hohe Kunst, vor der man standhalten muß 
vor seinem besseren Ich und höheren Selbst, die Einkehr. 
voraussetzt zu dem Reich der Schönheit und Weihe, die 


3 


na mn 


Türen öffnen will zu den Schatzkammern in der Brust des 
Menschen. 

„Nur wer da hat, dem wird gegeben.‘ Das Grauen der 
Leere ist furchtbar, ist unerträglich. Dann hat man auch 
keine Zeit für die Natur, höchstens im rasenden Tempo 
des D-Zuges oder des Automobils, wo man sie en masse 
oder wie ein gieriges Raubtier seinen Fraß verschlingt, wenn 
man nicht vorzieht, Karten zu spielen und mit Reiselektüre 
die Zeit totzuschlagen. Solche würden es gerade für ver- 
rückt halten, am Waldrand im Grase zu liegen und stunden- 
lang in den Himmel zu schauen, von wo immer gute Ge- 
danken auf den wachen Träumer herabfallen. 


Ein anderes Wort von der Zeit. 
Von Paul Eberhardt. 


Wer nur in der Zeit lebt, der muß Eile haben, oder er 
lügt. 

Denn die Zeit rast, und wer sich ıhr ergibt, den reißt 
sie mit sich fort. Er hängt sich an ihr flatterndes Gewand. 
Alles Heute hat dann nur Wert durch das Morgen. Jede 
Stunde wartet auf die kommende. Kein Augenblick hat 
Ruhe, nur die Augen aufzuschlagen, da schnappt schon der 
Rachen nach ihm. Und die einzige Hoffnung bleibt Nacht 
und Vergessenheit, ein Trunk Lethe, damit dies sich ein- 
bohrende Bewußtsein nur einmal verschwinde. 

Wie wird der Schlaf von uns entweiht! Wie ist der tiefe 
Schlummer zu einer Arzenei geworden! Wie ist des Todes 
milder Bruder, der sich gütig jede Nacht uns nahen will, 
von uns zum Sklaven gemacht, nur weil er unvorsichtiger 
und zarter als sein Bruder uns mehr als einmal Güte geben 
will. Er ist nur da als dunkler Winkel, in dem man mait 
und stöhnend sich verkriecht, um bei dem ersten Strahl 
der Sonne von neuem aus der Höhle mit nur zur Gier er- 
wachten Augen auf den Raub zu gehen. Und Träume stei- 
gen auf aus dunklem Schacht und quälen uns. Mit ruhe- 


losen Händen greift der Tag bis hin in diese letzte Zuflucht 


unserer Ängste. 

‚Weil unsere Unruh bis zur letzten Wurzel kam und an 
dern Marke unseres Lebens frißt. 

Statt daß die Seele unser Himmel sei bei Tag und in 
den Nächten. Ein faltenloses, seidenreines Blumenzelt zu 
Tage, Stahlkuppel, diamentenhart und licht und dunkler 
Samt, ein Pfühl für alle Schmerzen, die Welt verstehend. 
Auge in der Nacht. Und beides so, ob leichte Wolken ziehn 
und nicht gebläht von noch so tollem Sturm, der Grund 
der Sterne, der sie leuchten macht — denn was ist Stern, 
wenn nicht des Himmels Tiefe wäre? 


Drei Worte zur Aufrichtung. 
Von Herbert Klingbeil. 


Einen Tag Reichtum. 


‘ Reich sein, sehr reich, einen einzigen Tag lang! ‚Zu 


kurz‘, sagst du. :Mir soll’s recht sein, wenn. .du auf. ein: 


Leben lang reich bist — aber: Versuch’s einmal. ob du’s 
fertig. bringst, mit dem. Reichtum eines Tages. Denn. sieh‘, 
es s ist e ein n, eigen Ding damit. 


‘Ich meine, daß du die Geschichte des reichen Jünglings 
lesen sollst, der zu Jesus kam in der Nacht — — 

Also: reich sein, um — Pinzugeben! 

Was denn? Ein Lächeln, das du behalten möchtest, weil 
es dir heute nicht darnach ist. 

Ein freundliches Wori, das du nicht sagen willst, weil du 
heute keine Lust dazu hast. 

Eine Handreichung der Liebe, die du auf morgen .ver- 


schieben möchtest, weil heute, ja heute, — ach, es ist 
schlechtes Wetter heute — — —. 
Lieber, — und ich weiß doch: das Reich Gottes ist in 


dir! — Also verwirkliche es! — — —. 


Einen Tag Frohsinn. 


Froh sein, einen ganzen Tag lang! Versuch’s einmal. 

„Da kommt tausenderlei dazwischen,“ sagst du, „wie 
kann man nur einen ganzen Tag lang froh sein, wenn und 
wenn und wenn“ 

Ja — Wenn, — — lieber Freund, — 

Wenn du weißt, was die Glocke weiß: klinger! 

Wenn du weißt, was die Quelle weiß: fließen! 

Wenn du weißt, was das Licht weiß: 

„Ich bin die Erlösung der Nacht!“ 

Versuch’s einmal. Einen Tag lang froh, und nur froh 
sein! 

Es sei schwer. Warum denn? Weil du traurig. bist, — 
weil das: Leben — — — 

Ö Lieber, nimm eine Gießkanne zur Hand und begioße 
deine Blumen. Verteile hier eine Blüte und dort eine, sieh’ 
ihre Frische, ihre Farbenfreude, und leise sprich: „Kleine 
Schwestern, ihr habt mich beschämt!“ 


Einen Tag Schönheit. 


Schönheit leben, offenbaren, nicht ‚nur so“, weil du 
vielleicht eine Schönheit bist, sondern weil d dem schein- 
bar Kleinen und. Geringen, dem alltäglich Grauen das 
Lächeln ewiger Schönheit entlocken willst. 

„Ich vermag es nicht“, „Dazu fehlt mir die Kraft“, 
„wie sollte ich das. wohl anfangen“, sagst du, und andres 
mehr. 

‘ Lieber! Wenn du wüßtest, daß es gar keiner Kraft be- 
darf! Ein Streicheln nur. Ein Liebhaben. — Gott hat seine 
Erde heb, deshalb ist sie schön. 

Und das Traurige? Und das Grausige? Sieh! Es wandelt 
sich. 

Wo Einer fest steht und an Schönheit glaubt, Schönheit 
lebt und lehrt, da springt ein Quell auf in der Wüste, 

OÖ, leise und zart, mein Freund. Komponiere aus Schön- 
heit, aus ewiger Schönheit, das Lied eines einzigen Tages! 


Busy. 
Author Unknown. 


Hero lies a poor woman who always was busy; 
She lived under pressure that rendered her dizzy. . 
She belonged to ten clubs and read’ Browning at. sight, 
Shone at luncheons and teas, and was out every night. 
‚ She served on committees and went near and far,. 
‘She golfed. and she kodaked. and drove her own car, 


Liked „urges“ and splurges, knew microbes by aame. 
Approved of Delsarte, was a „Daughter and Dame“. 
Her children she saw only once in a while, 

Her husband signed checks and tried hard to smile. 


One day on her schedule she found an hour free— 
The shocks was too much, and she died instantlee. 


Vorstehendes nette Gedicht fanden wir in einer ameri- 
kanischen Zeitschrift, auch dort schon abgedruckt aus dem 
„Keystone Eastern Star Magazine‘. 

Wir unterlassen es, eine Übersetzung beizufügen, und 
möchten unsere Leser bitten, ihre Übersetzungskunst an 
diesen Versen zu erproben. Die drei besten Einsendungen 
werden durch Büchergaben ausgezeichnet. Wir haben es 
aber doch kaum nötig hinzuzufügen, daß diese Worte 
höchstens auf einen kleinen Bruchteil von deutschen Frauen 
zutreffen, — von denen sich aber unter unseren Lesern: 
keine befindet, Schriftleitung. 


Literatur. 


Valmigere, Pierre: Otanı. Roman. Aus dem Französi- 
schen übersetzt v. Karl Federn. Hannover. Adolf Spon- 
boltz. 160 $S. Lnbd. M. 4.bo. 


Eingerahmt in einen sehr phantastisch ausgedeuteten Glauben an 
die Wanderung der Seele wird hier eine in Wahrheit duftige, gleich 
einem zarten Pastellgemälde anmutende Liebes- und Leidensgeschichte 
gegeben. Die Erzählung selbst ist 
hauchzart mit wahrer Künstlerschaft hingezeichnet wie ein im Früh- 
lingsglanze stehendes Baumwunder. Das Original wurde einstimmig 
mit dem französischen Autorenpreise ausgezeichnet. R.M. 


Die moderne Umrahmung _ stört. 


Hansa-Kalender 1930. Mit 53 Kurzgeschichten aus 
dem Kaufmannsieben. Herausg. v. Fritz Müller-Parten- 
kirchen. Künstl. Ausstattung Otto E. Pöppel und Oswald 
Poetzelberger-München. München. Paul Müller. M. 1.80. 


Dies ist der erste Jahrgang eines Kalenders, der längst hätte er- 
scheinen müssen. Der Titel paßt aber nicht, denn es stehen da Dinge 
drin, die auch für den Nichtkaufmann lebenswichtig sind, Dinge, die 
uns erfreuen, uns die Augen aufschließen und Lebensweisheiten geben 
für den, der als rechter Kaufmann auch mit dem geistigen Pfund 
wuchern will, das ihm gegeben ist. Jeder Empfänger dieses Kalenders 

M. 


wird sich über ıhn freuen. 


Haukland, Andreas: Ol-Jörgen. Autobiographischer Ro- 
man. Aus deın Norwegischen übersetzt v. Luise Wolf. 
Hannover. Adolf Sponholtz. 290 S. Lnbd. M. 6.50. 


Dies ist ein Roman, der ein Aufblühen von Menschenseelen ent- 
weder zum triebhaften Sinnenlebeu oder zum Höhervachsen schildert. 
Die niederen Erlebnisse Leise mischen sich, 
stark abstechend, andere Töne in den Gang der Handlung, die den 
Leser durch die unerbittliche Realität der Darstellung fortreißt. Wir 
fühlen uns mit Mühe in so elementares Empfinden ein und glauben, 
daß man aus dem norwegischen Wesen bessere Literatur und bessere 
Menschentypen dem deutschen Familientische bieten kann. K.R. 


walten allzusehr vor. 


Engelke, Wilhelm: Theodor Obermeyer. Roman. Braun- 
schweig. Georg Westermann. 8%. 513 $. Lnbd. M. 10.—, 
geh. M. 7.50. 

Verfasser entstammt dem Lande, aus dessen Industriegefilden er 
hier einen meisterlich der Natur abgelauschten Ausschnitt gibt. Hier 


en 
Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag: Br Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22. — Druck: Ernst Knoth, Melle i.H. 


tritt dem Leser volle Wirklichkeit entgegen. Schwierige Wirtschafts- 
problene gelangen an die Oberfläche. Menschenschicksale. verketten 
sich voll trüber Verknüpfungen; seelische Tatmenschen überwinden 
die Widerstände des Lebens, und so lebt der Leser ein vielseitig 
packendes Leben mit. Dem in der Mitte des Lebens stehenden Ver- 
fasser ist zu seinem figurenreichen Werke Deifall zu spenden. 


K.R. 


Norden, Hermann: Persien wie es ist und war. Mit Kara- 
wane, Auto und Flugzeug durch Risas Königreich: Leip- 
zig. F. A. Brockhaus 1929. 204 S. mit 59 Abb. und 
einer Karte. Geh. M. 7.—, Lnbd. M. 8.50. 


Wir pilgern heute, wo der Deutsche doch wohl wieder überall er- 
scheint, weil er gebraucht wird, durch alle Erdteile an der Hand der 
rastlosen Weltwanderer. Das Land Persien, das sich nach und nach 
zur Kultur erhebt, wird hier in knappen Worten von dem wortgewand- 
ten Verfasser so geschildert, wie es kaum anschaulicher sein kann. Das 
Einst und Jetzt, verschütteter Prunk und Neuerwachendes werden zu 
einem anziehenden Gesamtbild verflochten. Zahlreiche Photos unter- 
stützen seine Schilderungen. Die Kartenbeilage läßt freilich zu wün- 
P.A. 


schen übrig. 


Schrepfer, Dr. Hans: Finnland. Natur, Mensch, Land- 
schaft. Freiburg i. Br. Herder & Co. 1929. 8%. VII, 
ı42 S. m. 28 Abb. u. ıo Karten auf Tafeln. Kart. 
M. 4.60, Lnbd. M. 5.80. 


Deutschland ist nunmehr wieder ein Hauptanziehungspunkt für so 
viele Finnländer geworden, und da ist es recht gut, daß auch wir 
einmal das Land durch einen Mann kennenlernen, der das „Land der 
tausend Seen‘ nach allen Richtungeu hin kennt und schildert. Wir 
durchwandern es mit ihm von den Schäreninseln bis zur Eismeerküste 
und schauen uns gern die schönen, klaren und scharfen Bilder an, die 
das prächtig atsgestattete Buch bietet. A.U. 


Anzeigen. 


Man wolle sich auf das „Menschentum“ beziehen. 


Lausanne Villa „Les Avettes“ 
Chemin des Croix Rouges. 


Töchter-Pensionat v. Herrn u. Frau Pfarrer Schalz-Emery, 
‚Sprachen, Musik, Kunst, Sport; auf Wunsch Haushaltung 
u. Hardelsfächer. Sorgf. Erziehung. Nur Elternempfchi. 


Dr. G. Schneider, Dessau 


Antoinettenstr. 34 


Staatlich anerkannte Chemieschule. Fachschule für die Zuckerindustrie. 
Gegründet 1901. Prospekt frei. 


- un Dr. Bunse 
Mi ndersan atori u mn Nordseebad Langeoog. 


“ für Kinder u. junge Mädchen. Sommer- u. Winterkuren. 
Schulunterricht bis Obertertia, Prospekt, 


Schloß Marschlins 
bei Landquart 
Voralpines, ganz ersiklassiges Töchterinstltut. 
Oed. Schul. m. kl. Kl. f. Haush., Gartenb.. Sprach., Sport 
(Tenn., Reit.. Ski). Gr. Oart., Park, Bergw. Dr. Landolt-Lechner. 


Sanatorium Ebenhausen yei München 


für innere und Nervenkrankheiten sowie Erholungsbodürftige. Ärztliche Leitung: für 
innere Krankheiten: Prof, Dr. Edens, im Winter gemeinschaftlich mit Dr. Schlagintweit, 


für Nervenleiden : Dr. Gall. 
Braunlage Salalorlum Dr. Barner 
era 7 nn ee für Magen-, Darm. und Stoffwechselkranke, 


"NAnachane für Herz. und Nervenkranke, für Asthmatiker 
Überharz Fernruf 8 und 12 


2 DE 

BEN Bad Harzburg = 

u Töchterheim Frau Dr. med. Krausnick, Gegründet 1907. Ausbildung junger. 

f4 Mädchen zur selbständigen Führung im gesamten Hausw;, gutbürg. und feiner 

Küche, kunstgew. Handarb., Wissenschaft, Sprach, (Engländerin im Haus), ge- 
sellsch. Ausb., Sport, Individ. Erzieh. Meuzeitlich eingerichtetes Haus. 


